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  Sie ist ei­ne Au­ßen­sei­te­rin, denn an­ders als al­le an­de­ren wird sie ster­ben müs­sen.


   


  Sie sucht die Ein­sam­keit der Mee­re, in de­nen die al­ten Kul­tu­ren der Er­de ver­sun­ken sind. Sie taucht nach den Schät­zen der ver­sun­ke­nen Wel­ten. Und sie fin­det mehr, als sie zu hof­fen wag­te …
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  Nach den Zer­stö­run­gen der großen Sint­flut hat man die Zi­vi­li­sa­ti­on der Er­de neu auf­ge­baut. Für die Über­le­ben­den und de­ren Nach­kom­men ist es ein schö­ne­res Le­ben, als es ih­re Vor­fah­ren füh­ren konn­ten. Das Uni­ver­sum liegt ih­nen zu Fü­ßen. Mehr noch: Der Tod hat den Groß­teil sei­ner Macht über den Men­schen ver­lo­ren; nur Selbst­mor­de, Ver­bre­chen oder Un­fäl­le kön­nen das In­di­vi­du­um noch von der Un­s­terb­lich­keit tren­nen. In die­ser Welt ist Tia ei­ne kras­se Au­ßen­sei­te­rin. An ihr ha­ben die Un­s­terb­lich­keits­be­hand­lun­gen ver­sagt – in­mit­ten ewi­ger Ju­gend wird sie äl­ter und äl­ter wer­den, um dann schließ­lich zu ster­ben. Kein Wun­der, daß sie die Ge­sell­schaft der an­de­ren nicht er­tra­gen kann, sich ab­kap­selt und die Frei­heit der Mee­re sucht. Sie taucht nach den Schät­zen der ver­sun­ke­nen In­seln – und macht da­bei ei­ne er­staun­li­che Ent­de­ckung.
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  Mar­ta Ran­dall wur­de 1948 in Me­xi­co Ci­ty ge­bo­ren und wuchs in San Fran­cis­co auf. Als SF-Au­to­rin er­leb­te sie in den sieb­zi­ger Jah­ren ih­ren Durch­bruch und zählt heu­te ne­ben Jo­an D. Vin­ge, C. J. Cher­ryh und Von­da N. McIn­ty­re zu den großen neu­en Ta­len­ten der weib­li­chen SF-Sze­ne. Bis­her er­schi­en von Mar­ta Ran­dall in die­ser Rei­he mit „Die Flücht­lin­ge“ (Moewig-SF3561) der ers­te Band ih­rer be­rühm­ten kos­mi­schen Fa­mi­li­en­sa­ga um den Ken­ne­rin-Clan. In Vor­be­rei­tung be­fin­det sich der zwei­te Band der Ken­ne­rin-Sa­ga: „Ge­fähr­li­che Spie­le“. Das vor­lie­gen­de Buch – das nicht zur Ken­ne­rin-Sa­ga ge­hört – zählt zu Mar­ta Ran­dalls schöns­ten und bes­ten Bü­chern.
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  Weit un­ter mir schmet­ter­te die nicht sicht­ba­re Bran­dung im­mer wie­der ge­gen die eben­falls nicht sicht­ba­ren Fel­sen und flu­te­te mit ei­nem dröh­nen­den und gur­geln­den Gisch­ten über die Stei­ne zu­rück. Der Nacht­wind war kalt. So kalt wie der fros­ti­ge Glanz der Ster­ne oder die ei­si­ge Bläs­se des Mon­des, des­sen Licht nun durch Lücken in den Wol­ken­bän­ken tropf­te und einen trü­ben, dif­fu­sen Schim­mer auf die Wo­gen des Mee­res warf. Ir­gend­wo tief in mei­nem Rücken stach und brann­te plötz­lich et­was und sand­te ei­ne durch den gan­zen Kör­per tas­ten­de Lan­ze aus Pein aus. Mit bei­den Hän­den um­faß­te ich das ge­ma­ser­te Rot­holz des Ge­län­ders und kon­zen­trier­te mich dar­auf, die Ge­fühl­lo­sig­keit mei­ner Fü­ße ge­ra­de­wegs her­auf spü­len zu las­sen. Ich lenk­te den be­täu­ben­den Frost mei­nem Rücken und Her­zen ent­ge­gen, woll­te mei­ne Ge­dan­ken dar­in ein­hül­len. Doch es ge­lang mir nur, die Küh­le bis zu den Kni­en stei­gen zu las­sen, dann flu­te­te sie zu­rück. Ich leg­te den Kopf tief in den Nacken, beug­te den Leib dem Him­mel ent­ge­gen, und der Schmerz war wie ei­ne Blu­me, die in mir er­blüh­te.


  Zwei Eta­gen tiefer la­gen Paul und Jen­ny in­ein­an­der ver­schlun­gen in dem großen, trans­pa­ren­ten Bett und lieb­ten sich. Sie wa­ren ganz lei­se, da sie mich im Zim­mer un­ter ih­nen ver­mu­te­ten und mich nicht stö­ren woll­ten. Sehr rück­sichts­voll von ih­nen. Die Ge­räusche, die Paul wäh­rend des Ge­schlechts­ak­tes von sich gab, wä­ren nicht zu er­tra­gen ge­we­sen. Und ich hat­te sie nicht er­tra­gen, als sie mir auf dem Weg zum Dach­bal­kon kurz zu Oh­ren ge­kom­men wa­ren: Das ge­dämpf­te, ek­sta­ti­sche Keu­chen ver­folg­te mich, als ich die Trep­pe hin­auf floh, das wei­che, plötz­li­che Auf­stöh­nen, wenn Paul den Hö­he­punkt er­reich­te. Noch im­mer der glei­che Laut, nach all den Jah­ren. Wäh­rend mei­ne Ge­dan­ken zu­rück­eil­ten, klam­mer­te ich mich noch fes­ter an das Ge­län­der, bis der Schmerz nachließ und ich wie­der at­men konn­te. Es war ein Feh­ler, sie hier­her ein­zu­la­den, sag­te ich mir bit­ter. Dumm zu glau­ben, es wür­de mir nichts aus­ma­chen. Dumm zu glau­ben, ich sei dar­über hin­weg und es be­rüh­re mich über­haupt nicht mehr. Schwach­sin­nig. Und ich ha­be die ver­dien­te Stra­fe da­für er­hal­ten.


  Ich trank die kal­te Luft, bis das Zit­tern ein En­de fand und sich die Pein so­weit zu­rück­zog, bis sie nur noch ei­ne dump­fe, tief in mir ver­gra­be­ne Mah­nung war. Ich lös­te mei­ne Hän­de vom Ge­län­der und glitt lei­se die Wen­del­trep­pe hin­un­ter, vor­bei an dem mat­ten Schim­mer der Bunt­glas­fens­ter, dann durch den Flur und am Gäs­te­zim­mer vor­bei. In mei­nem Zim­mer an­ge­kom­men, schloß und ver­rie­gel­te ich die Tür hin­ter mir, schal­te­te das Licht ein – und von dem großen, dunklen Fens­ter sprang mir mein Spie­gel­bild ent­ge­gen. Oh ja, schau­en wir sie uns an, Tia in na­tu­ra, das Fleisch, das nicht auf die Dro­gen an­spricht. Tia die Miß­bil­dung, das Mon­s­trum. Ver­welkt, wie könn­te es auch an­ders sein. Fla­cher Bauch, nicht mehr straff, son­dern von Fal­ten durch­furcht. Schlaf­fe Brüs­te. Wa­ren aber nie groß und fest ge­nug, daß man einen Un­ter­schied hät­te fest­stel­len kön­nen. Der Po ge­run­zelt, die Ober­schen­kel seh­nig und ver­schrum­pelt, die Wa­den eben­so. Dür­re Ar­me, die in großen und brei­ten und tüch­ti­gen Hän­den en­de­ten. Das Ge­sicht mit den brau­nen Au­gen ver­wit­tert, die Haut ver­trock­net und wie Treib­holz ge­zeich­net. Das Haar von grau­en Sträh­nen durch­zo­gen und wie aus­ge­dörrt, da es im­mer der Son­ne aus­ge­setzt war. Ei­ne ver­trock­ne­te Frau, ein al­tes Treib­hol­zweib. Nun, wenn ich schon al­tern muß, dann will ich kei­nen Hehl dar­aus ma­chen – kei­ne Hautöle, kei­ne plas­ti­sche Chir­ur­gie, kei­ne Kos­me­ti­ka. Soll ih­nen doch un­be­hag­lich zu­mu­te sein beim An­blick von Tia Ham­ley, die so reiz­los alt wird in ei­ner Welt der ewig Jun­gen.


  Und laß sie nie auf den Ge­dan­ken kom­men, sie wer­de auf so un­er­war­te­te Wei­se ge­quält von der Er­in­ne­rung an ih­ren ehe­ma­li­gen Ge­lieb­ten, der nun im Bett des Gäs­te­zim­mers lag und die Wär­me sei­ner neues­ten Da­me ge­noß. Soll es ein Ge­heim­nis sein zwi­schen mir und dem Fens­ter. Und der Son­ne aus hei­ßer Pein tief in mei­nem Rücken. Psch.
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  Vor fünf­zig Jah­ren, als ich sieb­zehn und er sie­ben­und­zwan­zig war, ha­ben wir uns ge­liebt. Er war un­be­küm­mert in sei­ner Ju­gend und sah so aus wie jetzt: grau­grü­ne Au­gen, die abends einen nuß­far­be­nen Schim­mer an­nah­men; ein Ge­sicht mit scharf ge­schnit­te­nen Zü­gen, um­rahmt von gol­de­nem und brau­nem Haar; ei­ne zar­te Sta­tur, schmal in den Schul­tern und Hüf­ten; an­mu­tig in sei­nen Be­we­gun­gen, ge­wandt mit sei­nen Wor­ten. Ein ge­fäl­li­ger, an­zie­hen­der Kör­per. Und er hat­te sich da­ge­gen ent­schie­den, ihn ver­än­dern zu las­sen.


  Und ich? Schon als jun­ges Mäd­chen der Schat­ten ei­nes Mon­s­trums? Rund­lich und fest, ei­ne dich­te, kas­ta­ni­en­brau­ne Haar­mäh­ne, die weich zu den Schul­tern hin­ab­fiel und zu ei­nem glat­ten Ge­sicht mit brau­nen Au­gen kon­tras­tier­te; einen Me­ter sech­zig groß, fast so groß wie Paul. Das Kind in mei­ner Er­in­ne­rung war in den Fes­seln sei­nes We­sens ge­nau­so sprü­hend und gisch­tend und wo­gend wie das Meer. Ich schweb­te im wahrs­ten Sin­ne des Wor­tes am Ran­de der Ewig­keit, als ich dar­auf war­te­te, daß sich mein Kör­per so­weit sta­bi­li­sier­te, um den Im­mor­ta­li­täts­be­hand­lun­gen un­ter­zo­gen zu wer­den. Und wäh­rend­des­sen er­freu­te sich Paul noch an der Neu­heit sei­ner ei­ge­nen Un­s­terb­lich­keit.


  Als die Zeit ge­kom­men war, wan­der­ten wir sin­gend zur Kli­nik, und Paul ließ mich ei­ne Wo­che lang dort. Sie bom­bar­dier­ten Kör­per und Hirn mit Che­mi­ka­li­en, Strah­lun­gen und Le­ben und ver­such­ten, die Sterb­lich­keit aus mei­nen Zel­len zu til­gen – mit Me­tho­den, die da­mals große Mys­te­ri­en für mich dar­stell­ten und die ich seit­dem bis zur Ver­zweif­lung stu­diert ha­be. Ver­ge­bens. Paul war­te­te auf mich, als ich die Kli­nik ver­ließ. Wir toll­ten im Hi­ma­la­ja her­um, be­trach­te­ten den Son­nen­un­ter­gang über den Rocky Moun­tains und den Mond­auf­gang über den Py­re­nä­en. Wir ver­brach­ten gan­ze Epo­chen der Ent­zückung in der ma­ri­ti­men Stadt Ve­ne­dig. Ein Jahr spä­ter kehr­te ich für die rest­li­chen Be­hand­lun­gen in die Kli­nik zu­rück, und sie be­hiel­ten mich dort und tes­te­ten und tes­te­ten und sag­ten mir schließ­lich, es ha­be nicht funk­tio­niert.


  Über­haupt nicht.


  Sie wer­den ei­ne lan­ge Zeit le­ben, ja, da­für sor­gen wir. Aber nicht ewig, nein, es tut uns furcht­bar leid. Wis­sen Sie, Sie sind ein­zig­ar­tig. Hun­dert Jah­re viel­leicht. Mög­li­cher­wei­se auch hun­dert­fünf­zig. Wir be­dau­ern das sehr.


  Viel­leicht zwei­hun­dert. Es ist gar nicht so übel, zwei­hun­dert Jah­re zu le­ben. Es wird Ih­nen sehr gut­ge­hen, wis­sen Sie. Da­für sor­gen wir. Wir be­zah­len Sie da­für. Wir brau­chen Sie. Ge­nau­so wie Sie uns brau­chen.


  Es wird Ih­nen sehr gut­ge­hen.


  Aber die ewi­ge Ju­gend ist Ih­nen ver­wehrt.


  Wirk­lich be­dau­er­lich.


   


  Und so ging ich nach ei­ner Wei­le als Sterb­li­che fort, leb­te auf dem Mond, ver­brach­te ei­ni­ge Jah­re in der so­la­ren Or­bi­tal­sta­ti­on, zog dann auf den Mars um und kehr­te als Frau in mitt­le­ren Jah­ren auf ei­ne Welt der Jun­gen zu­rück. Ging wie­der fort, zum Sa­turn, zur Ve­nus, leb­te in ein­sa­men Vor­pos­ten an alp­traum­haf­ten Or­ten. Kam als Grei­sin zu­rück, kauf­te die­ses Haus an der Küs­te des Kon­tin­ents, ar­bei­te­te an dem Pro­jekt und ver­tief­te mich in die kom­pli­zier­te und um­fas­sen­de Auf­ga­be, den Mee­res­grund nach Ar­te­fak­ten der Ver­gan­gen­heit zu durch­wüh­len. Lud Paul und sei­ne Da­me zu mir ein und er­kann­te den Schock in sei­nen Au­gen, als sie das Schiff ver­lie­ßen. Ich schritt ih­nen ent­ge­gen, um sie zu be­grü­ßen, und sah da­bei die un­aus­ge­spro­che­ne Fra­ge auf sei­nen Lip­pen: „Das ist die Frau, mit der ich vor so vie­len Jah­ren schlief?“


  Nein, ant­wor­te­te ich ihm in Ge­dan­ken. Sie gibt es längst nicht mehr, je­ne Frau mit dem glat­ten, rund­li­chen Kör­per und dem kas­ta­ni­en­far­be­nen Haar. Ich tra­ge nur ih­ren Na­men.
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  Oft ver­dräng­te ich für ei­ne Zeit­lang die Tat­sa­che, daß sie mich wahr­schein­lich nie rich­tig ster­ben las­sen wer­den. Schließ­lich brau­chen sie mich, je­ne, die sich der ar­chai­schen Wis­sen­schaft der Ge­ron­to­lo­gie ver­schrie­ben ha­ben. Ich sei die ein­zi­ge mei­ner Art, sa­gen sie, und sie glaub­ten nicht, daß es noch­mals je­man­den wie mich gä­be. Und sie hat­ten si­cher­ge­stellt, daß ich kei­ne wei­te­ren Sterb­li­chen ge­bä­ren konn­te. Na­tür­lich wer­den sie mich nicht ein­fach so aus dem Le­ben schei­den las­sen. Ich bin da­zu ver­ur­teilt, äl­ter und äl­ter zu wer­den und mit den Jah­ren da­hin­zu­wel­ken. Bis ich als exo­ti­sches Aus­stel­lungs­stück im Kel­ler ei­nes. Mu­se­ums en­de, ein­ge­sperrt in einen Kon­ser­vie­rungs­be­häl­ter, durch ein Wirr war von Dräh­ten mit kom­pli­zier­ten Ma­schi­nen ver­bun­den. Ei­ne Le­gen­de, um un­se­re we­ni­gen Kin­der zu er­schre­cken und ge­hor­sam wer­den zu las­sen. Alp­traum­vi­sio­nen. Al­ler­dings. Und ei­gent­lich hät­te ich des­halb mit­ten in der Nacht krei­schend aus dem Schlaf fah­ren oder, un­ar­ti­ku­lier­te Lau­te schrei­end, an Deck der Ili­um her­um­lau­fen müs­sen. Aber die meis­ten mei­ner Kol­le­gen wa­ren be­reits aus­rei­chend über mich er­schro­cken, auch wenn sie fünf­zig oder hun­dert fünf­zig Jah­re äl­ter wa­ren als ich. Sie be­geg­ne­ten mir mit Ehr­furcht. Sie glaub­ten, ich sei sehr wei­se, nur weil der Kör­per, in dem ich ste­cke, im­mer mehr ver­dorrt.


  Vor vie­len Jah­ren, als ich ein we­nig be­nom­men und elend die Bi­blio­thek auf Lu­na durch­wan­der­te, ha­be ich mich mit ei­ner an­ge­neh­men Träu­me­rei un­ter­hal­ten. Ich stell­te mir vor, ich wür­de er­neut das Be­hand­lungs­zen­trum im süd­li­chen Afri­ka be­tre­ten und ein lä­cheln­der Ein­wei­ser be­tä­tig­te ei­ne ver­bor­ge­ne Tas­te, wor­auf­hin sich mit­ten im Raum ein Bild zu for­men be­gann. Das Bild ei­ner la­chen­den Frau mit glat­ter, bron­ze­far­be­ner Haut, er­füllt von der Kraft der Ju­gend. Und da mei­ne Lei­dens­zeit nun vor­über war, wür­de man mir ge­stat­ten, er­neut zu die­ser Frau zu wer­den. Als ich in je­ner ers­ten Nacht von Pauls Be­such auf mein Spie­gel­bild in dem dunklen Fens­ter starr­te, er­in­ner­te ich mich an die­se tö­rich­te, aber so ver­lo­cken­de Il­lu­si­on, schenk­te dem rea­len Bild ein grim­mi­ges Lä­cheln und ging zu Bett.
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  Paul stand früh auf und kam zu mir in mei­nen Sand­gar­ten, wo ich ein we­nig her­um­wer­kel­te und dem ro­bus­ten Strand­ha­fer un­nö­ti­ge Pfle­ge an­ge­dei­hen ließ. Er brach­te mir ei­ne Tas­se Kaf­fee, und ich un­ter­brach die Ar­beit, um mich mit ihm zu un­ter­hal­ten.


  Nein, er hat­te sich über­haupt nicht ver­än­dert. Nackt und un­ge­zwun­gen rä­kel­te er sich auf der stei­ner­nen Bank, ge­strei­chelt von der mor­gend­li­chen Bri­se. Ich war na­tür­lich an­ge­zo­gen. Das er­staun­te mei­ne Kol­le­gen eben­so wie mein er­grau­en­des Haar und fal­tig ge­wor­de­nes Ge­sicht. Ich warf einen ra­schen Blick auf Pauls Kör­per, dann neig­te ich den Kopf, kon­zen­trier­te mich auf die al­ter­tüm­li­che, tö­ner­ne Tas­se in mei­ner Hand, und er sprach mich auf un­se­ren At­lan­tis­fund an.


  „Nein, du bringst die Sa­gen durch­ein­an­der“, er­klär­te ich ihm. „Es ist Ha­waii, ein Teil der In­sel­grup­pe, die wäh­rend der Großen For­mung ver­sank. In­ter­essant, ja, aber nicht At­lan­tis.“


  Paul zuck­te mit den Ach­seln und lä­chel­te. Was wuß­te er schon von At­lan­tis? „Und du suchst nach …?“


  Ju­gend, war ich ver­sucht, ihm zu ant­wor­ten. Ich su­che nach dem Jung­brun­nen, dem Stein der Wei­sen, um Blei in Gold zu ver­wan­deln. Oder in Bron­ze.


  „Nach al­lem“, sag­te ich. „Häu­sern, ir­gend­wel­chen Un­ter­la­gen, die über­dau­ert ha­ben, Kunst­ge­gen­stän­den. Manch­mal fin­den wir einen al­ten, was­ser­dich­ten Sa­fe voll von Pa­pie­ren und an­de­ren ver­gäng­li­chen Din­gen. Ma­schi­nen, Werk­zeu­ge, Ju­we­len. Ein­zel­tei­le und Bruch­stücke aus dem Le­ben an­de­rer Men­schen.“


  Er schi­en wirk­lich in­ter­es­siert. Und das konn­te man na­tür­lich auch er­war­ten. Jen­ny und er nah­men ei­ni­ges auf sich, um drei Mo­na­te lang mit uns un­ter der nas­sen De­cke des Mee­res zu ar­bei­ten.


  „Was habt ihr ge­fun­den?“


  „Dies und das. Das meis­te da­von wirst du noch heu­te vor­mit­tag zu Ge­sicht be­kom­men, wenn wir zum Schiff run­ter fah­ren. Bis­her ist es noch nicht all­zu­viel, und rich­tig ein­ge­ord­net ist es auch noch nicht. Aber es wird euch ei­ne ziem­lich gu­te Vor­stel­lung da­von ge­ben, wo­nach wir Aus­schau hal­ten, wenn wir erst un­ter Was­ser sind.“


  Er nick­te und lä­chel­te noch im­mer. Sein fes­ter Blick ver­un­si­cher­te mich. Ich sah zur Sei­te, über den Rand des Fels­han­ges hin­aus und auf die da­hin­rol­len­den Wo­gen. Das Fest­land war wie Flaum am Ho­ri­zont. Die wäh­rend der Nacht her­an­ge­zo­ge­nen Wol­ken hat­ten sich mit der Mor­gen­däm­me­rung auf­ge­löst; jetzt war der Him­mel tief­blau und die Luft voll­kom­men klar. Weit drau­ßen se­gel­ten und kreis­ten See­vö­gel, und ich ver­nahm ihr lei­ses Kräch­zen, das vom Rau­schen der Wel­len durch­tränkt war.


  „Und du, Tia?“


  „Hm?“


  „Wie ist es dir er­gan­gen? Es war ei­ne lan­ge Zeit.“


  „Ja, das war es“, gab ich schroff zu­rück. „Dan­ke, es ging mir gut. Ist Jen­ny auf? Es ist Zeit zum Früh­stück. Und ich soll­te euch schon früh zum Dock brin­gen. To­bi­as wird dort un­ten auf uns war­ten.“


  „Ich se­he nach“, ent­geg­ne­te er, kam auf die Bei­ne, streck­te sich und lief zum Haus zu­rück.


  Ich wi­der­stand der Ver­su­chung, ihm nach­zu­se­hen und beug­te mich statt des­sen zu mei­nen Pflan­zen hin­ab. Ja, wie war es mir er­gan­gen? Was er­war­te­te er denn ei­gent­lich in die­ser Hin­sicht? Woll­te mich die­ser jun­ge Un­s­terb­li­che auf den Arm neh­men? Mach­te er sich über mei­ne Ge­füh­le lus­tig?


  Oder war er nur höf­lich?


  Oder nichts von all­dem. Oder al­les. Oder, Tia, du wirst pa­ra­no­id. Ich ver­ließ mei­nen Gar­ten und ging ins Haus zu­rück, um das Früh­stück vor­zu­be­rei­ten.
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  Ich mag mei­ne Kü­che nicht. Als ich das Zim­mer neu ein­rich­te­te, ha­be ich ver­sucht, die Ge­rä­te ein­zu­bau­en, aber sie stö­ren noch im­mer: Die Küh­lein­hei­ten und Auf­be­rei­ter und Ga­rer ra­gen mit bi­zar­rer Trost­lo­sig­keit in die ge­mes­se­ne Wür­de mei­nes Heims hin­ein. Das Haus stellt ei­ne Ana­lo­gie zu mir dar: Es al­tert eben­falls und ist über sei­ne bes­ten Jah­re be­reits hin­aus; es ent­hält mo­der­ne Ein­sät­ze, so wie auch mein Kör­per klei­ne Röh­ren und an­de­re Din­ge aus Plas­tik auf­weist, Aus­bes­se­run­gen und Er­satz­tei­le.


  Ich ent­deck­te das wind­schie­fe und her­ren­lo­se Haus, als ich ge­ra­de be­gon­nen hat­te, beim Pro­jekt mit­zu­ar­bei­ten und mich auf die Su­che nach ei­ner Un­ter­kunft mach­te, in der ich an­ge­neh­mer woh­nen konn­te als an Bord der Ili­um. Das Haus ist ur­alt, stammt noch aus der Epo­che vor der For­mung und ist aus dem Holz der Ei­bensequoi­en er­baut wor­den, die es heu­te nicht mehr gibt. Es be­steht aus ei­ner Rei­he von Ku­ben und Recht­e­cken, steht di­rekt am Rand des Fels­han­ges und ragt ge­fähr­lich weit dar­über hin­aus, so daß es zum Teil über der Bran­dung schwebt. Daß es nicht be­reits vor Äo­nen ein­gestürzt ist und vom Meer ver­schlun­gen wur­de, ist ei­nem Un­s­terb­li­chen zu ver­dan­ken. Das Ge­bäu­de er­reg­te zu­fäl­lig sei­ne Auf­merk­sam­keit, und er sta­bi­li­sier­te es mit ei­ni­gen Kraft­fel­dern und ei­ner Rei­he von häß­li­chen Plast­stahl­pfäh­len. Dann gab er es wie­der auf, als er das In­ter­es­se dar­an ver­lor. Die Fä­hig­keit die­ses Hau­ses, so­wohl dem na­gen­den Zahn der Zeit als auch dem ver­hee­ren­den Ein­fluß in­kom­pe­tenter Re­no­vie­rungs­ar­bei­ten zu wi­der­ste­hen, hat­te es mich lieb­ge­win­nen las­sen. Ich mach­te den Ei­gen­tü­mer aus­fin­dig, der da­mals ein Bor­dell in Ga­ga­rin führ­te. Und nach­dem ich ei­ni­ge Mü­he hat­te, ihn dar­an zu er­in­nern, daß das Haus nach wie vor ihm ge­hör­te, ge­lang es mir, es von ihm zu er­ste­hen.


  Dar­über hin­aus kauf­te ich zwei Qua­drat­ki­lo­me­ter des um­ge­ben­den Lan­des, und wenn ich nicht auf Rei­sen war, dann ver­brach­te ich den Groß­teil mei­ner Zeit mit der Re­no­vie­rung. Ich ließ neue Fun­da­men­te ein­set­zen, ver­an­ker­te das Ge­bäu­de wie­der fest im Un­ter­grund und ent­fern­te die ab­scheu­li­chen Stütz­bal­ken. Dann nahm ich Kon­takt mit ei­ner Fir­ma in Afri­ka auf, die sich auf die sel­te­nen Höl­zer nicht mehr exis­tie­ren­der Baumar­ten spe­zia­li­siert hat­te, und die Leu­te ent­wi­ckel­ten et­was, das dem ech­ten Rot­holz ge­nug äh­nel­te, um selbst einen Ex­per­ten zu täu­schen. Ich säg­te, häm­mer­te, ho­bel­te und mei­ßel­te, bis die Ar­chi­tek­tur des Hau­ses dem ur­sprüng­li­chen Ori­gi­nal so na­he wie mög­lich ge­kom­men war. Ich kauf­te al­te Kan­nen und setz­te Pflan­zen hin­ein. An ei­ni­gen Fens­tern brach­te ich di­cke Vor­hän­ge an, in an­de­re setz­te ich an­tikes Po­la­ri­sa­ti­ons­glas ein. Ich ließ mir von We­bern Tep­pi­che nach al­ten Mus­tern an­fer­ti­gen und kauf­te mir Mas­sivs­kulp­tu­ren und ver­gilb­te Ge­mäl­de.


  Au­ßer mir ge­fällt das Haus na­tür­lich nie­man­dem. Die Wän­de sind fest und ste­hen un­ver­rück­bar; sie set­zen sich nicht in Be­we­gung und glei­ten fort, kaum daß man einen Sen­sor be­rührt. Sie sind re­al, sta­bil, so­li­de, gut. Beim Mo­bi­li­ar han­delt es sich um Mo­bi­li­ar, nicht um un­sicht­ba­re Kraft­fel­der, die sich haar­ge­nau der Kör­per­sta­tur ih­res Be­nut­zers an­pas­sen. Man muß mei­nen Mö­beln Zu­ge­ständ­nis­se ma­chen. Man muß Kom­pro­mis­se mit ih­nen schlie­ßen, ei­ne Über­ein­kunft er­zie­len. Mein Bett wird sich ge­nau­so­we­nig auf einen aus­ge­spro­che­nen Wunsch hin in einen Tisch ver­wan­deln wie der Ka­min (ja, ein rich­ti­ger Ka­min, und ich ver­bren­ne rich­ti­ges Holz dar­in, in rich­ti­gem Feu­er) in einen Ses­sel. Al­les so­li­de, so wie ich. Al­les fest ver­wur­zelt in der Rea­li­tät sei­ner ei­ge­nen Exis­tenz.


  Na­tür­lich ist das al­les Trotz. Ich ma­che aus mei­nem Haus ein Ab­bild mei­ner ei­ge­nen Mons­tro­si­tät und re­de mir ein, Scheuß­lich­keit sei ei­ne tol­le und groß­ar­ti­ge Sa­che. Doch es hilft, und wer bin ich schon, daß ich auf den Trost von Selbst­täu­schun­gen ver­zich­ten könn­te?
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  Nach dem zwei­ten ver­geb­li­chen Ver­such mit den Im­mor­ta­li­täts­be­hand­lun­gen hat­ten sie mich in der Kli­nik be­hal­ten wol­len. Sie woll­ten, daß ich dort blie­be, wo sie mich je­der­zeit tes­ten und durch­leuch­ten und im­mer wie­der un­ter­su­chen konn­ten. Aber mir lag nichts an ei­nem fort­ge­setz­ten Auf­ent­halt, und sie wa­ren nicht in der La­ge, mich da­zu zu zwin­gen – ob­wohl sie ein­mal da­mit droh­ten, mich vor den Rechts- und Schieds­rat in Bern zu zi­tie­ren. Doch das Ge­setz lau­tet schlicht und ein­fach: „Nie­mand soll ver­let­zen oder be­trü­gen oder ei­ne an­de­re Per­son da­zu ver­lei­ten, zu ver­let­zen oder zu be­trü­gen.“ Punk­tum. Es gab kei­ne Mög­lich­keit für sie, dies so zu ver­dre­hen, um mich da­be­hal­ten zu kön­nen, als ein­zi­gen In­sas­sen ih­res neu­en Zoos. Und so ging ich rasch fort, be­vor Paul be­nach­rich­tigt wer­den konn­te, und ich durch­streif­te das Ant­litz der Er­de. Vier Ta­ge in In­stan­bul, acht Ta­ge in Aus­tra­li­en, zwei Ta­ge in Bei­jing, ei­ne Wo­che in der ru­hi­gen Küs­ten­stadt Dia­blo, die im Os­ten der In­sel der Ka­li­for­ni­schen See und der Si­er­ra Ne­va­da zu­ge­wandt ist, und im Wes­ten der In­sel Tarn und dem Pa­zi­fik. Hier spür­te mich Paul auf, und wie­der floh ich, so weit nach Nor­den, wie der Nor­den reicht. Und dort hock­te ich, ganz oben auf dem Glo­bus, und zit­ter­te in­mit­ten der Wär­me des großen Ho­tels. Ich wan­der­te am Rand der Ark­tis ent­lang, be­trach­te­te das Nord­licht am dunklen Him­mel, die Schlei­er des po­la­ren Glü­hens. Ver­brach­te ei­ni­ge Zeit un­ter den Ber­gen aus Schnee und lausch­te den hal­len­den Echos in den Eis­ka­ver­nen.


  „Wie Sie be­mer­ken“, sag­te der Frem­den­füh­rer und deu­te­te von der Seh we­be­platt form auf die ge­wölb­ten Wän­de um uns her­um, „war die ers­te Schmel­zung ir­re­füh­rend. Die Ur­al­ten ver­leg­ten ih­re Ka­bel so, daß sie ein großes Git­ter­netz un­ter dem ark­ti­schen Eis bil­de­ten. Für die Vor­be­rei­tungs­ar­bei­ten setz­ten sie Un­ter­see­boo­te ein, für das Ver­le­gen selbst pri­mi­ti­ve Ser­vo­me­cha­nis­men. Als das Git­ter­netz fer­tig­ge­stellt war, be­gan­nen sie das Eis zu er­wär­men, von hier un­ten aus. Of­fen­bar hat­ten sie fol­gen­de Theo­rie: Da die in­ne­ren Be­stand­tei­le der Eis­mas­sen lang­sa­mer schmel­zen wür­den, muß­te die Ener­gie, die für ein gleich­mä­ßi­ges Ab­tau­en mit den Au­ßen­be­rei­chen nö­tig war, ent­spre­chend grö­ßer sein. Na­tür­lich wä­re es sinn­vol­ler ge­we­sen, zu­nächst die Au­ßen­be­rei­che mit ei­nem Hei­z­git­ter zu über­zie­hen und zu schmel­zen, die Eis­schol­len dann von den Mee­res­s­trö­mun­gen zu den ver­schie­de­nen Ziel­punk­ten trans­por­tie­ren zu las­sen und sie dort zur Was­ser­ver­sor­gung der Städ­te und An­bau­flä­chen zu ver­wen­den. Doch wir kön­nen der Über­lie­fe­rung ent­neh­men, daß die Ur­al­ten nicht die Ab­sicht hat­ten, die Sa­che auf die­se Wei­se in An­griff zu neh­men. Je­des Land lehn­te es ab, ei­nem an­de­ren Staat zu­erst Eis zu­kom­men zu las­sen. Und in ih­rer Hab­gier und Hast und Furcht ver­such­ten sie, al­le gleich­zei­tig zu ver­sor­gen.“ Der Frem­den­füh­rer hielt kurz in­ne. „Stel­len Sie es sich ein­mal vor: das Bild ei­ner Pol­kap­pe, die plötz­lich wie ein Schach­brett auf­ge­teilt wird und de­ren ein­zel­ne Be­stand­tei­le in wär­me­re Brei­ten ge­schleppt wer­den. Un­glück­li­cher­wei­se klapp­te es nicht. Die ther­mo­sta­ti­schen Kon­trol­len für die In­nen­be­rei­che wa­ren viel zu hoch ein­ge­stellt. Das Eis schmolz, das Was­ser er­hitz­te sich, koch­te und schmolz noch mehr Eis – bis der gan­ze Kern der Eis­mas­se ver­flüs­sigt war. Der Mee­res­s­pie­gel stieg ste­tig an, als das Schmelz­was­ser sich un­ter der Pol­kap­pe hin­durch einen Weg ins of­fe­ne Meer bahn­te. Und was noch schlim­mer war: Ein Teil des bis da­hin ein­ge­schlos­se­nen Schmelz­was­sers durch­brach den da­ma­li­gen dün­nen Rand der Eis­kap­pe und schick­te große Flut­wel­len nach Sü­den. Statt le­bens­spen­den­de Eis­schol­len er­zeug­ten die Ur­al­ten tod­brin­gen­de Spring­flu­ten.“ Der Frem­den­füh­rer zuck­te mit den Ach­seln, als könn­te man von Men­schen, die schließ­lich nicht un­s­terb­lich wa­ren, kaum et­was Bes­se­res er­war­ten.


  Die Schwe­be­platt­form hielt vor ei­ner Wand aus ver­schie­de­nen Eis­ab­la­ge­run­gen an. Un­ten wa­ren die Schich­ten sau­ber und rein, doch als wir dar­an em­por­stie­gen, wur­den sie zu­neh­mend schmut­zi­ger, und ganz oben be­fan­den sich na­he­zu schwar­ze Ver­un­rei­ni­gungs­schich­ten. Als ich die Auf­merk­sam­keit mei­nen Mit­rei­sen­den zu­wand­te, stieg plötz­lich Selbst­mit­leid in mir em­por, und ich frag­te mich, wie vie­le Eis­schich­ten sich ab­la­gern moch­ten wäh­rend der un­end­li­chen Le­bens­span­ne der Un­s­terb­li­chen, die die da­hinglei­ten­de Platt­form mit mir teil­ten. Sie dräng­ten sich am Rand zu­sam­men und be­trach­te­ten die Schmutz­schich­ten. Ich rück­te von ih­nen fort und starr­te hin­un­ter auf den kah­len Bo­den der Ka­ver­ne. Ich stell­te mir vor, wie sie von Flu­ten ko­chen­den Was­sers durch­spült wur­de, schau­der­te und wand­te mich wie­der dem Frem­den­füh­rer zu.


  „Vie­le der Um­wäl­zun­gen wäh­rend der Großen For­mung ge­hen un­mit­tel­bar auf die Über­schwem­mung zu­rück, doch ver­schie­de­ne geo­lo­gi­sche Re­ak­tio­nen rich­te­ten noch grö­ße­ren Scha­den an. Der plötz­li­che Druck­ab­fall am Pol ver­ur­sach­te ei­ne Ver­schie­bung der tek­to­ni­schen Plat­ten un­se­res Pla­ne­ten, was zu Erd­be­ben und Vul­kan­aus­brü­chen führ­te, die sich mit nichts ver­glei­chen las­sen, was uns die Ge­schich­te in die­ser Hin­sicht über­lie­fert hat. Über­be­völ­ke­rung und zur Nei­ge ge­hen­de fos­si­le Brenn­stof­fe ha­ben die Ur­al­ten zum über­stürz­ten Bau von Kern­kraft­wer­ken ver­an­laßt, wo­bei die not­wen­di­gen Si­cher­heits­maß­nah­men au­ßer acht ge­las­sen wur­den. Vie­le die­ser KKWs wur­den an Ver­wer­fungs­spal­ten und in an­de­ren Ge­bie­ten er­rich­tet, in de­nen sich die gan­ze Wucht der For­mung aus­wirk­te. Hier, zur Lin­ken, se­hen Sie ei­ne Ho­lo­gramm-Über­sicht der vul­ka­ni­schen Ak­ti­vi­tä­ten und ra­dio­ak­ti­ven Strah­lungs­quel­len wäh­rend der fol­gen­den De­ka­den …“


  Er­neut wand­te sich mei­ne Auf­merk­sam­keit an­de­ren Din­gen zu. Ich war in der Hoff­nung zu den Ka­ver­nen ge­reist, für die klei­ne Tra­gö­die mei­nes ei­ge­nen Le­bens Trost zu fin­den an­ge­sichts der grö­ße­ren Tra­gö­die der Ver­gan­gen­heit, doch es mach­te die Sa­che nicht leich­ter für mich. Mei­ne Mit­rei­sen­den fan­den die Zer­stö­rungs­ma­schi­ne­rie of­fen­bar in­ter­essan­ter als das da­mit ver­bun­de­ne mensch­li­che Trau­er­spiel. Ich stand ab­seits von ih­nen und ver­brach­te den Rest der Be­sich­ti­gungs­tour da­mit, auf die fros­ti­gen Wun­der un­ter mir hin­ab­zu­star­ren.


  Als wir in die Ho­tel­hal­le ein­schweb­ten, kam mir die ver­trau­te und un­will­kom­me­ne Ge­stalt Pauls ent­ge­gen. Er wür­de mich nicht noch ein­mal ent­kom­men las­sen. Wir strit­ten uns hef­tig und lan­ge, sot­to vo­ce{1} in­mit­ten des über­füll­ten Re­stau­rants, zi­schend und flüs­ternd an der Bar, schrei­end und krei­schend an der Tür mei­nes Zim­mers, in das ich ihn nicht ein­las­sen woll­te. Als die be­sorg­ten Ho­tel­die­ner er­schie­nen, um den Auf­ruhr zu schlich­ten, floh ich er­neut, aus dem Ho­tel hin­aus, fort in ei­nem has­tig ge­mie­te­ten Hüp­fer, mög­lichst weit weg von ihm und sei­nem drän­gen­den Bit­ten, ich mö­ge den Rest mei­nes kur­z­en Le­bens mit ihm ver­brin­gen und in sei­nen ewig jun­gen Ar­men dank­bar alt und häß­lich wer­den. Aber mir war selbst wäh­rend die­ser Flucht klar, daß ich nicht Paul aus dem Weg ging, son­dern dem Wis­sen, was ich hät­te sein kön­nen, dem Wis­sen, was zu sein ich er­hofft hat­te wäh­rend un­se­rer ge­mein­sa­men Jah­re. Und als ich über die öde Käl­te flog, sah ich noch ein­mal die trü­be Ver­zweif­lung in sei­nen Au­gen. Und haß­te mich da­für, daß ich wein­te.
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  Ich moch­te die­se Jen­ny. Ei­ne un­vor­her­ge­se­he­ne Ent­wick­lung, über die ich wäh­rend des Früh­stücks nach­dach­te. Sie be­weg­te sich vol­ler An­mut, ganz na­tür­lich, und gab wäh­rend ei­ner Un­ter­hal­tung ge­le­gent­lich ei­ne spit­ze Be­mer­kung von sich, die nicht nur zu­tref­fend, son­dern oft auch sehr er­hei­ternd war. Doch meis­tens war sie im­mer ganz still und mus­ter­te Paul und mich aus ih­ren ru­hi­gen, grü­nen Au­gen. Sie war nicht im ei­gent­li­chen Sin­ne hübsch und hat­te sich kei­ner Schön­heits­ope­ra­ti­on un­ter­zo­gen: Ih­re Na­se war ein we­nig zu groß, ein biß­chen zu eckig. Ih­re ho­hen, zar­ten und alt­mo­disch ge­form­ten Joch­bei­ne rahm­ten kon­ka­ve Wan­gen ein, und ei­ne dich­te Mäh­ne aus schwar­zem Haar fiel bis zu ih­ren Schul­tern hin­ab. Ich moch­te sie, und die Sym­pa­thie, die ich für sie emp­fand, über­rasch­te mich.


  Doch als ich die bei­den mit mei­nem be­tag­ten elek­tri­schen Ho­ver­wa­gen die ab­schüs­si­ge und schmut­zi­ge Stra­ße zum Dock hin­un­ter­fuhr, stellt ich fest, daß ich Jen­ny ver­un­si­cher­te: mit mei­nem of­fen­sicht­li­chen Al­ter, mei­ner Schroff­heit, mei­nem lei­sen Sar­kas­mus. Wuß­te sie, was einst zwi­schen mir und Paul ge­we­sen war? Und was das be­traf: Wuß­te es Paul über­haupt noch? Er­in­ner­te er sich noch an Ve­ne­dig oder war es nur ein ne­bel­haf­tes Bild, ver­bor­gen und ver­ges­sen in ir­gend­ei­nem ent­le­ge­nen Win­kel sei­nes Be­wußt­seins? Im­mer­hin: Es konn­te für ihn nicht all­zu an­ge­nehm ge­we­sen sein, mein al­tern­des Selbst zu be­trach­ten und sich die­se kur­ze Lei­den­schaft ins Ge­dächt­nis zu­rück­zu­ru­fen, die Äo­nen zu­rück­lag. Aber war das über­haupt wich­tig?


  Ja. Für mich.
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  Sie wa­ren bei­de ent­setzt über den Ho­ver­wa­gen und mei­nen Fahr­stil, und das hat­te ich nicht an­ders er­war­tet. Paul um­klam­mer­te die Arm­leh­ne auf der Bei­fah­rer­sei­te, und Jen­ny war zwi­schen uns ein­ge­klemmt und um­klam­mer­te Paul, wäh­rend ich den klei­nen Wa­gen durch die en­gen Kur­ven der Stra­ße schleu­der­te. Voll­kom­men si­cher, so­wohl die Stra­ße als auch mein Fahr­stil. Ich ken­ne je­de klei­ne Bie­gung und Ser­pen­ti­ne, je­de Stel­le, wo nach ei­nem Re­gen­schau­er mit Pfüt­zen zu rech­nen ist und im Herbst ver­gilb­te Blät­ter fal­len. Die Stra­ße und die Land­schaft, durch die sie führ­te, wa­ren herr­lich, aber mei­ne Pas­sa­gie­re wa­ren so in An­spruch ge­nom­men von ih­rer Angst, daß sie kei­ne Au­gen für die­se Schön­hei­ten hat­ten. Er­neut ver­är­ger­te mich die für die Un­s­terb­li­chen so cha­rak­te­ris­ti­sche Angst. Ab­sicht­lich er­höh­te ich die Ge­schwin­dig­keit wei­ter und nahm die Kur­ven noch über­mü­ti­ger. Wenn sie schon er­schro­cken wa­ren, dann soll­te ih­re Angst zu­min­dest nicht grund­los sein.


  Der klei­ne Wa­gen quietsch­te und schleu­der­te. Ich ver­gaß mei­nen Sar­kas­mus und kon­zen­trier­te mich auf die Kon­trol­len. Der Steu­er­knüp­pel zit­ter­te in mei­nen Hän­den, und ich spür­te die hef­ti­gen Stö­ße, wenn die Luft­kis­sen auf plötz­li­che Un­eben­hei­ten stie­ßen, den Wind, der mir durch die Haa­re fuhr. Ich muß mich wie ei­ne voll­kom­men Ver­rück­te ge­bär­det ha­ben, denn Paul und Jen­ny wa­ren kalk­weiß und steif, als wir durch die vor­letz­te Kur­ve fuh­ren, und ich gab plötz­lich Ge­gen­schub und lenk­te den Wa­gen an den Stra­ßen­rand.


  „Da ist sie“, sag­te ich und deu­te­te hin­aus aufs Meer. Lang­sam lös­te sich ih­re ent­setz­te Star­re. Sie blick­ten in die Rich­tung, die mein aus­ge­streck­ter Arm an­zeig­te, ent­deck­ten die Ili­um und hiel­ten den Atem an.


  Man stel­le sich einen Eis­berg vor: an Bug und Heck spitz zu­lau­fend, breit in der Mit­te, von der Was­ser­li­nie bis zu den Decks steil und glän­zend auf­ra­gend. Un­ter­halb der Was­ser­li­nie, un­sicht­bar, die Rumpf­aus­buch­tung mit den An­ti­gra­vi­to­ren, den Ge­ne­ra­to­ren und Strah­lern, mit der ge­sam­ten An­triebs- und Flug­ma­schi­ne­rie. Doch das Ober schiff war ein wei­ßer Traum, ge­mei­ßelt von ei­nem Bild­hau­er mit über­schweng­li­cher Phan­ta­sie. Die Ili­um ist ei­ne sich steil er­he­ben­de, strah­len­de Ka­the­dra­le, mit Stütz­stre­ben wie Zin­nen, ein kris­tal­le­nes Schloß. Ein schwim­men­des Ju­wel, ein Pa­last, ei­ne ma­te­ria­li­sier­te Vi­si­on. Drei­hun­dert Jah­re an­dau­ern­de Bas­tel­ar­beit von Un­s­terb­li­chen hat­te aus ei­nem schlich­ten, wei­ßen Grav-Scho­ner ei­ne Ge­stalt ge­wor­de­ne Il­lus­tra­ti­on aus ei­nem der al­ten phan­tas­ti­schen Mär­chen­bü­cher ge­macht, und nur die Tren­nungs­li­nie des Rump­fes be­grenz­te die sur­rea­lis­tisch-bi­zar­re Ar­chi­tek­tur der Decks. Das jun­ge Licht des Mor­gens sprüh­te über Fens­ter und Me­tall­bö­gen, ström­te an wei­chen Flan­ken ent­lang, prall­te ge­gen in sich ver­dreh­te Ecken, fun­kel­te hier in ei­nem Mi­na­rett, und glänz­te auf ei­ner Rei­he von schmie­de­ei­ser­nen Bai­ko­nen. Trep­pen schraub­ten sich wie end­los in die Hö­he. Ir­gend­wo be­gan­nen plötz­lich Ko­lon­na­den und fan­den ge­nau­so un­er­war­tet wie­der ein En­de. Flag­gen in al­len mög­li­chen Far­ben weh­ten auf je­dem Turm und Mi­na­rett, von je­der Zin­ne und Spi­ra­le. Die Ili­um war wie ei­ne stol­ze Re­gen­bo­gen­per­le, die et­wa einen Ki­lo­me­ter vor der Küs­te in den sil­ber­nen Wo­gen schwamm. Mei­ne Pas­sa­gie­re starr­ten mit of­fe­nem Mund hin­über. Und zum Dank für ih­re Ehr­furcht fuhr ich den Wa­gen wäh­rend des rest­li­chen Ki­lo­me­ters bis zum Dock sehr lang­sam und vor­sich­tig.


  Dort an­ge­kom­men, schal­te­te ich den Ro­tor aus. Paul und Jen­ny klet­ter­ten schwei­gend aus dem Wa­gen, schlan­gen die Ar­me um­ein­an­der und starr­ten auf das Schiff. To­bi­as saß mit dem Rücken ge­gen den Me­tall­bo­gen des Dock­zu­gangs ge­lehnt, rich­te­te sich nun auf und kam uns ent­ge­gen. Einen Me­ter vor uns blieb er ste­hen, über­ließ Paul und Jen­ny ih­rem Stau­nen und sah mich fins­ter an. Ich er­wi­der­te die­se freund­li­che Ges­te.


  Hüb­scher To­bi­as. Dich­te Lo­cken aus gol­de­nem Haar, ein Ge­sicht ganz in grie­chi­schem Pro­fil, die Au­gen tief­blau. Son­nen­ge­bräunt, reiz­voll, sinn­lich. Wenn er an­ge­zo­gen war – und für einen Un­s­terb­li­chen war er er­staun­lich oft an­ge­zo­gen –, trug er aus­ge­wa­sche­ne, ver­fran­s­te Ho­sen und schmie­ri­ge, fle­cki­ge Hem­den. Und er glaub­te, die­ser Kon­trast un­ter­strei­che sei­ne At­trak­ti­vi­tät. Was auch tat­säch­lich der Fall war. To­bi­as haß­te mich. Viel­leicht war ich ein zu kras­ser Kon­trast. Viel­leicht er­in­ner­te ich ihn an die Un­be­stän­dig­keit, die ihm ab­han­den ge­kom­men war. Aus wel­chem Grund auch im­mer: To­bi­as haß­te mich, und ich emp­fand die­sen Haß als er­freu­li­che Ab­wech­se­lung an­ge­sichts der höf­li­chen und un­be­hag­li­chen Mas­ken der an­de­ren Un­s­terb­li­chen. Wä­re To­bi­as klar ge­we­sen, wie sehr ich sei­ne Ab­nei­gung ge­noß, so hät­te er sie wahr­schein­lich ab so­fort nicht mehr ge­zeigt. Doch ich hat­te nicht die Ab­sicht, mir die­ses klei­ne Ver­gnü­gen neh­men zu las­sen. So be­stä­tig­ten wir schwei­gend un­se­re ge­gen­sei­ti­ge An­ti­pa­thie und stan­den wort­los ne­ben den bei­den hin­ge­ris­se­nen No­vi­zen in der hei­ßen Ju­li­son­ne. Er senk­te als ers­ter den Blick.


  „Kommst du heu­te aufs Schiff?“ fra­ge er barsch und starr­te auf et­was, das jen­seits mei­ner lin­ken Schul­ter lag.


  „Nein, ich ha­be heu­te noch zu tun. Mor­gen früh bin ich pünkt­lich da. Wer­de ich ge­braucht?“


  „Ganz und gar nicht“, er­wi­der­te er und lä­chel­te wie ein ver­drieß­li­ches Kind, das in ir­gend­ein Ge­heim­nis ein­ge­weiht ist. Er wuß­te ver­dammt gut, daß heu­te mein re­gu­lä­rer Aus­bes­se­rungs­tag war. Ich wand­te mich an­ge­wi­dert von ihm ab und sprach Paul und Jen­ny an.


  „Das ist To­bi­as Ga­min. Er wird euch zur Ili­um brin­gen, euch ein biß­chen her­um­füh­ren und den Leu­ten vor­stel­len. To­bi­as, sorgst du bit­te da­für, daß sie zum Abend wie­der hier­her zu­rück­ge­bracht wer­den?“


  „Klar“, ant­wor­tet er. Die drei wech­sel­ten einen bei­läu­fi­gen Blick – ei­ne ra­sche, se­xu­el­le Mus­te­rung, prü­fend, ta­xie­rend, ab­schät­zend. Was für ei­ne ein­fa­che und un­be­schränk­te Se­xua­li­tät die­se Leu­te ha­ben: Al­les, was sich be­wegt, wird ge­bumst. Und wenn das viel­leicht auch nicht ganz zu­traf, es war mir egal. Nun, ich be­weg­te mich eben­falls, aber mich bums­te nie­mand.


  „Raul Am­buhl, Jen­ny Cra­ne“, sag­te ich, vollen­de­te da­mit die Vor­stel­lung und ging zu mei­nem Wa­gen zu­rück. Paul folg­te mir und leg­te mir die Hand auf den Arm. Ich starr­te die Hand an, ver­blüfft von die­ser Be­rüh­rung, und ich war­te­te dar­auf, daß er sie has­tig zu­rück­zog und an sei­nem Um­hang sau­ber­wisch­te. Doch sei­ne Hand blieb, wo sie war, und ich dreh­te mich zu ihm um.


  „Vie­len Dank, Tia, daß du uns bei dir un­ter­ge­bracht hat.“


  „Kei­ne Ur­sa­che.“ Ich ver­such­te, den Arm fort­zu­rück­en, doch er hielt ihn noch im­mer sanft um­faßt, be­feuch­te­te die Lip­pen und füg­te hin­zu:


  „Sieh mal, ha­ben wir ir­gend et­was falsch ge­macht?“


  „Falsch?“


  „Weißt du, du bist nur so … nun … so schroff. Ich ha­be mich ge­fragt, ob wir viel­leicht ir­gend et­was, nun, du weißt schon …“


  „Nein, ihr habt nichts ver­kehrt ge­macht. Und jetzt gehst du am bes­ten zu To­bi­as zu­rück, okay? Ich ha­be in ei­ner Stun­de ei­ne Ver­ab­re­dung.“


  Ich glitt von ihm fort, klet­ter­te in den Fah­rer­sitz und star­te­te den Ro­tor, be­vor er ei­ne Mög­lich­keit hat­te, mir zu ant­wor­ten. Ich ließ ihn auf dem Dock hin­ter mir zu­rück, und er starr­te auf den von den Luft­kis­sen auf­ge­wir­bel­ten Staub. Ich fuhr bis zum an­de­ren En­de der Ort­schaft, park­te und mie­te­te einen Hüp­fer für den kur­z­en Flug zum Fest­land. Ein paar Au­gen­bli­cke ver­schwen­de­te ich da­mit, mich über Pauls ver­mut­li­che Be­sorg­nis auf­zu­re­gen, zuck­te dann mit den Ach­seln und ver­gaß den Är­ger. Ein wei­te­rer Abend noch, dann war ich sie bei­de wie­der los. Die Ili­um stach am nächs­ten Mor­gen in See, und ein­mal an Bord konn­te ich ih­nen leicht aus dem Weg ge­hen. Flucht, dach­te ich iro­nisch, heilt al­les. Ich ver­bann­te den Ver­druß aus mei­nen Ge­dan­ken.
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  Als mein Kum­mer über die Be­geg­nung in der Ark­tis er­träg­li­cher und es of­fen­sicht­lich ge­wor­den war, daß mir Paul nicht vom Ho­tel aus folg­te, ent­wi­ckel­te ich einen Plan, der mei­nen be­trüb­ten und me­lo­dra­ma­ti­schen Ge­dan­ken in je­der Hin­sicht per­fekt er­schi­en. Mei­ne vor­he­ri­gen Rei­sen wa­ren auf die Er­de be­schränkt ge­we­sen, dem un­ge­schrie­be­nen Ge­setz ent­spre­chend, daß Ju­gend­li­che, die noch nicht alt ge­nug für die Im­mor­ta­li­täts­be­hand­lun­gen wa­ren, auf dem Hei­mat­pla­ne­ten blei­ben muß­ten. So­mit war der Mond ein Ort, den Paul und ich nie zu­sam­men be­sucht hat­ten und der des­halb auch kei­ne Er­in­ne­run­gen für mich be­reit­hielt. Paul wür­de nicht dar­an den­ken, mir dort­hin zu fol­gen, nicht nach der letz­ten Aus­ein­an­der­set­zung in­mit­ten der ei­si­gen Schnee­wüs­te. Mit all der Dra­ma­tik der Ju­gend und be­ses­sen von dem in mir bren­nen­den Zorn faß­te ich den Ent­schluß, der Er­de gänz­lich den Rücken zu keh­ren. Und zwei Mo­na­te, nach­dem ich die Kli­nik ver­las­sen hat­te, ging ich an Bord der Fäh­re, de­ren Ziel Lu­na-Ci­ty war.


  Nach der Be­las­tung durch den ge­dämpf­ten Be­schleu­ni­gungs­schub ge­noß ich die dar­auf fol­gen­de Se­mi­gra­vi­ta­ti­on des Shutt­le. Ich hüpf­te durch die Ka­bi­ne, stieß mich leicht von den Wän­den ab und se­gel­te un­ge­schickt da­hin. Die meis­ten an­de­ren Pas­sa­gie­re blie­ben sit­zen oder be­weg­ten sich ganz vor­sich­tig. Sie um­klam­mer­ten die an den Rücken­leh­nen der Ses­sel be­fes­tig­ten Hand­grif­fe, um si­cher zu sein, die gan­ze Zeit über an et­was Sta­bi­lem Halt fin­den zu kön­nen. Ich ver­ach­te­te ih­re krab­ben­ar­ti­ge Un­si­cher­heit und sprang hoch­nä­sig an ih­nen vor­bei.


  Ich schweb­te in die Aus­sichts­ka­bi­ne hin­ein und glitt durch die Fins­ter­nis, bis sich mein Ge­sicht ge­gen das Be­trach­tungs­fens­ter preß­te. Die leich­te Dre­hung der Fäh­re schi­en das Uni­ver­sum jen­seits der schüt­zen­den Hül­le ro­tie­ren zu las­sen. Die Ster­ne trie­ben in ei­nem ma­je­stä­ti­schen, nicht en­den wol­len­den Tanz da­hin. Ich ver­such­te, den gel­ben Schim­mer der Raum­sta­ti­on aus­fin­dig zu ma­chen, doch wäh­rend die­ser Etap­pe der Rei­se lag sie di­rekt vor dem Bug der Fäh­re und konn­te des­halb vom Be­trach­tungs­fens­ter aus nicht ge­se­hen wer­den. Ich klam­mer­te mich ganz fest an das Ge­län­der, wie ver­zau­bert von der Pracht der Ster­ne, de­ren Licht nun von kei­ner At­mo­sphä­re mehr ge­fil­tert wur­de. Und dann, als Teil des kos­mi­schen Bal­letts, kroch der Mond am schwar­zen Samt em­por, er­staun­lich hell und klar, po­cken­nar­big, ge­liebt, wun­der­voll.


  „Be­ein­dru­ckend, hm?“


  Wi­der­stre­bend wand­te ich mich von der Herr­lich­keit des Mon­des ab und sah den an­de­ren Pas­sa­gier an, der sich au­ßer mir in der Aus­sichts­kam­mer auf­hielt. Es war ein großer, breit ge­bau­ter Mann mit asia­ti­schen Au­gen und kan­ti­gen Joch­bei­nen. Die Na­se war dick und ha­ken­för­mig, und ein dich­ter Bart wuchs auf Wan­gen, Kinn und Ober­lip­pe. Sein Haar war recht kurz ge­schnit­ten, aber noch im­mer lang ge­nug, sich in der ge­rin­gen Pseu­doschwer­kraft wel­len­för­mig zu be­we­gen, als er in Rich­tung des auf­stei­gen­den Mon­des nick­te. Sei­ne di­cken und der­ben Fin­ger um­faß­ten das Ge­län­der, und das ei­ne Bein lehn­te ge­beugt an der ge­rif­fel­ten Wand. Ich wand­te mei­ne Auf­merk­sam­keit wie­der dem Fens­ter zu und nick­te kurz.


  „Dies ist Ih­re ers­te Rei­se nach Lu­na, und Sie sind ziem­lich jung, stimmt’s?“


  „Ja“, er­wi­der­te ich und war trotz mei­nes Wunsches, al­lein ge­las­sen zu wer­den, in­ter­es­siert. „Wo­her wis­sen Sie das?“


  „Das ist nicht schwer zu er­ra­ten. Je äl­ter man wird, de­sto we­ni­ger neigt man da­zu, in der Ka­bi­ne her­um­zu­flie­gen. Da Sie Ge­fal­len dar­an fin­den, sind Sie al­so noch recht jung. Und das Sie sich au­ßer­dem ein we­nig un­ge­schickt da­bei ver­hal­ten, ist dies wahr­schein­lich Ih­re ers­te Rei­se. Wie alt sind Sie – zwan­zig, ein­und­zwan­zig?“


  „Spielt das ei­ne Rol­le?“


  „Nein, ei­gent­lich nicht. War nur ei­ne Fra­ge. Bin neu­gie­rig, was? Flie­gen Sie ganz bis nach Lu­na?“


  „Mhm.“


  „Die Stadt wird Ih­nen ge­fal­len. Wis­sen Sie, nur we­ni­ge Leu­te mö­gen sie. Si­cher, sie flie­gen we­gen der Berg­wer­ke hoch, der Bi­blio­thek oder we­gen der Ob­ser­va­to­ri­en. Ein­fach nur, um sie sich an­zu­se­hen. Aber für ge­wöhn­lich mö­gen sie sie nicht. Doch Ih­nen könn­te sie wirk­lich ge­fal­len. Wenn das der Fall ist, dann neh­men Sie auf je­den Fall die Ge­le­gen­heit wahr, die Stadt selbst zu ver­las­sen, eins der Ob­ser­va­to­ri­en zu be­su­chen, auf die Mond­ober­flä­che hin­aus­zu­ge­hen. So ge­fähr­lich ist das nicht.“


  „Sind Sie selbst schon auf der Ober­flä­che ge­we­sen?“


  „Klar, das ge­hört zu mei­nem Be­ruf. Ich über­prü­fe und war­te die Trans­port­röh­ren. Et­wa ein­mal in der Wo­che rücken wir mit ei­ner Grup­pe aus, che­cken al­les durch und re­pa­rie­ren die Stel­len, an de­nen Mi­kro­me­teo­ri­ten die Röh­ren durch­schla­gen ha­ben und die bis da­hin nur pro­vi­so­risch ab­ge­dich­tet wur­den.“


  „Ich dach­te, das wür­de von Ma­schi­nen er­le­digt, von Ro­bo­tern und Ser­vos.“


  „Ma­schi­nen ma­chen manch­mal Feh­ler. Und man kann ei­nem Ro­bo­ter nicht zu­trau­en, ra­sche Ent­schei­dun­gen zu tref­fen, so wie ein Mensch da­zu in der La­ge ist – die Ma­schi­nen kön­nen ein­fach nicht al­le ver­füg­ba­ren Da­ten ver­ar­bei­ten. Si­cher, auf der Er­de kann man sie ge­trost an den obe­ren Trans­port­röh­ren und an­de­ren Sa­chen her­um­wer­keln las­sen, aber auf dem Mond kann der kleins­te Feh­ler ei­ne Ka­ta­stro­phe ver­ur­sa­chen. Das muß man im­mer im Hin­ter­kopf be­hal­ten.“ Er schenk­te mir ein brei­tes Lä­cheln und mus­ter­te mich im trü­ben Licht der Aus­sichts­kam­mer. „Ich sag’ Ih­nen was: Wenn Sie län­ger auf dem Mond blei­ben, dann ru­fen Sie mich ein­fach mal an. Mein Na­me ist Greg Hart­feld. Das Kom­sys­tem wird Sie mit mir ver­bin­den. Wenn Sie auf die Ober­flä­che hin­aus wol­len, dann neh­me ich sie für ein paar Stun­den mit.“


  „Dan­ke“, sag­te ich. „Ich bin Tia Ham­ley. Wahr­schein­lich blei­be ich ei­ne gan­ze Wei­le dort oben. Viel­leicht kom­me ich auf Ihr An­ge­bot zu­rück.“


  „Fein!“ Er lä­chel­te, stieß sich mit ge­üb­tem Ge­schick von der Wand ab und se­gel­te durch die Tür hin­aus. Ich blieb al­lein in der Dun­kel­heit zu­rück und über­leg­te, ob es mir ge­fie­le, mein selbst­ge­wähl­tes, me­lo­dra­ma­ti­sches Exil für ei­ne Wei­le zu ver­las­sen und mich an Aus­flü­gen auf die Mond­ober­flä­che oder der Ge­sell­schaft Greg Hart­felds zu er­freu­en. Der Mond, geis­ter­haft und strah­lend vor dem Hin­ter­grund der Ster­ne, ver­schwand hin­ter dem Rand des Be­trach­tungs­fens­ters.
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  Ich lan­de­te den Hüp­fer auf der schlich­ten Par­zel­le vor dem Hos­pi­tal und stieg aus. Das Ge­bäu­de er­hob sich in ei­nem Wäld­chen von Pi­ni­en und wirk­te ganz so wie ei­ne länd­li­che Lod­ge des neun­zehn­ten Jahr­hun­derts: ein we­nig pri­mi­tiv, Holz­ver­klei­dung, ein höl­zer­ner Bal­kon, der an der Vor­der­front ent­lan­glief und um die rech­te Ecke her­um­führ­te, dop­pel­te Schie­be­fens­ter, spitz zu­lau­fen­des Dach, ein großer, stei­ner­ner Ka­min – al­les falsch, be­ste­hend aus Spe­zi­al­p­o­ly­me­ren, ab­ge­stützt von Kraft­fel­dern. Sie hat­ten sich wirk­lich Mü­he ge­ge­ben, die Funk­ti­on des Ge­bäu­des zu ver­ber­gen, doch auf sub­ti­le Wei­se war es den­noch so­fort als Hos­pi­tal zu iden­ti­fi­zie­ren: Aus ir­gend­ei­nem Grund ist das bei al­len der Fall, ganz gleich, wie raf­fi­niert die Fassa­de ge­stal­tet ist, ganz gleich, wie­viel Furcht und Angst die­se Mas­ke formt. Viel­leicht ist es ei­ne ge­wis­se Au­ra, ir­gend et­was, das laut ruft: „Hier be­fin­den sich ver­stüm­mel­te und ge­mar­ter­te Kör­per, hier sind Men­schen mit ge­bro­che­nem Rück­grat und ge­bro­che­ner See­le un­ter­ge­bracht, hier lie­gen die Ster­ben­den.“


  Ein Schwe­ber hob mich über die falsche Holz­trep­pe, und ich be­trat das ste­ri­le War­te­zim­mer, dem man ein bäu­er­li­ches Er­schei­nungs­bild ver­lie­hen hat­te. Die Sprech­stun­den­hil­fe führ­te mich zu ei­ner Bank, und ich nahm ge­dul­dig Platz, wäh­rend mei­ne ver­schie­de­nen Fin­ger­ab­drücke dem Com­pu­ter ein­ge­ge­ben und von ihm be­stä­tigt wur­den. Dann ver­brach­te ich wie ge­wöhn­lich ei­ne hal­be Stun­de da­mit, in dem weiß­ge­tön­ten Kraft­feld­bett zu lie­gen und dar­auf zu war­ten, daß sie be­gan­nen. Ich blick­te ein­mal aus dem Fens­ter und auf den Gar­ten blü­hen­der Fuch­si­en, dann wie­der auf die sorg­fäl­tig farb­ab­ge­stimm­ten Wän­de des ei­för­mi­gen Zim­mers, des­sen Ar­chi­tek­tur und Ein­rich­tung ganz ge­nau dar­auf ab­ziel­ten, an Angst­zu­stän­den lei­den­de Un­s­terb­li­che zu be­ru­hi­gen. Wie schreck­lich, ein Un­s­terb­li­cher zu sein, ei­ner ewi­gen Ju­gend er­war­tungs­voll ent­ge­gen­zu­bli­cken – und dann einen kran­ken, ver­stüm­mel­ten, ver­krüp­pel­ten Kör­per zu be­sit­zen. Wie ent­setz­lich, auf das Ni­veau von Tie­ren hin­ab­zu­zin­ken, denn nur Tie­re er­kran­ken, nur Tie­re wer­den alt, nur Tie­re ster­ben. Die grund­le­gen­de Lek­ti­on der Kind­heit, ge­nau­so wich­tig wie der Un­ter­schied zwi­schen klei­nen Mäd­chen und klei­nen Jun­gen. Wie scha­de für die Tie­re, für die Kat­zen und Hun­de und Sta­chel­schwei­ne, die nicht un­s­terb­lich sind und ewig jung blei­ben kön­nen, die auf­wach­sen, Jun­ge zur Welt brin­gen und dann alt wer­den und ster­ben müs­sen. Das ist ihr gan­zer Le­bens­in­halt, die Sum­me ih­rer Exis­tenz: Jun­ge zur Welt zu brin­gen und dann ab­zu­tre­ten! Mehr nicht. Das war die Phi­lo­so­phie ei­ner sie­ben­jäh­ri­gen Tia, und das ist die in Fleisch und Blut über­ge­gan­ge­ne und im­mer wie­der ver­geb­lich in Fra­ge ge­stell­te Denk­wei­se der Tia von heu­te, je­ner Tia, die ei­nes die­ser so be­dau­erns­wer­ten Tie­re ist.


  So lag ich al­so in­mit­ten be­drückend auf­hei­tern­der Far­ben in dem Bett und war vol­ler Mit­ge­fühl. Ich ha­be mich mit al­lem ab­ge­fun­den, re­de­te ich mir fälsch­li­cher­wei­se ein und sonn­te mich in den an mich selbst ge­rich­te­ten Glück­wün­schen für mein Ver­ständ­nis und Mit­leid, das ich je­nen ent­ge­gen­brach­te, die die­se Pas­tell­tö­ne brauch­ten.


  All das war na­tür­lich nutz­los. Sie di­ri­gier­ten mich in den Ope­ra­ti­ons­saal, und ich spür­te, wie mir die glei­che, tief ver­wur­zel­te Angst die Keh­le zu­zu­schnü­ren be­gann. In mei­nen Fin­gern schmerz­te das Ver­lan­gen, an den un­sicht­ba­ren und rou­ti­ne­mä­ßig an­ge­leg­ten Rie­men zu zer­ren, mei­ne Bei­ne woll­ten weg­ren­nen, und Schweiß schim­mer­te feucht auf mei­ner Haut. Doch ich hat­te ein Image zu wah­ren und schenk­te der Kran­ken­schwes­ter ein gleich­gül­ti­ges Lä­cheln, als sie die Elek­tro­den an mei­nem Kopf be­fes­tig­te.


  „Hal­lo, gu­ten Mor­gen“, sag­te sie jo­vi­al. „Da wä­ren wir al­so mal wie­der.“ Sie be­rühr­te einen Sen­sor, und ei­ne Lan­ze aus elek­tro­ni­scher An­äs­the­sie stach durch mein Hirn. „Wie füh­len wir uns denn heu­te mor­gen?“


  Sie er­war­te­te kei­ne Ant­wort, und ich konn­te die sar­kas­ti­sche Er­wi­de­rung, die hin­ter mei­nen ge­schlos­se­nen Lip­pen war­te­te, nicht aus­spre­chen. Ich spür­te, wie sich mei­ne Mus­keln lo­cker­ten, und die neb­li­gen Fin­ger der Schläf­rig­keit be­gan­nen mei­ne Ge­dan­ken zu strei­cheln. Ich kämpf­te so lan­ge wie mög­lich da­ge­gen an. Sie scho­ben mich un­ter die großen Ap­pa­ra­te, und ich sah zu, wie sie mir die Plas­tik­ve­nen in den Nacken und den rech­ten Arm sta­chen und sie dann mit dem Trans­fu­sio­ner ver­ban­den. Ei­ne Chir­ur­gin mit ste­ri­li­sier­tem Um­hang und Mund­schutz beug­te sich über mich, und ei­ne am An­zei­ge­pult sit­zen­de Per­son ver­mel­de­te im­mer wie­der: „Al­les nor­mal.“ Oder ir­gend et­was in die­ser Art – mein Hör­sinn war nun sehr be­ein­träch­tigt. Ich wand­te den Blick von der Chir­ur­gin ab und starr­te hin­auf zur ge­wölb­ten Zu­schau­er­tri­bü­ne, die voll be­setzt war mit Stu­den­ten, Dok­to­ren und an­de­ren neu­gie­ri­gen Na­sen.


  „Al­les mei­net­we­gen“, dach­te ich. „Ei­ne gan­ze ver­damm­te me­di­zi­ni­sche Fach­ab­tei­lung, al­les mei­net­we­gen.“


  Ich muß es laut aus­ge­spro­chen ha­ben, denn die Kran­ken­schwes­ter beug­te sich zu mei­nem Ge­sicht her­ab und sag­te: „Tsts, wir sind al­so noch wach.“ Und be­tä­tig­te er­neut ih­ren Sen­sor. In die­sem Au­gen­blick sah ich, wie die Ärz­tin mit der Hand ein Zei­chen gab. Die großen Ap­pa­ra­te er­wach­ten sum­mend zum Le­ben, und ich war dank­bar, daß mir die Sin­ne schwan­den.


  Ich er­wach­te in mei­nem Zim­mer, fünf Stun­den spä­ter. Die Fens­ter wa­ren ab­ge­dun­kelt, das Licht war aus­ge­schal­tet, und die Ma­schi­nen, an die ich an­ge­schlos­sen war, mur­mel­ten mit lei­se sum­men­den Stim­men. Ich lag ganz still und spür­te, wie sich die letz­ten Schlei­er der Mü­dig­keit auf­lös­ten und das neue Blut durch mei­ne Ar­te­ri­en spül­te. Mei­ne Brust schmerz­te in­fol­ge der Kno­chen­mark­fil­te­rung, mein Bauch von der Ma­gen­rei­ni­gung, doch kurz dar­auf mach­ten mir die­se un­be­deu­ten­den Schmer­zen nichts mehr aus, und ich tas­te­te mich zu mei­nen wirk­li­chen Ein­ge­wei­den in die kom­pli­zier­te An­ord­nung von Röh­ren und Lei­tun­gen vor. Wie sau­ber und rein sich al­les an­fühl­te – all die klei­nen sum­men­den und gur­geln­den und po­chen­den und klop­fen­den Ap­pa­ra­tu­ren in mei­nem Fleisch. Sie hat­ten dies­mal mei­ne Lun­gen ge­spült, und ich spür­te, wie die Luft frisch durch sie hin­durch­weh­te, wie die klei­nen, ro­sa­far­be­nen Al­veo­len den Sau­er­stoff auf­nah­men und mein neu­es Blut da­mit sät­tig­ten, das flüs­ternd durch die Kanä­le und Lei­tun­gen rausch­te, das Pri­ckeln der Zel­len in den ver­schie­de­nen Haut­schich­ten, das Öff­nen und Schlie­ßen klei­ner Ab­laß­häh­ne, Ven­ti­le, die kur­ze Strö­me in Ma­gen und Or­ga­ne und Blut­kreis­lauf er­gie­ßen lie­ßen, wei­ches, rhyth­mi­sches Ran­gie­ren und Pul­sie­ren, die straf­fen Mus­keln und Bän­der, die fes­ten Kno­chen. Ich tauch­te tief hin­ein, glitt durch Ka­pil­lar­ge­fäße, schweb­te durch die Höh­len von Lun­ge und Ma­gen, hüll­te mich kurz in die Wär­me mei­ner Ge­bär­mut­ter, igno­rier­te wie ge­wöhn­lich das un­an­ge­neh­me Feh­len der Ei­lei­ter, ge­noß und schwelg­te in dem Ge­fühl von Fri­sche und Le­ben, von neu­em da­von über­zeugt, daß ich doch ewig le­ben wür­de, jung, ge­sund, mit nie nach­las­sen­der Ener­gie. Dann schlug ich die Au­gen auf und starr­te in den Re­flek­tor, denn sie auf mein Drän­gen hin an der De­cke in­stal­liert hat­ten. Kei­ne Ver­än­de­rung. Ich er­blick­te die glei­che vom Al­ter ge­zeich­ne­te, ver­welk­te und runz­li­ge Frau, er­leb­te die glei­che Er­kennt­nis, daß all das Re­pa­rie­ren und Durch­spü­len nur da­zu diente, den un­ver­meid­li­chen Tod ein we­nig hin­aus­zu­schie­ben. Er­grau­en­des Haar, das sich wie ein Schlei­er um das Ge­sicht wand, Fal­ten in Mund- und Au­gen­win­keln, da­hin­krie­chen­de Schläu­che, Elek­tro­den und Ka­bel, die zu den un­för­mi­gen Ma­schi­nen jen­seits der Wän­de führ­ten. Das bin ich, ge­nau. Ich mus­ter­te das Bild über mir, kämpf­te die Bit­ter­keit nie­der und war­te­te, bis die von mir ver­lang­te Stun­de post­ope­ra­ti­ver Pri­vat­sphä­re vor­über war. Dann stürm­ten die Ärz­te und Kran­ken­schwes­tern und Chir­ur­gen und Tech­ni­ker und As­sis­ten­ten und Stu­den­ten und Bett­pfan­nen-Rei­ni­ger ins Zim­mer, ganz ver­ses­sen dar­auf, mit ih­ren Tests und Prü­fun­gen und Un­ter­su­chun­gen und De­bat­ten zu be­gin­nen. Oh, wie sie mich lieb­ten, die­se wiß­be­gie­ri­gen Trup­pen! Sie ver­schlan­gen mich mit den Au­gen, prüf­ten mei­nen Urin und frohlock­ten bei der Ana­ly­se mei­ner Ex­kre­men­te. Sie al­le sind Ger­ia­trie­s­pe­zia­lis­ten, und ich bin der ein­zi­ge zur Ver­fü­gung ste­hen­de Pa­ti­ent. Sie fol­gen mir über die gan­ze Welt, durch die gan­ze Ga­la­xis. Sie schwen­ken ih­re Sprit­zen und Sam­mel­fla­schen in der ver­zwei­fel­ten Hoff­nung, ich könn­te ih­nen einen Teil von mir zur Ver­fü­gung stel­len. Und das ma­che ich na­tür­lich: Sie er­hal­ten mich am Le­ben, sie sor­gen da­für, daß die ver­rot­ten­de Ma­schi­ne­rie mei­nes Kör­pers so lan­ge wie mög­lich funk­tio­niert. Und be­zah­len mich für die­ses Pri­vi­leg, so wie sie es mir vor vie­len Jahr­zehn­ten ver­spra­chen, un­ter der hei­ßen Son­ne von Süd­afri­ka. Im all­ge­mei­nen er­hei­tert mich die Iro­nie, daß sie mir ge­nü­gend Geld ge­ben, um die ge­fähr­li­chen Din­ge zu un­ter­neh­men, die sie so be­klag­ten. Aber na­tür­lich trei­be ich den Scherz nicht zu weit. Schließ­lich sind wir ganz und gar auf­ein­an­der an­ge­wie­sen: Oh­ne mich sind sie nichts – und ich nichts oh­ne sie.


  Nach ei­ner Wei­le lös­ten sie die Ver­bin­dun­gen, durch die ich an die Über­wa­chungs­sys­te­me an­ge­schlos­sen war. Dann ström­ten sie wie­der aus dem Zim­mer hin­aus, und je­der von ih­nen hü­te­te einen kost­ba­ren In­for­ma­ti­ons­fet­zen: ein paar Haut­schup­pen, einen Krug mit Urin, ei­ne klei­ne Phio­le mit Schweiß. Ich sah zu, wie sie mit die­sen win­zi­gen Bruch­stücken mei­nes Selbst hin­aus­rausch­ten, und wie­der stieg Är­ger in mir em­por. Wäh­rend ich mich ganz dem auf­quel­len­den Zorn hin­gab, der mich nun zu er­fül­len be­gann, trieb Dr. Hos­kins die letz­ten Nach­züg­ler aus dem Raum, schloß die Tür und ließ sich auf dem un­te­ren Teil des Bet­tes nie­der.


  „Nun, wie füh­len Sie sich?“


  Ich zuck­te mit den Ach­seln und lehn­te mei­nen Rücken an die küh­len Erg­pols­ter des Bet­tes. Ich moch­te Hos­kins fast. Für ge­wöhn­lich hiel­ten es mei­ne Ärz­te zwi­schen fünf und sie­ben Jah­ren aus, be­vor sie die Ge­ron­to­lo­gie auf­ga­ben, oder, was noch wahr­schein­li­cher war, die Me­di­zin über­haupt (was aber nicht mei­ne Schuld ist, wie ich hier rasch hin­zu­fü­gen muß). Doch Hos­kins wan­del­te be­reits seit fast elf Jah­ren in mei­nem Kiel­was­ser, und wenn sie mir in die­ser Zeit nicht sym­pa­thisch ge­wor­den war, dann hat­te ich doch zu­min­dest ge­lernt, sie zu to­le­rie­ren und zu schät­zen.


  „Wie üb­lich“, sag­te ich. „Al­les ge­ne­ral­über­holt, Kol­ben und Ge­trie­be ge­schmiert, der Mo­tor wie­der zu Höchst­dreh­zah­len be­reit. Wie hat es ge­klappt?“


  „Bes­tens. Die Nie­ren hal­ten noch ein Jahr, doch die Le­ber wer­de ich im Au­ge be­hal­ten müs­sen. Die Drü­sen ar­bei­ten ein­wand­frei. In die­ser Be­zie­hung soll­ten Sie für, äh, zwei, drei wei­te­re Jah­re oder so kei­ne Be­schwer­den ha­ben. Ih­re Lun­gen sind ge­spült wor­den.“


  „Ja, das ha­be ich be­merkt.“


  Sie run­zel­te die Stirn, und ihr wei­ches, rund­li­ches Ge­sicht sah mich nach­denk­lich an. „Ich wünsch­te, Sie er­zähl­ten uns, wie Sie das fer­tig­brin­gen … die­ses Hin­ein­tas­ten in den ei­ge­nen Kör­per.“


  Oh, wie sehr die­se Fra­ge sie doch al­le be­schäf­tig­te! In den letz­ten fünf und vier­zig Jah­ren hat­te ich sie im­mer wie­der ge­hört, in mehr oder we­ni­ger sub­ti­len Va­ria­tio­nen, und ich hat­te längst auf­ge­hört, mich dar­über zu är­gern. Aber die Ant­wort, wie auch der mys­te­ri­öse Schmerz in mei­nem Rücken, war et­was, das ich ganz für mich be­hielt. Soll­ten sie doch spe­ku­lie­ren und theo­re­ti­sie­ren und pos­tu­lie­ren – zu­min­dest die­se Din­ge ge­hör­ten ganz mir.


  „Ich ha­be es Ih­nen doch schon er­klärt“, log ich. „Es steht al­les in den al­ten Bü­chern über Me­di­ta­ti­on, die Zu­wen­dung zum in­ne­ren Kos­mos. Es ist nur ei­ne Fra­ge der Übung.“


  „Aber Sie kön­nen es nicht kon­trol­lie­ren, oder?“


  „Das Sta­di­um der Be­wußt­heit schon. Aber was in mei­nem In­ne­ren vor­geht, kann ich nicht be­ein­flus­sen, nicht mehr als Sie. Ich kann nur be­ob­ach­ten.“ Und so­viel ent­sprach zu­min­dest der Wahr­heit.


  Sie zupf­te geis­tes­ab­we­send an ih­rem bern­stein­far­be­nen Haar, und ih­re Mund­win­kel zo­gen sich ein we­nig zu­sam­men, als sie ih­re Ge­dan­ken sam­mel­te. „Wie Sie wis­sen, hat Dr. Evert zehn Jah­re lang ver­sucht, das fer­tig­zu­brin­gen, was Sie be­werk­stel­li­gen.“ Ich nick­te. „Es ge­lang ihm ein­fach nicht. Er schaff­te es bis zu den Vor­sta­di­en, doch die letz­te Hür­de konn­te er nicht über­win­den.“


  „Viel­leicht ma­chen es die Im­mor­ta­li­täts­be­hand­lun­gen un­mög­lich“, gab ich bos­haft zu­rück. „Viel­leicht muß man sterb­lich sein, um in die­sen in­ne­ren Kos­mos tau­chen zu kön­nen.“


  „Un­sinn“, er­wi­der­te sie barsch. Sie er­hob sich, glät­te­te ei­ne Fal­te in ih­rer wei­chen Tu­ni­ka, sag­te mir, ich kön­ne in ei­ner Stun­de ge­hen, und ver­ließ das Zim­mer – sie hat­te die üb­li­che Fra­ge ge­stellt und die ge­wohn­te Ant­wort er­hal­ten. Es muß ihr sehr zu schaf­fen ge­macht ha­ben, im­mer wie­der mit ei­nem Pro­blem kon­fron­tiert zu wer­den, das sie nicht lö­sen konn­te. Ei­ne Tie­fe in mir, ein ent­le­ge­ner Win­kel, ein Bruch­stück, das sie nicht son­die­ren und ana­ly­sie­ren konn­te mit ih­ren Ma­schi­nen, ih­ren Auf­zeich­nun­gen, ih­rem Wis­sen. Es freu­te mich, daß sie nicht in der La­ge wa­ren, mei­ne Psy­che aus­zu­lo­ten und mei­ne Pein zu ent­de­cken. Ich klet­ter­te aus dem Bett, zog die Vor­hän­ge von den Fens­tern und blick­te auf die drau­ßen im Gar­ten blü­hen­den Pflan­zen.


  „Nur ei­ne Fra­ge der Übung“, hat­te ich ihr er­klärt. Als ob ich Be­scheid wüß­te. Es war vor vie­len Jahr­zehn­ten, als ich zum ers­ten­mal in mei­ne in­ne­re Welt hin­ein­fiel, da­mals im Or­bit ei­ner wü­tend lo­dern­den Son­ne. Und ich ver­stand die­sen Vor­gang kaum bes­ser als sie.
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  Vor fünf­zig Jah­ren hat­te ich mit ei­nem nach­hal­ti­gen Schock ei­ne an­de­re Kli­nik ver­las­sen und ver­geb­lich ver­sucht, fes­ten Bo­den un­ter den Fü­ßen zu fin­den.


  Es dau­ert ei­ne Wei­le, bis be­deu­ten­de Er­kennt­nis­se ver­ar­bei­tet sind, bis man ih­nen den rich­ti­gen Be­wußt­heits­grad zu­ge­ord­net hat und sie in der See­le fest ver­an­kert sind. Ich stol­per­te aus der Kli­nik hin­aus in den grel­len und hei­ßen Son­nen­schein Süd­afri­kas und be­griff nicht ganz, was mit mir ge­sche­hen war, was man mir er­klärt hat­te. Sterb­lich­keit war un­faß­bar, und als ein Kind mei­ner Zeit fiel es mir schwer, al­le kul­tu­rel­len Ma­xi­men zu ver­ges­sen und die un­glaub­li­che Wahr­heit zu ak­zep­tie­ren. An Bord des Kreu­zers, nach Nor­den un­ter­wegs, er­goß sich die gan­ze Flut­wel­le des Ver­ste­hens über mich. Und wäh­rend das un­för­mi­ge Luft­boot über Gras­land und Sa­van­nen rum­pel­te, über Ber­ge und Seen glitt, kau­er­te ich ein­sam in ei­ner Ecke und zit­ter­te. Als ich in Istan­bul vom Schiff stol­per­te, ließ ich nicht nur den Kreu­zer hin­ter mir, son­dern auch die Art von Kind­heit und Ju­gend, die mir die Welt zu bie­ten hat­te.


  Istan­bul ist ei­ne ru­hi­ge Stadt. Die Re­stau­ra­ti­on ist voll­stän­dig, um­faßt aber nur einen sehr klei­nen Teil der ehe­mals so großen Stadt: ei­ne Mo­schee, ei­ni­ge mit­tel­al­ter­li­che Pa­läs­te, ein paar mit Kopf­stei­nen ge­pflas­ter­te Stra­ßen, die Brücke über den Bos­po­rus. Duf­ten­de Pflan­zen wach­sen auf den Mau­ern und Ge­bäu­de­sim­sen, und ih­re großen Blü­ten­trau­ben flie­ßen über die Stei­ne hin­ab. Dann und wann wei­che Mu­sik aus fer­nen, ge­schlos­se­nen, küh­len Räu­men. Klei­ne Ca­fes mit ein oder zwei stum­men und war­ten­den Gäs­ten. Ei­ne hei­ße, strah­len­de Son­ne.


  Stadt der Träu­me. Stadt der Stil­le. Stadt des ver­schwen­de­ri­schen Son­nen­scheins. Ei­ne Stadt mit tau­send Bet­ten, und in je­dem liegt ein Un­s­terb­li­cher im Stu­por{2}, die Ge­dan­ken durch­tränkt von glän­zen­den Bil­dern, von Ge­rü­chen und Ge­räuschen, von Ge­schmacksan­deu­tun­gen und Be­rüh­run­gen, den Kör­per sorg­fäl­tig an die Le­bens­er­hal­tungs­sys­te­me an­ge­schlos­sen. Die Stadt der Träu­me lie­fert ste­ti­ge Eu­pho­rie, ei­ne un­ver­än­der­li­che Ek­sta­se, ver­lo­ckend, er­ha­ben, stumm.


  Na­tür­lich hät­te ich am Ha­fen au­ßer­halb der Stadt, am großen Schei­de­weg zwi­schen Eu­ro­pa und Asi­en, blei­ben kön­nen und mich nicht nach Istan­bul hin­ein­wa­gen müs­sen. Doch ich schul­ter­te den Ruck­sack und nahm den Hüpf er zur Stadt. Wel­cher Un­s­terb­li­che brauch­te Träu­me nö­ti­ger als ich? Für wen wa­ren stän­di­ge In­duk­ti­onsil­lu­sio­nen vor­teil­haf­ter als für mich? Oh, ich war jung und tö­richt und ver­zwei­felt, und ich nahm die ers­te Flucht­mög­lich­keit wahr, die sich mir bot.


  Ich konn­te mein Elend nicht so­fort til­gen las­sen, da die Bet­ten al­le be­legt wa­ren, und ich muß­te zwei Ta­ge war­ten, bis ein Platz für mich frei wur­de. Je­den Mor­gen ent­floh ich dem küh­len Frie­den mei­nes Ho­tels, früh­stück­te mit Kaf­fee und Ku­chen in ei­nem Ca­fe, wan­der­te dann durch die gan­ze Stadt, be­trach­te­te die neu­en Alt­bau­ten und Stra­ßen, blick­te aufs Meer hin­aus und die fer­ne Küs­ten­li­nie. Ich ging den Un­s­terb­li­chen aus dem Weg, da ich halb be­fürch­te­te, daß sie mein Ge­heim­nis er­ken­nen konn­ten, daß sich die häß­li­chen, un­be­sieg­ba­ren Zei­chen des Al­terns be­reits in mein Ge­sicht fra­ßen. Ich hüll­te mich trotz der Hit­ze in haut­en­ge Klei­dung; mein Kopf war im­mer ge­senkt, der Leib stän­dig ge­spannt.


  Als es so­weit war, lag ich nackt auf ei­ner bro­schier­ten Lie­ge und trank den Schlaf­nek­tar aus ei­nem kris­tal­le­nen Kelch. Ich wuß­te, was ge­sch­ah, war ich erst ein­ge­schla­fen: Sie wür­den mich auf der Schweb­couch in die Traum­kam­mer schie­ben, die Schläu­che und Ka­bel des Le­bens­er­hal­tungs­sys­tems an mir be­fes­ti­gen und, wenn al­le Vor­be­rei­tun­gen ab­ge­schlos­sen wa­ren, die Traum­dro­ge in mei­ne Ve­nen lei­ten. Ich war mehr als be­reit.


  Dro­gen­träu­me sind schil­lernd und ein­drucks­voll, aber sie ver­blas­sen rasch. Ich kann mich nicht an die De­tails mei­ner Vi­sio­nen er­in­nern, auch nicht ge­nau dar­an, in wel­ches Zau­ber­land sie mir Zu­tritt ge­währ­ten. Ge­blie­ben ist nur das Bild ei­ner schim­mern­den Welt der Wun­der, ei­nes exo­ti­schen Gar­tens mit Früch­ten aus Phan­ta­sie und ima­gi­nären Ge­schöp­fen, ei­nes Eden, das ich er­schaf­fen hat­te und in dem mein Le­ben kei­nen Be­schrän­kun­gen un­ter­wor­fen war. So leicht und an­ge­nehm, den Rest mei­nes Le­bens in die­sem ganz per­sön­li­chen Pa­ra­dies zu ver­brin­gen und mei­nen Kör­per, oh­ne bei Be­wußt­sein zu sein und es zu füh­len, in den Tod hin­über­glei­ten zu las­sen. Ei­ne so sü­ße und reiz­vol­le Vor­stel­lung.


  Doch ich konn­te mich nicht da­zu über­win­den. Wie in­ten­siv die Ek­sta­se auch sein moch­te, wie ver­lo­ckend die Vi­sio­nen wa­ren – ir­gend­ei­ne schril­le, re­bel­lie­ren­de Stim­me in mei­nen Ge­dan­ken rief mir zu, es sei nur ein Traum, nicht wirk­lich, oh­ne Sub­stanz. Ei­ne Il­lu­si­on. Ein Trug­bild. Und ich konn­te sie nicht er­sti­cken, die Stim­me, die mich durch die La­by­rin­the mei­ner Vi­sio­nen ver­folg­te.


  Nach Ab­lauf mei­ner achtund­vier­zig Stun­den lös­ten sie mich aus dem Ver­bund der Le­bens­er­hal­tungs­sys­te­me, hol­ten mich aus den Träu­men in die Wirk­lich­keit zu­rück und frag­ten, ob ich er­neut das Land der Vi­sio­nen be­su­chen woll­te. Ich lehn­te dan­kend ab, schnall­te mir den Ruck­sack um und kehr­te Istan­bul und den Träu­men den Rücken.


  Aber nicht, weil das mein Wunsch ge­we­sen wä­re.
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  Ich steu­er­te mei­nen ab­ge­nutz­ten Wa­gen rück­wärts die Zu­fahrt­rin­ne hin­ab in die Ga­ra­ge hin­ein und ent­deck­te einen Hüpf er, der an der Tür ge­parkt war. Selt­sam. Wer soll­te mich hier be­su­chen? Dann sah ich das Chrom, die Del­len in den hin­te­ren Trag­flä­chen, die glän­zen­den, kirsch­ro­ten Sit­ze. Der Hüpf er von To­bi­as. Aber der Fah­rer­sitz war zu weit nach vorn ge­scho­ben, als daß die­ser große Scheiß­kerl noch Platz hin­ter den Kon­trol­len ge­fun­den hät­te, und To­bi­as wür­de sei­nen Hüpf er nie un­ter ei­nem Dach ab­stel­len. Ich zer­brach mir noch im­mer den Kopf dar­über, als ich lang­sam von der Ga­ra­ge zum Haus ging.


  Paul und Jen­ny sa­ßen auf ei­nem tiefer ge­le­ge­nen Bal­kon, der sich halb um einen Ku­bus aus Rot­holz her­um­wi­ckel­te, und sie wink­ten mir zu, als ich mich dem Vor­der­ein­gang nä­her­te. Na­tür­lich. Sie muß­ten sich den Hüpf er von To­bi­as aus­ge­lie­hen ha­ben und selbst hier­her ge­flo­gen sein. Was ers­tens be­deu­te­te, daß sie über mei­nen Fahr­stil ent­setz­ter ge­we­sen wa­ren, als ich ge­glaubt hat­te, und zwei­tens, daß ei­ner von ih­nen be­reits mit To­bi­as ge­schla­fen ha­ben muß­te oder es in ab­seh­ba­rer Zeit zu tun be­ab­sich­tig­te. To­bi­as lieh nie et­was aus, oh­ne si­cher zu sein, auch ei­ne Ge­gen­leis­tung da­für zu er­hal­ten. Ich wink­te zu­rück, be­trat das Haus und pol­ter­te die höl­zer­ne Wen­del­trep­pe hin­ab. Ich kam an den schim­mern­den Bunt­glas­fens­tern vor­bei, an den klei­nen Sim­sen, auf de­nen Topf­pflan­zen stan­den, und trat dann in die Kü­che. Mei­ne Gäs­te hat­ten sich be­reits selbst das Es­sen zu­be­rei­tet. Die Ab­stell­flä­che an der Spü­le war über­sät mit lee­ren Nah­rungs­be­häl­tern, und die Zu­be­rei­ter wie­sen un­ge­wohn­te Jus­tie­run­gen auf. Ich warf den Ab­fall in den Müll­schlu­cker und stell­te die Kon­trol­len der Ge­rä­te wie­der mei­nen ei­ge­nen Wün­schen ent­spre­chend ein, be­vor ich wei­ter hin­un­ter­ging. Am Fuß der Trep­pe fand ich zwei Lif­ter, die auf der un­ters­ten Stu­fe flüch­tig auf­ein­an­der­ge­legt wa­ren. Lif­ter! Na­tür­lich, sie wur­den be­nutzt, um durch Zu­gangs­schäch­te auf­zu­stei­gen oder hin­ab­zu­sin­ken. Aber so jung und kräf­tig wie sie wa­ren, soll­ten sie ei­gent­lich in der La­ge sein, wäh­rend des einen bis zum Aus­lau­fen der Ili­um noch ver­blei­ben­den Ta­ges die Trep­pe zu be­nut­zen. Ich war ver­sucht, die Ener­gie­kap­seln aus den Ge­rä­ten zu ent­fer­nen, doch dann ließ ich sie ein­fach lie­gen. Mei­ne Gäs­te moch­ten sich ei­ni­ge blaue Fle­cken ho­len, wenn sie sie zu be­nut­zen ver­such­ten. Das Trep­pen­haus wand sich nicht an der Sei­te ei­nes zen­tra­len Schach­tes in die Hö­he, son­dern schlän­gel­te sich spi­ra­len­för­mig ei­ni­ge Ma­le um sich selbst und schuf sich so­mit sei­ne ei­ge­ne De­cke. Wenn sie die Lif­ter be­nutz­ten, muß­ten sie sehr lang­sam auf­stei­gen und da­bei ge­hö­rig acht­ge­ben.


  Ich hat­te an­ge­nom­men, Paul und Jen­ny wä­ren nackt, aber als ich hin­austrat auf den of­fe­nen Bal­kon, konn­te ich den leich­ten Schim­mer von Erg­bla­sen er­ken­nen, in die sie gehüllt wa­ren. Lif­ter, Hüpf er – nein, so sag­te ich mir, sie hät­ten über sich selbst hin­aus­wach­sen müs­sen, um sich ein­fach so und oh­ne je­den Schutz Wind und Son­ne aus­zu­set­zen. Jen­ny schenk­te mir ein wei­ches Lä­cheln und deu­te­te mit der Hand aufs Meer. „Es ist herr­lich, nicht wahr? Die Son­ne hin­ter uns und ihr Licht, das sich auf den Wel­len spie­gelt … Ich ha­be noch nie einen Son­nen­un­ter­gang aus die­ser Per­spek­ti­ve ge­se­hen.“


  Ich nahm Platz und blick­te eben­falls hin­aus. „Wenn ihr mor­gen früh auf­steht, könnt ihr den Son­nen­auf­gang be­ob­ach­ten. Das Licht si­ckert hin­ter den fer­nen Hü­geln dort her­vor und strei­chelt dann die Wo­gen. Es ist phan­tas­tisch.“


  Jen­ny nick­te, und ih­re Au­gen kleb­ten noch im­mer an dem ver­blas­sen­den Glü­hen der im Wes­ten un­ter­ge­hen­den Son­ne. Ich spür­te Pauls Blick auf mir und wand­te mich zu ihm um. Er sah mich mit un­ver­hoh­le­ner Neu­gier an, nick­te kurz und mus­ter­te mich wei­ter. Si­cher hat­te ih­nen je­mand auf der Ili­um er­zählt, daß ich heu­te zur Ge­ne­ral­über­ho­lung fort­ge­flo­gen war – ich konn­te mir vor­stel­len, wie ih­nen hin­ter vor­ge­hal­te­ner Hand und mit be­deu­tungs­schwan­ge­rer Stim­me di­ver­se Miß­deu­tun­gen ge­schil­dert wor­den wa­ren. Ich hoff­te, daß Gre­ville und nicht aus­ge­rech­net To­bi­as sie ein­ge­weiht hat­te. Gre­ville hät­te sei­ne Ver­si­on in der erns­ten und über­ge­nau­en Wei­se dar­ge­legt, an der er so­viel Ge­fal­len fand, seit er zum „Wis­sen­schaft­ler“ ge­wor­den war. To­bi­as aber hät­te die Ge­schich­te breit­ge­tre­ten und durch­tränkt mit all dem fas­zi­nier­ten Ent­set­zen ei­nes Kin­des, das vom schwar­zen Mann spricht. Nun, es spiel­te kei­ne Rol­le; ich rech­ne­te nicht da­mit, daß Paul und Jen­ny mich und mei­ne Durch­spü­lun­gen als nicht ganz so er­schre­cken­des Mys­te­ri­um be­trach­te­ten, wie das bei an­de­ren der Fall war. Doch Pauls Blick stör­te mich, die un­ver­hoh­le­ne Ta­xie­rung, je­ne Din­ge in sei­nen Au­gen, die ich nicht se­hen und an die ich nicht er­in­nert wer­den woll­te. Ich rück­te mei­nen Ses­sel zur Sei­te, so daß er nur noch einen Teil mei­nes Ge­sichts be­ob­ach­ten konn­te.


  „Was hal­tet ihr von der Ili­um?“ frag­te ich.


  Ih­re Ant­wor­ten wa­ren ty­pisch: Sie sei herr­lich, atem­be­rau­bend, phan­tas­tisch, groß­ar­tig.


  „Und die Mög­lich­kei­ten!“ fuhr Jen­ny fort. „Die Kraft­fel­der, die mir Be­ni­to er­klär­te. Er mein­te, die bräch­ten die Ili­um letzt­end­lich in den Welt­raum.“


  „Das wer­den sie ganz be­stimmt“, er­wi­der­te ich. Ich wür­de das nicht mehr er­le­ben, aber ich glaub­te nicht, daß ih­nen die­se Be­mer­kung ge­fal­len hät­te. „Hat euch Gre­ville einen 1-A-Vor­trag über die To­ta­le Be­deu­tung ge­hal­ten?“


  Jen­ny lä­chel­te. „Ja, wir sind um­fas­send be­lehrt wor­den.“


  „Man ver­senkt das gan­ze Schiff und kratzt ein­fach das zu­sam­men, was man auf dem Mee­res­grund fin­det“, sag­te Paul.


  „Ich fürch­te, ganz so ein­fach ist das nicht. Denk dar­an, daß die In­seln wäh­rend der Großen For­mung ver­san­ken. Und ganz ab­ge­se­hen von den da­durch ver­ur­sach­ten Schä­den: Dort un­ten ha­ben sich al­le mög­li­chen Ar­ten von Din­gen an­ge­häuft. Was­ser ist nicht ge­ra­de das bes­te Kon­ser­vie­rungs­mit­tel, und dar­über hin­aus lie­gen vie­le Sa­chen ver­bor­gen im Schlick oder zwi­schen Pflan­zen. Die Din­ge lie­gen nicht ein­fach her­um und war­ten dar­auf, ein­ge­sam­melt zu wer­den. Man muß sie su­chen, sie auf­spü­ren und frei­le­gen. Man muß wis­sen, wo man sich Zeit neh­men soll­te und was man ge­trost gleich lie­gen­las­sen kann. Au­ßer­dem ist es nicht ganz un­ge­fähr­lich un­ter Was­ser.“


  „Aber Gre­ville hat uns doch die Er­gan­zü­ge ge­zeigt“, sag­te Paul. „Er mein­te, mit ih­nen sei man so si­cher, als stün­de man an Deck.“


  „Das stimmt“, gab ich säu­er­lich zu­rück. „Es ist, als ste­cke man die gan­ze Zeit in ei­nem un­durch­dring­li­chen Pan­zer. Si­cher, man kann ei­ne Men­ge se­hen, und man ist ge­schützt. Aber man ist auch zur Pas­si­vi­tät ver­ur­teilt, man kann nichts be­rüh­ren, und es gibt oft Ge­le­gen­hei­ten, bei de­nen sie sich als un­taug­lich er­wei­sen. Dar­um ha­ben sie Ser­vos, die die Tast- und Frei­le­gungs­ar­bei­ten er­le­di­gen.“


  „Was ist dar­an nicht in Ord­nung?“


  „Zu­erst ein­mal: Et­was mit ei­ge­nen Au­gen zu se­hen ist weitaus bes­ser, als nur ein vom Ser­vo über­tra­ge­nes Bild zu be­trach­ten. Und da die Ser­vos sol­che Stel­len auf­su­chen kön­nen, die Er­gan­zü­gen ver­wehrt sind, ist man ganz auf die Bild­schir­me an­ge­wie­sen – und Bild­schir­me sind ein­fach nicht aus­rei­chend, ei­ne elek­tro­ni­sche Ab­tas­tung kann nicht Wich­ti­ges von Un­wich­ti­gem un­ter­schei­den.“


  „Aber man kann die Er­fas­sung doch si­cher fo­kus­sie­ren“, sag­te Paul, und sei­ne Hän­de zeich­ne­ten ei­ne ent­spre­chen­de Re­gie­an­wei­sung in die Luft.


  „Na­tür­lich, und da­mit wä­ren wir beim zwei­ten Pro­blem. Es dau­ert sei­ne Zeit, bis man das Bild er­faßt hat und ei­ne An­wei­sung an den Ser­vo rück­über­mit­telt. Zu­ge­ge­ben, die Zeit­span­ne ist nur kurz. Doch sie ist un­end­lich lang, ver­gli­chen mit der Zeit, die ein Ta­stim­puls be­nö­tigt, um zum Ge­hirn zu ge­lan­gen, dort ver­ar­bei­tet und mit ei­nem Re­ak­ti­ons­si­gnal be­ant­wor­tet zu wer­den. Sa­gen wir zum Bei­spiel, der Ser­vo über­trägt das Bild ei­ner Va­se. Dar­auf­hin er­folgt die An­wei­sung, die­se Va­se auf­zu­he­ben. Doch sie er­weist sich als emp­find­li­cher, als es auf dem Bild­schirm den An­schein ge­habt hat, und sie zer­bricht. Stell dir die­sen Vor­fall in ei­nem grö­ße­ren Maß­stab vor, mul­ti­pli­zie­re ihn mit zehn für je­den Tauch­gang – dann kennst du das Pro­blem.“


  „To­bi­as sag­te, du be­nutzt einen Naß­an­zug“, warf Jen­ny ein. „Aus die­sem Grund?“


  „Und was ist das über­haupt, ein Naß­an­zug?“ frag­te Paul.


  „Es ist ein haut­en­ges Klei­dungs­stück aus Gum­mi“, er­klär­te ich. „Ein Paar Flos­sen für die Fü­ße, Sau­er­stofftanks mit Schläu­chen und Reg­lern, ei­ne Tau­cher­mas­ke fürs Ge­sicht, Ge­wich­te, um den Auf­trieb aus­zu­glei­chen, klei­ne An­triebs­dü­sen. Des wei­te­ren ge­hört noch ein Funk­ge­rät da­zu, das in die Tau­cher­mas­ke in­te­griert ist. Und was die an­de­re Fra­ge an­geht: Ja, das ist ei­ner der Grün­de, warum ich einen Naß­an­zug ver­wen­de.“


  „Und mit nichts wei­ter als dem An­zug wagst du dich un­ter Was­ser?“ frag­te Paul. Un­be­hag­lich setz­te er sich auf in dem so un­ge­wohnt mas­si­ven Ses­sel und beug­te sich ein we­nig vor, um mir di­rekt in die Au­gen zu se­hen.


  „Klar.“


  „Aber das ist ge­fähr­lich. Du bist völ­lig un­ge­schützt.“


  „Ich ha­be einen Stun­ner. Und mei­nen Ver­stand. Weißt du, wenn man ge­wis­se Er­geb­nis­se er­zie­len will, dann muß man die Ri­si­ken ab­schät­zen und ak­zep­tie­ren. Oder man be­gnügt sich mit et­was von ge­rin­ge­rer Be­deu­tung, mit et­was Zweit­ran­gi­gem. Na­tür­lich, das Ge­rä­te­tau­chen in Naß­an­zü­gen ist ge­fähr­li­cher, als in ei­nem klei­nen, voll­kom­men ab­schir­men­den Kraft­feld her­um­zu­sch­wim­men. Aber wenn man et­was er­rei­chen will, dann kann man kei­ne Erg­bla­sen und Ser­vos be­nut­zen, dann muß man sich Sau­er­stoff­fla­schen um­schnal­len und selbst raus und die Sa­che gleich beim ers­ten­mal rich­tig an­pa­cken.“


  Erst als ich sie wie­der an­blick­te, merk­te ich, wie hef­tig und lei­den­schaft­lich mei­ne Wor­te ge­klun­gen hat­ten. Ih­re Ge­sich­ter drück­ten je­ne lei­den­de Auf­merk­sam­keit aus, die in den Mie­nen von Leu­ten zu be­ob­ach­ten ist, die sich aus not­ge­drun­ge­ner Höf­lich­keit ih­rem Gast­ge­ber ge­gen­über Un­sinn an­hö­ren müs­sen. Ich seufz­te, sag­te mir, ich hät­te es bes­ser wis­sen müs­sen, und stand auf, um ins Haus zu ge­hen. Die Son­ne war ganz hin­ter dem Ho­ri­zont ver­sun­ken, und das letz­te Glü­hen der Däm­me­rung ver­blaß­te nun rasch zur Dun­kel­heit der Nacht.


  „Ich muß mor­gen früh raus. Denkt dar­an, das wir mor­gen um neun an Bord er­war­tet wer­den, ja?“


  Sie ver­si­cher­ten mir, recht­zei­tig be­reit zu sein, und wünsch­ten mir ei­ne gu­te Nacht. Ich ging ins Haus, noch im­mer ver­är­gert.
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  Als ich Mit­te Zwan­zig war, steck­te ich, zum ers­ten­mal in mei­nem Le­ben voll­kom­men al­lein, in der For­schungs­sta­ti­on, die in end­lo­sem Or­bit die Son­ne um­kreist. Nur dar­auf be­dacht, je­nen einen Ort des gan­zen Uni­ver­sums zu mei­den, an dem ich wirk­lich gern ge­we­sen wä­re. Im­mer auf der Flucht vor dem einen Men­schen, nach des­sen Ge­sell­schaft ich mich sehn­te. In mei­nen ego­dra­ma­ti­schen Mo­men­ten nann­te ich es Schick­sal, Be­stim­mung, Fluch der Sterb­lich­keit. Kam ich auf den Bo­den der Wirk­lich­keit zu­rück, wuß­te ich, daß es Feig­heit war. Doch le­xi­ko­gra­phi­sche Un­ter­schei­dun­gen blie­ben wir­kungs­los auf die Sta­ti­on oder mei­ne Ar­beit. Mit schwin­del­er­re­gen­der Ge­schwin­dig­keit wir­bel­te ich um die Son­ne und nahm ei­ne Mes­sung nach der an­de­ren vor. Ich un­ter­teil­te die Zeit in schlich­te Ab­schnit­te, die ich mit schlicht ar­ran­gier­ten Tä­tig­kei­ten aus­füll­te. Je­den Tag funk­te ich mei­ne Be­rich­te zum Mond. Von der Or­bi­tal­sta­ti­on aus wur­den sie von ei­ner lan­gen Re­lais­ket­te an den Emp­fän­ger in Johns-Ra­ste­gar wei­ter­ge­lei­tet, und ei­ne hal­be Stun­de spä­ter traf die Ant­wort von der Ba­sis ein. Ei­ne di­rek­te akus­ti­sche Über­tra­gung, die Kom­mu­ni­ka­ti­on von Stim­me zu Stim­me, war so na­he der Son­ne völ­lig aus­ge­schlos­sen. Die Re­lais­sta­tio­nen hat­ten oh­ne­hin Mü­he ge­nug, die vie­len Piep­ser mei­ner Si­gna­le zu emp­fan­gen und wei­ter­zu­lei­ten, oh­ne sie vom sta­ti­schen Rau­schen völ­lig über­tö­nen zu las­sen. Woll­te ich mit ir­gend je­man­dem spre­chen, so konn­te ich mei­ne Nach­richt auf­zeich­nen und das Band zu der we­ni­gen Fracht ge­ben, die ich je­den Mo­nat an Bord der Ver­sor­gungs­fäh­re hin­aus­schick­te. Ei­ne War­te­zeit von noch ein­mal acht­und­zwan­zig Ta­gen, dann kam das Shutt­le mit der Ant­wort zu­rück. Aber es gab nie­man­den, mit dem ich spre­chen woll­te, und die ein­zi­ge Stim­me, die ich zu hö­ren wünsch­te, nä­her­te sich in­zwi­schen der Um­lauf­bahn von Plu­to.


  Ich – bes­ser ge­sagt, die Ge­rä­te der Sta­ti­on – hat­te den Kurs des Schif­fes ver­folgt, je­nes einen Or­tes, nach dem ich sol­che Sehn­sucht hat­te. Ich hat­te be­ob­ach­tet, wie es die Son­ne um­kreis­te, dann die Ge­schwin­dig­keit er­höh­te und durch das Son­nen­sys­tem den Ster­nen ent­ge­gen­jag­te. An­ge­trie­ben von Neu­gier und viel­leicht ei­ner sub­ti­len Ab­art von Ma­so­chis­mus, hat­te ich es so­lan­ge be­ob­ach­tet, bis es au­ßer­halb des Er­fas­sungs­be­reichs mei­ner In­stru­men­te ge­ra­ten war. Dann ver­sank ich in ei­ner tie­fen De­pres­si­on, die mei­ne Ge­dan­ken um­wölk­te und mich mei­ne Pflich­ten mit nicht mehr ra­tio­na­ler oder emo­tio­na­ler Be­tei­li­gung er­le­di­gen ließ, als das bei ei­nem Ro­bo­ter der Fall ist. Als ich mich acht Mo­na­te spä­ter schließ­lich aus mei­nem Mi­as­ma be­frei­te, jähr­te sich zum drit­ten­mal der Tag mei­ner An­kunft in der Sta­ti­on, und ich be­kämpf­te die ver­blei­ben­de Schwer­mü­tig­keit da­mit, in­dem ich mein ein­sa­mes Le­ben fest ent­schlos­sen in ganz be­stimm­te Bah­nen lenk­te. Ich stell­te mir ei­ne Auf­ga­be und kon­zen­trier­te mich nur noch dar­auf.


  Ich be­schäf­tig­te mich in­ten­siv mit der Im­mor­ta­li­tät. Schließ­lich ver­füg­te ich über viel freie Zeit, in der ich nichts an­de­res an­fan­gen konn­te. Und die nö­ti­ge Mo­ti­va­ti­on für ein sol­ches Stu­di­um brach­te ich ganz be­stimmt mit. Ich bat um ei­ne Wech­sel­band-Über­tra­gung von der Lu­na-Bi­blio­thek, füll­te die zu­sätz­li­chen In­for­ma­ti­onsspei­cher der Sta­ti­on mit al­len Da­ten, die mir die Bi­blio­thek über die­se The­ma­tik zur Ver­fü­gung stel­len konn­te, und mach­te mich an die Ar­beit.


  Durch die Be­hand­lun­gen wird die Zell­de­ge­ne­ra­ti­on des be­tref­fen­den Kör­pers zum Still­stand ge­bracht. Sie be­wir­ken einen Zu­stand phy­si­scher Sta­sis. Sie funk­tio­nie­ren bei je­dem Pri­ma­ten ober­halb ei­ner be­stimm­ten evo­lu­tio­nären Schwel­le. Be­stimm­te Che­mi­ka­li­en be­ein­flus­sen das hor­mo­nel­le Gleich­ge­wicht be­stimm­ter Drü­sen; be­stimm­te In­jek­tio­nen ver­än­dern die Funk­ti­on be­stimm­ter or­ga­ni­scher Pro­zes­se; be­stimm­te Strah­lungs­va­ri­an­ten wir­ken auf be­stimm­te ge­ne­ti­sche Ver­an­la­gungs­be­feh­le. So­weit je­den­falls die Theo­rie. Man bom­bar­die­re die Körper­re­gi­on A mit ei­ner Strah­lung der Stär­ke B für die Zeit­span­ne C in den Ab­stän­den D – und ir­gend et­was in der ge­ne­ti­schen Struk­tur ver­än­dert sich, und der Al­te­rungs­pro­zeß hört auf. Wie ge­schieht das? Warum? Nie­mand weiß es ge­nau. In Lip­pen­cotts Pa­pie­ren wim­melt es von Hy­po­the­sen und be­reits wi­der­leg­ten Theo­ri­en, und die Schrift­stücke sei­ner Nach­fol­ger deh­nen die Be­rei­che der Un­wis­sen­heit nur noch wei­ter aus. Die Un­s­terb­li­chen fin­den kei­nen Ge­fal­len an schwie­ri­gen und un­ge­lös­ten Pro­ble­men, und als das zwei­te Jahr­hun­dert nach der For­mung zu En­de ging, wur­de die For­schung im­mer mehr ver­nach­läs­sigt und hör­te dann schließ­lich ganz auf. Es reich­te, daß die Be­hand­lun­gen funk­tio­nier­ten – daß sie so au­ßer­or­dent­lich wir­kungs­voll zu funk­tio­nie­ren schie­nen. Ver­mut­lich wür­den die Un­s­terb­li­chen die For­schung mit ei­ner für sie völ­lig un­cha­rak­te­ris­ti­schen Hast wie­der auf­neh­men, wenn es im Jahr tau­send zu ei­nem plötz­li­chen De­ge­ne­ra­ti­ons­aus­bruch käme. Doch das Jahr tau­send lag noch weit in der Zu­kunft, selbst für die äl­tes­ten Un­s­terb­li­chen, und ich le­be dann längst nicht mehr, um ih­nen mit wei­te­ren Un­ter­su­chun­gen hel­fen zu kön­nen.


  Ich kann­te die grund­le­gen­den Struk­tu­ren der mensch­li­chen Phy­sio­lo­gie vor der Be­hand­lung, und die Ein­zel­hei­ten stan­den auf Band zur Ver­fü­gung. Ich kann­te die grund­le­gen­den Struk­tu­ren der Nach­be­hand­lungs-Phy­sio­lo­gie, und auch hier wa­ren die Ein­zel­hei­ten ver­füg­bar. Und ich be­saß mei­nen ei­ge­nen klei­nen Da­ten­schatz aus ganz per­sön­li­chen Er­fah­run­gen vor, wäh­rend und nach den Be­hand­lun­gen. Ich hät­te in der La­ge sein sol­len, die Grün­de mei­ner Re­sis­tenz ge­gen­über der Im­mor­ta­li­tät her­aus­zu­fin­den. Höl­le und Ver­damm­nis: Die Wis­sen­schaft­ler und Ärz­te auf Ter­ra hät­ten sie her­aus­fin­den müs­sen. Ih­re Un­ter­su­chun­gen und Tests und Ana­ly­sen wa­ren si­cher­lich um­fang­reich und de­tail­liert ge­nug.


  Doch die Auf­zeich­nun­gen of­fen­bar­ten kei­ne of­fen­sicht­li­che An­oma­lie, was mei­nen Kör­per be­traf. Es wa­ren schon Leu­te er­folg­reich be­han­delt wor­den, de­ren Ab­wei­chung von der fik­ti­ven Norm weitaus grö­ßer als bei mir ge­we­sen war. Mei­ne Nach­be­hand­lungs­da­ten zeig­ten ei­ni­ge leich­te Ver­än­de­run­gen, die viel­leicht – oder viel­leicht auch nicht – auf ei­ne ge­ring­fü­gi­ge Stei­ge­rung mei­ner Le­bens­er­war­tung im Ver­gleich zu der Norm vor der For­mung hin­deu­te­ten. Es war nicht ge­nau zu be­stim­men, wel­che Aus­wir­kun­gen die­se ge­rin­gen Ver­än­de­run­gen ha­ben moch­ten. Und es gab auch kei­ne Er­klä­rung da­für, warum sie ent­stan­den wa­ren und mei­ne Gen­struk­tur nicht das er­war­te­te Im­mor­ta­li­täts­mus­ter auf­wies.


  Das Er­geb­nis ei­nes ein­jäh­ri­gen in­ten­si­ven Stu­di­ums lief auf fol­gen­des hin­aus: Die Ant­wort ist, daß es kei­ne Ant­wort gibt; der Grund be­steht dar­in, daß kein Grund exis­tiert. Ich hielt das für völ­lig un­ak­zep­ta­bel. Ich brauch­te mehr Da­ten, um­fang­rei­che­res Wis­sen, wei­te­re Tests. Ich muß­te mich selbst bes­ser ver­ste­hen ler­nen und wei­te­re Un­ter­su­chun­gen durch­füh­ren. Die klei­nen Me­do­ana­ly­ser, die in der Sta­ti­on zur Ver­fü­gung stan­den, wa­ren die­ser Auf­ga­be ganz und gar nicht ge­wach­sen. Und ich konn­te es mir nicht leis­ten, die emp­find­li­chen In­stru­men­te zu be­stel­len, die zur Fort­set­zung mei­ner Stu­di­en er­for­der­lich wa­ren.


  Einen Mo­nat lang ver­such­te ich ver­geb­lich, die stei­ner­ne Wand die­ser Sack­gas­se zu über­win­den, dann er­in­ner­te ich mich an Kai-Yus Dro­ge.


  Es war mehr als wis­sen­schaft­li­che Neu­gier, die mich zu der Ent­schei­dung ver­an­laß­te, wie­der auf den Trip zu ge­hen. Fast vier Jah­re an Bord der Son­nen­sta­ti­on hat­ten mir ei­ne gäh­nen­de Lan­ge­wei­le be­schert, trotz der Un­ter­hal­tungs­mög­lich­kei­ten, der Hob­by­räu­me, der end­lo­sen Rei­hen von Speicher­bän­dern und Le­se­wür­feln. Und ich fühl­te mich ein­sam. Die ein­zi­ge Stim­me, die ich wäh­rend die­ser Zeit ge­hört hat­te – au­ßer mei­ner ei­ge­nen und de­nen, die auf den Bän­dern kon­ser­viert wa­ren –, war das ble­cher­ne und ein­fäl­ti­ge Ge­lei­er des Com­pu­ters. Und die­se ver­rückt ma­chen­de Gleich­för­mig­keit hat­te mich so auf­ge­bracht, daß ich ihn sechs Mo­na­te nach mei­ner An­kunft in der Sta­ti­on auf vi­su­el­le Da­ten­aus­ga­be pro­gram­miert hat­te. Das ein­zi­ge At­men, das ich ver­nahm, stamm­te von mir, wie auch die Schrit­te nur die mei­nen wa­ren, die Be­we­gun­gen in­ner­halb der schwei­gen­den, ei­för­mi­gen Sta­ti­on. Ich be­gann mit mir selbst zu spre­chen, mit mei­nem Ich zu dis­ku­tie­ren, zu sin­gen, zu la­chen, zu re­zi­tie­ren. Mei­ne täg­li­chen Über­tra­gun­gen wur­den im­mer län­ger, und ich konn­te die Ant­wor­ten kaum mehr ab­war­ten. Ich spei­cher­te Weckauf­zeich­nun­gen für mich und be­gann je­den neu­en Bord­tag da­mit, mir selbst gu­ten Mor­gen zu wün­schen und in mein Ge­sicht zu bli­cken, das über der Ko­je schweb­te. Und als ich über­leg­te, die Dro­ge zu neh­men, sag­te ich mir, daß ich be­reits die ei­ne Hälf­te mei­nes Ver­stan­des ver­lo­ren hat­te und es des­halb nicht ganz so schlimm sein konn­te, auch noch die an­de­re auf­zu­ge­ben.


  Zum ers­ten­mal hat­te ich die Dro­ge mit Greg Hart­feld zu­sam­men ge­nom­men, wäh­rend je­ner kur­z­en, herr­li­chen Zeit auf dem Mond, nach Paul und vor der Sta­ti­on. Ich wür­de Greg nie wie­der­se­hen, denn er und sei­ne Freun­de wa­ren mit ih­rem Raum­schiff zu den Ster­nen un­ter­wegs, und ich hat­te ih­ren Flug durch das Son­nen­sys­tem so lan­ge wie mög­lich ver­folgt. In ei­ner son­der­ba­ren Wei­se war die Dro­ge die letz­te Ver­bin­dung zu ihm. Das er­schi­en mir wich­tig.


  Wenn man sich in ei­ner Hal­lu­zi­na­ti­on ei­ne äu­ße­re Welt er­träu­men kann, dann auch ei­ne in­ne­re. Da­von ging ich je­den­falls aus. Ich fas­te­te einen Tag, nur um ganz si­cher­zu­ge­hen, daß die Wir­kung der Dro­ge sich voll ent­fal­ten konn­te, oh­ne von ir­gend­ei­nem Be­stand­teil der syn­the­ti­schen Nah­rung be­ein­träch­tigt zu wer­den, von der ich leb­te. Am nächs­ten Mor­gen nahm ich rasch drei Trop­fen der Dro­ge mit ei­nem Glas Was­ser zu mir – be­vor ich mei­ne Mei­nung än­dern, be­vor ich mir die alp­traum­haf­ten Vi­sio­nen mei­ner ers­ten Traum­rei­se ins Ge­dächt­nis zu­rück­ru­fen konn­te. Ich fo­kus­sier­te mei­ne Ge­dan­ken auf mich selbst, leg­te mich hin und war­te­te dar­auf, daß die Trop­fen zu wir­ken be­gan­nen.


  Ich kon­zen­trier­te mich auf die Lun­gen, auf den Luft­strom, der durch die Keh­le weh­te, das He­ben und Sen­ken des Brust­korbs. Es war über­ra­schend ein­fach, mich auf die­se Wei­se selbst zu be­ob­ach­ten und zu kon­trol­lie­ren, mei­ne Auf­merk­sam­keit ganz auf einen be­stimm­ten Punkt mei­nes Kör­pers zu be­schrän­ken. Und ich nahm nur noch das Ge­fühl mei­nes ei­ge­nen At­mens wahr. So tief und um­fas­send war mei­ne Kon­zen­tra­ti­on, daß ich den Punkt über­sah, an dem ich den Über­gang voll­zog und mei­ne Lun­gen nicht mehr nur fühl­te, son­dern mich mit ih­nen iden­ti­fi­zier­te. Als das ge­sch­ah, er­schi­en es mir ganz selbst­ver­ständ­lich.


  Ich schmeck­te die Kom­ple­xi­tät mei­ner at­men­den Lun­ge, dann schob ich mich wei­ter, bahn­te mir einen Weg in die Blut­ge­fäße hin­ein und be­nutz­te sie als die Au­to­bah­nen mei­ner wei­te­ren Ent­de­ckungs­rei­se. Ich er­forsch­te Herz, Ver­dau­ungs­trakt, ver­schie­de­ne an­de­re Or­ga­ne, kroch in die Ka­pil­la­ren und von dort aus zu den Zel­len. Dann mach­te ich einen Ab­ste­cher zur Wir­bel­säu­le und klet­ter­te hin­auf zum Hirn, in des­sen Win­dun­gen ich schmeck­te, tas­te­te, be­ob­ach­te­te und fühl­te. Als ich spür­te, daß die Wir­kung der Dro­ge nachließ, stand ich auf und nahm drei wei­te­re Trop­fen ein. Und drei Stun­den spä­ter noch ein­mal, und da­nach wie­der – bis zwan­zig Stun­den ver­gan­gen wa­ren. Der Com­pu­ter plap­per­te und schwatz­te hys­te­risch, auf den An­zei­ge­schir­men wog­ten die far­bi­gen Sym­bo­le wild durch­ein­an­der und pul­sier­ten das gan­ze Spek­trum hin­auf und hin­un­ter, und das Fläsch­chen war leer.


  In Johns-Ra­ste­gar war man au­ßer sich vor Sor­ge. Ich hat­te ei­ne gan­ze Über­tra­gung ver­säumt, ein un­er­hör­ter Vor­gang, und ein gan­zer Da­ten­berg war­te­te dar­auf, durch den Äther zum Emp­fän­ger ge­piepst und ge­brummt und ge­summt zu wer­den. Ich ver­si­cher­te der Ba­sis, es gin­ge mir nach wie vor bes­tens, gab die ge­sam­mel­ten In­for­ma­tio­nen in den Sen­de­spei­cher und inji­zier­te sie dann mit ei­nem Tas­ten­druck in die Re­lais­ket­te, die sie zum Mond wei­ter­lei­te­te. Nach­dem ich dann die sons­ti­gen Rou­ti­ne­auf­ga­ben er­le­digt und al­les in Ord­nung ge­brach­te hat­te, ging ich dar­an, die In­for­ma­tio­nen aus­zu­wer­ten, die ich wäh­rend mei­ner in­ne­ren Ent­de­ckungs­rei­se ge­sam­melt hat­te.


  Nichts Neu­es. Nichts, das nicht be­reits in mei­nen Speicher­bän­dern ver­zeich­net ge­we­sen wä­re. Mit ei­ner Aus­nah­me. Ich hat­te noch im­mer kei­ne Ah­nung, warum die­ser Ei­ter­herd des Zer­falls, der mich über­all­hin be­glei­te­te, hart­nä­ckig dar­auf be­stand zu al­tern; ich hat­te noch im­mer kei­ne ver­nünf­ti­ge und ein­leuch­ten­de Er­klä­rung, warum mir der Tod droh­te. Die mir ei­ge­ne An­samm­lung von Fett und Ge­we­be und Talg und Kno­chen war mir noch im­mer ein Buch mit sie­ben Sie­geln, ge­nau wie vor dem Trip. Und ich war ver­bit­tert und ver­är­gert und vol­ler Groll.


  Dann be­gann sich mein Ma­gen über Lee­re zu be­schwe­ren, und ich stell­te fest, daß ich ihn rich­tig be­ob­ach­ten konn­te. Ich spür­te je­de ein­dring­li­che Kon­trak­ti­on und konn­te die Ab­son­de­run­gen und Se­kre­tio­nen er­tas­ten, die sich dar­in an­sam­mel­ten.


  Wun­der­bar, dach­te ich, als ich plan­los ei­ni­ge Tas­ten auf dem Ter­mi­nal des Zu­be­rei­ters be­tä­tig­te. Toll. Nicht nur, daß die gan­ze ver­damm­te Sa­che aus dem Leim ge­hen muß – ich be­kom­me auch noch einen Lo­gen­platz, um zu­zu­se­hen.


  Es dau­er­te nicht lan­ge, bis die gan­ze ver­damm­te Sa­che tat­säch­lich aus dem Leim zu ge­hen be­gann und ich be­griff, was die Ga­be der di­rek­ten Be­ob­ach­tung be­deu­te­te. Ich konn­te ver­schie­de­ne or­ga­ni­sche Kom­pli­ka­tio­nen vor­her­se­hen, in­dem ich sie im Früh­sta­di­um ent­deck­te, und ich war in der La­ge, ih­nen durch recht­zei­ti­ge und ge­nau ab­ge­ziel­te Be­hand­lung vor­zu­beu­gen. Doch das emp­fand ich als einen nur ge­rin­gen Trost an­ge­sichts des mir be­vor­ste­hen­den To­des.
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  Als ich in mein Schlaf­zim­mer trat, pack­te mich die Pein mit ei­ner Zan­ge aus pu­rem Feu­er. Sie brann­te mit sol­cher In­ten­si­tät in mei­nem Rücken, daß mir der Atem stock­te und ich an der Tür nach Halt such­te. Ich war ge­warnt wor­den – der Zwi­schen­fall auf dem Dach­bal­kon letz­te Nacht, die leich­ten Sti­che, die ich wäh­rend des gan­zen Abends igno­riert hat­te. Ich hät­te dar­auf ach­ten sol­len, doch jetzt war es viel zu spät für die­se Ein­sicht. Ich sank auf die Knie, un­ter­drück­te einen Auf­schrei und war­te­te dar­auf, daß die ers­te große Wel­le ver­ebb­te. Es schi­en ei­ne gan­ze Ewig­keit zu dau­ern, und als sie ver­si­ckert war, kam ich tau­melnd und in Schweiß ge­ba­det auf die Bei­ne und ließ mich aufs Bett sin­ken. Ich lag mit dem Ge­sicht nach un­ten auf der fes­ten Was­ser­ma­trat­ze und um­klam­mer­te die Bett­kan­ten, wäh­rend sich tief in mei­nem Rücken be­reits die nächs­te und grö­ße­re Wo­ge auf­türm­te. Und dann flu­te­te sie durch mich hin­durch, mar­ter­te mein Kreuz, er­goß sich über die Mus­keln und Bän­der des Un­ter­leibs und un­ter­warf sie rasch auf­ein­an­der­fol­gen­den Krämp­fen. Die Qual ver­ur­sach­te ei­ne son­der­ba­re Dua­li­tät: Ein Teil von mir lag von Schmer­zen er­füllt auf dem Bett, und ein an­de­rer be­ob­ach­te­te mit fast kli­ni­scher Sach­lich­keit die Ver­här­tun­gen der Mus­keln, die plötz­li­chen Kon­trak­tio­nen der Ge­bär­mut­ter, die zu­neh­men­de Deh­nung der Bän­der, die Kno­ten und Krämp­fe, die dem ers­ten Schmerz folg­ten und neu­en be­wirk­ten. Der ge­mar­ter­te Teil, der Teil, der in hei­ßer Pein schwamm, ver­lang­te ei­ne Ru­he­pau­se, fleh­te um Lin­de­rung. Doch ich war nicht in der La­ge, mei­nen Kör­per zu kon­trol­lie­ren; ich konn­te nur be­ob­ach­ten und fand kei­ne Mög­lich­keit, mich ins Zen­trum der Qual hin­ein­zu­tas­ten und den Schmerz auf­zu­lö­sen. Die zwei­te Wel­le ver­sieg­te. Ich zit­ter­te am gan­zen Leib, und mei­ne Fin­ger wa­ren bei­na­he ge­fühl­los, so fest hat­te ich die höl­zer­nen Bett­kan­ten um­klam­mert. Der An­fang, dach­te ich vor dem nächs­ten An­fall. Die Me­ta­mor­pho­se zur Heu­schre­cke. Dann wur­de ich er­neut über­schwemmt.


  Als die Gischt der drit­ten Wo­ge ver­duns­tet war, stell­te ich fest, daß Paul ne­ben mir auf dem Bett saß, und sei­ne Hän­de strei­chel­ten mei­ne be­ben­den Schul­tern.


  „Tia? Tia? Ist mit dir al­les in Ord­nung?“


  „Nein.“


  „Soll ich einen Arzt ru­fen?“


  „Nein! Nein, er wür­de nur … nein, er könn­te mir nicht hel­fen.“


  „Bist du si­cher?“


  „Paul, um Him­mels wil­len, ruf kei­nen Arzt!“ Die nächs­te Wel­le flu­te­te mir ent­ge­gen. „Bit­te, glaub mir ein­fach, es hat kei­nen Zweck. Ruf nie­man­den, bit­te …“


  „Kann ich dir dann we­nigs­tens hel­fen?“


  „Ja. Leg die Hand auf mein Kreuz und drück zu!“ Dann schwieg ich und kon­zen­trier­te mich ganz dar­auf, die Pein zu über­ste­hen. Ich konn­te Pauls Hand auf mei­nem Rücken spü­ren: Sie drück­te hart zu, und die Qual ließ nach – ein biß­chen, nicht viel. Die­se Wel­le trieb mir die Trä­nen in die Au­gen, und Är­ger und Bit­ter­keit wa­ren plötz­lich weit fort. Paul be­ar­bei­te­te mei­nen Rücken und flüs­ter­te:


  „Tia, bit­te, nicht schrei­en, bit­te, laß mich einen Arzt ru­fen, bit­te, schrei nicht, Tia, bit­te.“


  „Drück nur ein­fach zu, wenn der Schmerz zu­rück­kommt“, sag­te ich. Das Spre­chen streng­te mich an. Die Luft weh­te pfei­fend und zi­schend durch den Hals, als ich ei­ni­ge Ma­le tief durch­at­me­te. Erst dann konn­te ich hin­zu­fü­gen: „Es ist bald aus­ge­stan­den … gleich vor­bei … drück ein­fach nur zu, jetzt, jetzt, JETZT!“


  Er drück­te. Zwei Stun­den lang. Bis die Pein auf­hör­te, mei­nen Kör­per in ko­chen­de Qual zu ba­den, sich zu­rück­zog und wie im­mer das mah­nen­de Ver­spre­chen ei­ner Rück­kehr hin­ter­ließ. Ich lag ganz still und ver­such­te, wie­der zu mir zu fin­den, wäh­rend mir Paul sanft das schweiß­nas­se Haar aus der Stirn strich.


  „Ist es jetzt vor­bei?“ fra­ge er, als ich die Au­gen auf­schlug.


  „Einst­wei­len ja.“ Ich roll­te mich her­um und küm­mer­te mich nicht um sei­ne mög­li­che Re­ak­ti­on auf mei­nen Kör­per. Ganz schlaff lag ich da und ließ die rest­li­che An­span­nung aus mir her­aus­rin­nen. Auch Paul war schweiß­naß und zit­ter­te leicht.


  „Hat­test du große Schmer­zen?“


  „Ja.“


  „Warum läßt du dich nicht von ei­nem Arzt …“


  „Paul, sie neh­men mich al­le zwei Mo­na­te mit Mi­kro­sko­pen un­ter die Lu­pe. Sie glot­zen in je­de Fal­te, sie schnüf­feln in je­dem Win­kel von mir her­um. Sie kön­nen nichts fin­den, was nicht in Ord­nung wä­re.“


  „Wis­sen sie von den Schmer­zen?“


  „Nein“, sag­te ich, oh­ne in die Ein­zel­hei­ten zu ge­hen. Es ist oh­ne­hin al­les nur psy­cho­so­ma­tisch – das ge­hört da­zu, ei­nes von den be­dau­erns­wer­ten Tie­ren zu ein. „Ich ver­wand­le mich ein­fach bloß in ei­ne Heu­schre­cke“, mur­mel­te ich. „Man kann mir nicht hel­fen.“


  „Ei­ne Heu­schre­cke?“


  „Nichts von Be­deu­tung, ver­giß es.“ Ich schwang die Bei­ne über die Bett­kan­te und setz­te mich auf. „Wie­so bist du über­haupt in mei­nem Zim­mer?“


  „Ich ha­be dich ge­hört. Ich woll­te ge­ra­de zu Bett ge­hen, als ich dei­ne Schreie ver­nahm. Und als ich an die Tür klopf­te, hast du nicht geant­wor­tet. Al­so bin ich ein­fach rein­ge­kom­men.“


  „Oh. Ich dach­te nicht, daß ich so laut ge­we­sen bin.“ Ich zö­ger­te. „Wo ist Jen­ny?“


  „Bei To­bi­as, am Dock.“


  Ich nick­te und er­in­ner­te mich an den ge­lie­he­nen Hüpf er. Ich stand vor­sich­tig auf, ging ins Bad und schloß die Tür hin­ter mir. Als ich nach der Du­sche naß ins Schlaf­zim­mer zu­rück­kehr­te, rech­ne­te ich nicht da­mit, daß Paul noch da war. Aber er saß auf dem Bett und be­ob­ach­te­te mich. Al­so blieb ich ste­hen und ließ ihn sich satt se­hen. Ich war­te­te dar­auf, daß er ir­gend­ei­ne has­ti­ge Ent­schul­di­gung mur­mel­te und die Flucht er­griff. Doch er rühr­te sich nicht, mus­ter­te mich nur. Dann er­hob er sich, trat auf mich zu und küß­te mich auf den Mund – und ich war so ver­blüfft, daß ich nicht dar­auf rea­gier­te. Er zog den Kopf ein we­nig zu­rück, leg­te mir die Hän­de auf die Schul­tern und ließ sie dann an mei­nem Kör­per ent­lang­glei­ten, bis sie die Brüs­te um­faß­ten.


  „Er­in­nerst du dich an Ve­ne­dig?“ sag­te er weich.


  Ich nick­te. Na­tür­lich er­in­ner­te ich mich an Ve­ne­dig, auch wenn ich nie wie­der dort ge­we­sen war seit je­nem einen Aus­flug mit ihm, vor der Flu­tung. Sei­ne Lip­pen ka­men wie­der her­an, strei­chel­ten mei­ne, und sei­ne Hän­de glit­ten auf mei­nen Rücken und drück­ten mich en­ger an ihn. Dann, ganz sanft, trug er mich zum Bett, zog mir die De­cke über die Schul­tern, schlüpf­te ne­ben mich und nahm mich in die Ar­me. Ich schlief ein, halb da­von über­zeugt zu träu­men.


  Und am Mor­gen war er noch im­mer da, als der Son­nen­schein durch das bun­te Glas der nach Os­ten ge­le­ge­nen Fens­ter si­cker­te und mich weck­te. Ich dreh­te mich um, spür­te sei­nen Arm, sei­nen Rücken, schlug die Au­gen auf, starr­te ihn an und er­in­ner­te mich an den Abend zu­vor. Er er­wach­te, roll­te sich her­um, lä­chel­te mich an und leg­te mir die Hand auf die Brust.


  „Weißt du, was du da tust?“ frag­te ich.


  Er schenk­te mir ein be­stä­ti­gen­des Lä­cheln und lieb­kos­te mich wei­ter, bis ich ei­ne Er­re­gung in mir spür­te, die ich seit lan­ger Zeit ver­lo­ren und ab­ge­stor­ben glaub­te, be­gra­ben un­ter den Schich­ten mei­nes Da­hin­wel­kens. Er­staunt be­rühr­te ich sei­nen Kör­per, fühl­te sei­ne Erek­ti­on, die wei­che Wöl­bung sei­nen Rückens, die straf­fe Be­gier­de sei­ner Hin­ter­ba­cken, als er et­was in die Hö­he kam und in mich ein­drang. Die üb­rig­ge­blie­be­ne Schwä­che und die Äo­nen seit mei­nem letz­ten Ge­schlechts­akt mach­ten mich un­be­hol­fen. Ich konn­te mich sei­nem Rhyth­mus nicht an­pas­sen, aber er be­weg­te sich für uns bei­de, und mein Kör­per rea­gier­te über­ra­schend in­ten­siv. Die Ek­sta­se des Hö­he­punkts glitt durch je­ne Be­rei­che, die erst vor we­ni­gen Stun­den in hef­ti­ger Qual er­glüht wa­ren, und sie schweiß­te al­les wie­der zu­sam­men. Paul war ein sanf­ter Lieb­ha­ber; er nahm sich Zeit, be­weg­te sich lang­sam, schrieb mir mit der Zun­ge mei­nen Na­men ins Ohr. Und als er kam, hielt ich ihn ganz fest und wieg­te ihn auf dem Bett. Die Hef­tig­keit sei­nes Or­gas­mus und sei­ne Schreie stei­ger­ten mei­ne Er­re­gung rasch wie­der und lie­ßen die Ek­sta­se in mich zu­rück­flu­ten. Arg­wöh­nisch selbst im Ent­zücken rät­sel­te ich über das Warum – ob er ein­fach nur mit ir­gend je­man­dem hat­te schla­fen wol­len und in sei­ner Not­la­ge selbst mit mir vor­lieb nahm, oder ob er mit je­man­dem ge­wet­tet hat­te, mit Jen­ny viel­leicht. Aber er blieb auch jetzt über mir und schenk­te mir ein so strah­len­des Lä­cheln, daß mein Miß­trau­en da­hin­schmolz wie Schnee in der Son­ne und ich sein Lä­cheln er­wi­der­te. Nach ei­ner Wei­le lieb­ten wir uns er­neut. Dies­mal war­fen wir die De­cke zu Bo­den, und auf dem Bett schlan­gen sich zwei nack­te und un­be­deck­te Kör­per in­ein­an­der. Und als ich er­neut den Hö­he­punkt er­reich­te, fühl­te ich mich wie­der jung, vom Kopf bis zu den Ze­hen­spit­zen, zum ers­ten­mal seit fünf­zig Jah­ren.
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  Vor fünf­zig Jah­ren be­saß ich Ve­ne­dig. Zu­min­dest glaub­te ich das. Die Große For­mung hat­te auch vor den sump­fi­gen Über­bleib­seln die­ser Stadt nicht halt­ge­macht und sie ver­ein­nahmt, aber sie war un­ter den nun wie­der sau­be­ren und kris­tall­kla­ren Was­sern der Adria wie­der auf­ge­baut wor­den. Sil­ber­rei­ne Flu­ten schim­mer­ten über der ur­al­ten Stadt. Wie­der­auf­ge­bau­te Pa­läs­te fun­kel­ten in ih­ren schüt­zen­den Erg­bla­sen. Fi­sche husch­ten über die Pi­az­ze, glit­ten an Kris­tall­fens­tern vor­bei und saus­ten an den Säu­len und Mau­ern der re­stau­rier­ten Rui­nen ent­lang. In Erg­bla­sen gehüll­te Be­su­cher be­weg­ten sich wie in ei­nem Traum ge­fan­gen, da­hin­krie­chen­de Lich­ter. Ve­ne­dig. Paul und ich ver­lie­ßen die Trans­port­röh­re und schlüpf­ten in die Näs­se des Mee­res, tief hin­ein in das Gold und Blau und Schar­lach­rot, in die Irr­gär­ten aus Stein und Sanft­heit, in den Bro­kat, Mar­mor, Samt, Gra­nit und Schlick. Das Kind, das ich da­mals war, at­me­te tief durch, da­von über­zeugt, daß die Luft aus ei­ner an­de­ren Epo­che stamm­te, die Düf­te und Aro­men Er­in­ne­run­gen an ver­gan­ge­ne Zeit­al­ter wa­ren. Ich hielt Pauls Hand, hüpf­te mit vor Ehr­furcht großen Au­gen durch die Kor­ri­do­re, und mein hel­les La­chen perl­te durch die hel­le und schil­lern­de Stadt. Die Hin­weis­bän­der be­haup­te­ten, Ve­ne­dig sei ei­ne schmut­zi­ge Stadt ge­we­sen, aber das glaub­te ich nicht. Wir tanz­ten mit den Fi­schen im Son­nen­schein; wir aßen und tran­ken in Zim­mern, in de­nen noch im­mer die Mu­sik von an­de­ren Stim­men und an­de­ren Epo­chen wi­der­hall­te. Ich kauf­te mir einen pflau­men­far­be­nen Um­hang und einen wei­ßen Kra­gen, und Paul er­stand einen Fe­der­hut. Zu­sam­men stol­zier­ten wir durch re­kon­stru­ier­te Hal­len, spiel­ten Do­ge und Hof­da­me, bis wir uns ge­gen­sei­tig in die Ar­me fie­len, nach Luft schnapp­ten und ei­ne stil­le Ecke such­ten, um uns zu lie­ben. Wir fan­den ei­ne Spie­gel­kam­mer, und ich se­he noch im­mer ganz deut­lich ein jun­ges Mäd­chen mit wo­gen­dem, kas­ta­ni­en­brau­nem Haar und ei­nem wohl­ge­form­ten, bron­ze­far­be­nen Kör­per, nur ge­klei­det in einen wei­ten Um­hang und Hals­kra­gen. An­mu­tig tanz­te es mit sei­nem ei­ge­nen Spie­gel­bild, ne­ben der schlan­ken Pracht, die Paul war, die er heu­te noch ist. Ich glau­be, wir wa­ren bis über bei­de Oh­ren ver­liebt, in uns selbst, in uns bei­de, in die Kris­tal­le, in Ve­ne­dig.


  Von Ve­ne­dig aus kehr­te ich nach Süd­afri­ka zu­rück, und das Spie­gel­bild ver­blaß­te.


  Jetzt, gan­ze Zeit­al­ter spä­ter, als ich mit Paul in ei­nem al­ter­tüm­li­chen Bett lag und auf den Pa­zi­fik hin­aus­blick­te, focht ich er­neut die­sen bit­te­ren Kampf aus. Das ist Paul, sag­te ich mir, der glei­che Paul, der mit mir in ei­nem Raum aus Kris­tal­len tanz­te, der mit mir durch mar­mor­ne Tor­bö­gen sprang. Wer er­in­nert sich noch an das ver­ges­se­ne Kind, die Tia, die einst war? Wer lieb­te je­nes Kind? Ja, ge­wiß: Paul. Aber konn­te er auch das lie­ben, was aus die­sem Mäd­chen ge­wor­den war? Ich rief mir die In­ten­si­tät sei­ner Er­re­gung ins Ge­dächt­nis zu­rück, mit der er in mich ein­ge­drun­gen war, und ich frag­te mich, ob er mit der Tia von da­mals oder der von heu­te ge­schla­fen hat­te. Und wenn mit der Tia von heu­te, warum? Ei­ne Fra­ge führ­te zur an­de­ren und die wie­der zu ei­ner an­de­ren, und ich woll­te ih­ren hal­len­den Echos nicht lau­schen, ver­bann­te sie in die dun­kels­ten Ver­lie­se mei­nes Geis­tes und ver­rie­gel­te die Ker­ker­tü­ren hin­ter ih­nen. Laß dich nicht von Arg­wohn in­fi­zie­ren, wies ich mich an. Zweifle nicht. Gib dich ein­fach hin. Und ich gab mich hin.
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  „Hal­lo, Klei­ne. Ein biß­chen Zaun­gast spie­len, was?“


  Ich dreh­te mich rasch um, wand­te mein Ge­sicht dem hei­ßen aus­tra­li­schen Wüs­ten­wind zu und starr­te in der grel­len Son­ne auf die Ge­stalt, die hin­ter mir auf­ge­taucht war. Die Stim­me hat­te ganz und gar nicht freund­lich ge­klun­gen.


  „Nein. Ei­gent­lich nicht.“


  Die Ge­stalt gab einen zwei­feln­den Laut von sich. Wer im­mer es auch war, er stand di­rekt vor der un­ter­ge­hen­den Son­ne, und ich konn­te kaum die Kon­tu­ren er­ken­nen. Die Ge­stalt schi­en mich an­zu­star­ren, und ich duck­te mich un­will­kür­lich, hob die Ar­me und leg­te die Hän­de auf die Schul­tern.


  „Dann bist du al­so ei­ne von uns“, stell­te die Stim­me fest und lach­te. „Wun­der­bar, Klei­ne, echt stark. Al­so komm mit. Es bringt nichts, wenn du dich hier bra­ten läßt.“ Die Ge­stalt be­weg­te sich, griff mei­ne Ta­sche und schritt auf den Ter­mi­nal zu. Ich zö­ger­te einen Au­gen­blick, dann folg­te ich und ver­such­te, mir den Sand aus den Au­gen zu rei­ben.


  Aus­tra­li­en, Land des schwar­zen Man­nes, der Schat­ten, Ge­rüch­te und Furcht. Die Hei­mat der Aus­ge­sto­ße­nen und des Ent­set­zens. Un­s­terb­li­che schil­der­ten flüs­ternd sei­ne Schre­cken, und Kin­der nann­ten sei­nen Na­men, um sich ge­gen­sei­tig Angst zu ma­chen. Ich hat­te er­war­tet, von ei­ner Ab­ord­nung wan­deln­der Alp­träu­me emp­fan­gen zu wer­den, von ei­ner De­le­ga­ti­on aus Hor­ror­ge­stal­ten, und ich zwin­ker­te, konn­te aber in dem grel­len Glanz der un­ter­ge­hen­den Son­ne kei­ne Ein­zel­hei­ten mei­nes Be­glei­ters aus­ma­chen.


  Mei­ne Ta­sche wur­de auf Au­gen­hö­he ge­ho­ben, dann zu ei­ner ein­ge­hen­den Über­prü­fung her­um­ge­dreht und wie­der ge­senkt.


  „Von In­stan­bul? Nun, dann hast du den gan­zen Weg hin­ter dir. Weißt du, wie wir die­sen Ort nen­nen? Quel­len der Ver­damm­nis, Aus­tra­li­en. Es gibt hier ei­ne gan­ze Men­ge von uns, Klei­ne, und du wirst sie al­le ken­nen­ler­nen. Hast du einen emp­find­li­chen Ma­gen?“


  „Ich glau­be nicht.“


  „Gut.“ Wir tra­ten in den küh­len Schat­ten des Ter­mi­nals, und mein Be­glei­ter dreh­te sich lä­chelnd um. Ein feh­len­der Arm, ein rie­si­ges Mut­ter­mal, das sich übers gan­ze Ge­sicht bis zum Hals hin­un­ter er­streck­te, ei­ne ein­zel­ne, dich­te Au­gen­braue, die von ei­ner Schlä­fe zur an­de­ren reich­te. Dunkles Feu­er in den Au­gen. Und, un­ter­halb die­ser Häß­lich­keit, ein Ge­sicht von fast atem­be­rau­ben­der Re­gel­mä­ßig­keit, wun­der­schö­ne Zü­ge. Das Lä­cheln war echt.


  Ihr Na­me war Sal. Sie ließ ihr Ge­sicht so, weil es sich im­mer wie­der zu­rück ver­wan­del­te, wenn sie sich nicht ein­mal im Jahr ei­ner Ope­ra­ti­on un­ter­zog. Warum al­so die gan­ze Mü­he? Ih­ren Arm hat­te sie durch einen Hüp­fer­un­fall ver­lo­ren. Zu­vor war sie Frem­den­füh­re­rin in Lon­don ge­we­sen, und sie hat­te so um­fas­sen­de Kennt­nis­se über die Stadt und ih­re Ge­schichte, daß ich ihr manch­mal vor­warf, be­stimm­te Din­ge zu er­fin­den. Sie hat­te die Auf­ga­be über­nom­men, Neu­an­kömm­lin­ge in Quel­len der Ver­damm­nis in Emp­fang zu neh­men und je­ne frem­den Un­s­terb­li­chen zu ver­ja­gen, die die hie­si­ge Be­völ­ke­rung für ein Mons­tro­si­tä­ten­ka­bi­nett hiel­ten. Sie nahm mich un­ter ih­re Fit­ti­che, brach­te mich in ih­rem Haus un­ter, in ih­rem Bett. Führ­te mich her­um, stell­te mich vor. Und frag­te nicht, was mei­ne spe­zi­el­le Ent­stel­lung war.


  Und ich lern­te schnell, daß in Quel­len der Ver­damm­nis nie­mand Fra­gen stell­te. Es reich­te, daß man da war; man wur­de so­fort in die Ge­mein­schaft der Aus­ge­sto­ße­nen die­ser Welt auf­ge­nom­men und der In­tim­sphä­re der ei­ge­nen spe­zi­el­len An­ders­ar­tig­keit über­las­sen. Bei ei­ni­gen, wie Sal, war sie of­fen­sicht­lich: feh­len­de Ar­me oder Bei­ne, so schlim­me phy­si­sche Ent­stel­lun­gen, daß sie durch nichts zu ver­ber­gen wa­ren. Die Me­di­zin der Un­s­terb­li­chen war weit fort­ge­schrit­ten, ja, aber es gab im­mer noch Din­ge, die sie nicht hei­len konn­ten oder nicht woll­ten oder die zu be­han­deln sie sich fürch­te­ten. An­de­re tru­gen ih­re Ver­än­de­run­gen im In­nern, und da ich ganz of­fen­sicht­lich kei­ne kör­per­li­chen Schä­den auf­wies, rech­ne­te man mich den Ver­rück­ten zu. Das traf die Sa­che nur zu ge­nau.


  Ei­ne öde Wüs­te, Mus­ter in­ner­halb von Mus­tern. Ei­ne Grup­pe von Men­schen, die eif­rig dar­auf be­dacht war, die Le­bens­wei­se der Un­s­terb­li­chen über den Hau­fen zu wer­den. Die an­de­ren nann­ten sie die Sek­te der Ewi­gen Mons­ter, und un­ter ih­rer äu­ße­ren Er­schei­nung wur­den sie im­mer hilflo­ser und ver­zwei­fel­ter. Sie ver­brach­ten ih­re Zeit da­mit, Slo­gans auf Pa­pier­blät­ter zu schrei­ben, mit de­nen sie al­le zur Ver­fü­gung ste­hen­den Wän­de ih­res trost­lo­sen Dor­fes be­pflas­ter­ten. Das Pa­pier trock­ne­te und zer­riß bei­na­he un­mit­tel­bar nach dem An­kle­ben, und die Ge­bäu­de wa­ren mit Fet­zen von un­le­ser­li­chen Sprü­chen be­deckt. Ich frag­te Sal, wie lan­ge sie schon hier sei­en, und sie zuck­te nur mit den Ach­seln. Di­rekt au­ßer­halb der Ort­schaft be­fand sich ei­ne Ge­mein­de, die von ei­nem Fa­na­ti­ker re­giert wur­de, der sei­ne Zeit da­mit ver­brach­te, sei­ne apa­thi­schen Un­ter­ta­nen zu be­schimp­fen. Er hielt ih­nen Pre­dig­ten aus selbst­ver­faß­ten re­li­gi­ösen Bü­chern, schuf ein to­ta­les phi­lo­so­phi­sches Durch­ein­an­der, dem sei­ne Jün­ger geis­tes­ab­we­send lausch­ten, wäh­rend sie im Staub hock­ten und ih­ren Schorf oder den des Nach­barn be­tas­te­ten. Sal und ei­ni­ge an­de­re brach­ten ih­nen Le­bens­mit­tel aus dem Dorf, schlepp­ten sie ins Hos­pi­tal, wenn es nö­tig war, und be­gru­ben die Ge­stor­be­nen. Der Fa­na­ti­ker schi­en von all dem nie et­was zu ver­mer­ken.


  Das Hos­pi­tal war noch weitaus we­ni­ger zu er­tra­gen als das Dorf, und nach­dem ich es ein­mal mit Sal be­sucht hat­te, wei­ger­te ich mich, noch­mals hin­zu­ge­hen. Es schi­en nicht so sehr ein Ort der Re­kon­va­les­zenz zu sein als viel­mehr ein Schmelz­tie­gel aus War­ten, Krank­hei­ten und Trüb­sinn. Die Ärz­te wa­ren al­le von Bern hier­her ver­setzt: Für sie kam die Ab­kom­man­die­rung nach Quel­len der Ver­damm­nis ei­ner Stra­fe gleich, und sie mach­ten kei­nen Hehl aus ih­rem Ekel. Ei­ner von ih­nen nahm mich zur Sei­te und bot mir ei­ne Fla­sche Bier da­für an, wenn ich mit ihm ins Bett stie­ge. Sal brach ihm den Arm, und als er am nächs­ten Tag fort­ging, schrie er noch im­mer. Wahr­schein­lich glaub­te er, ih­re Ent­stel­lung sei an­ste­ckend.


  Die Kin­der­ab­tei­lung war am schlimms­ten. An je­nem Tag hat­ten Sal und ich vier Neu­an­kömm­lin­ge auf­ge­le­sen: einen Mann, der in ei­nem Durch­ein­an­der aus Angst­zu­stän­den und De­pres­sio­nen ge­fan­gen war, ei­ne Frau mit dem trü­ben Glanz des Wahn­sinns in ih­ren Au­gen und zwei Kin­der. Wir brach­ten den de­pres­si­ven Mann zu ei­ner Her­ber­ge und die ver­rück­te Frau zur Ge­mein­de au­ßer­halb der Ort­schaft, wo sie so­fort in tie­fe Apa­thie ver­sank. Ich saß in dem her­un­ter­ge­kom­me­nen Hüp­fer und hielt die Kin­der in den Ar­men. Der Jun­ge schlief mit an mei­ne Schul­ter ge­lehn­tem Kopf ein. Das Mäd­chen brach­te mir zu­nächst we­ni­ger Ver­trau­en ent­ge­gen, doch dann schließ­lich be­rühr­ten sei­ne Lip­pen mei­nen Nacken, und es schlief eben­falls ein. Ich un­ter­drück­te ein Schau­dern: Di­cke, ro­sa­far­be­ne Nar­ben zo­gen sich über ih­re Ge­sich­ter, runz­lig und ab­scheu­lich. Das rech­te Au­ge des Mäd­chens war im Nar­ben­grind ver­schwun­den. Die Hän­de des Jun­gen wa­ren für im­mer zu­sam­men­ge­preßt.


  „Ver­bren­nun­gen“, sag­te Sal nüch­tern, wäh­rend sie den Hüpf er in Rich­tung Hos­pi­tal lenk­te. „Wahr­schein­lich zu um­fas­send, als daß man sie ganz hät­te hei­len kön­nen.“


  „Aber wenn man sich doch nur ein we­nig mehr um sie ge­küm­mert hät­te, ge­nug; um die Hän­de in Ord­nung zu brin­gen oder ein neu­es Au­ge zu im­plan­tie­ren …“


  Sal zuck­te mit den Ach­seln. „Sie le­ben. Und das ist al­les, was man von den El­tern ver­langt: Sie müs­sen da­für sor­gen, daß ih­re Kin­der am Le­ben blei­ben. Wahr­schein­lich fürch­te­ten sie sich so­gar vor dem Er­geb­nis ei­ner ent­spre­chen­den Ope­ra­ti­on.“ Sie warf den schla­fen­den Kin­dern einen ra­schen Blick zu. „Ich kann es ih­nen nicht ver­den­ken.“


  „Sie ha­ben sie hier­her ge­schickt“, sag­te ich, und trotz der grel­len Hit­ze lief es mir kalt über den Rücken. Sal mach­te sich nicht die Mü­he, mir zu ant­wor­ten. Als wir vor dem dunklen Hos­pi­tal lan­de­ten, hielt ich die Kin­der ganz fest an mich ge­preßt.


  „Laß sie uns mit nach Hau­se neh­men“, sag­te ich. „Ich küm­me­re mich um sie. Es wird kei­ne Be­las­tung für dich sein; ich be­zah­le für sie. Je­mand soll­te sie lieb­ha­ben, auch wenn nur wir es sind.“


  Doch Sal schüt­tel­te den Kopf und nahm mir die Kin­der vor­sich­tig aus den Ar­men.


  „Sie wer­den ster­ben“, sag­te sie. „Und hier sind sie da­bei we­nigs­tens nicht al­lein.“


  Als ich die Kin­der­ab­tei­lung sah, be­griff ich, was sie mein­te. Es gab Räu­me zum Schla­fen und zum Spie­len, Un­ter­richts­zim­mer und Gär­ten und Hö­fe, Spiel­zeug und Bü­cher, reich­hal­ti­ges Es­sen. Ge­nug, um sie am Le­ben zu er­hal­ten, ge­nug, um ihr In­ter­es­se zu we­cken und sie zu bil­den. Die Kin­der mach­ten von nichts Ge­brauch. Warum soll­ten sie auch? Es wa­ren Kin­der von Un­s­terb­li­chen; ih­nen war der glei­che Un­ter­richt er­teilt wor­den, den auch ich als Kind er­lebt hat­te. Und man hat­te sie ins Land des schwar­zen Man­nes ver­bannt, der Höl­le selbst aus­ge­lie­fert.


  Sie brach­ten sich ge­gen­sei­tig um.


  Ich konn­te kei­ne Kin­der ha­ben – da­für hat­ten sie in Süd­afri­ka ge­sorgt. Um die ge­ne­ti­sche Rein­heit zu er­hal­ten, wie sie mir er­klär­ten. Und schließ­lich kön­ne es kaum mei­ne Ab­sicht sein, mein Kind mit der glei­chen Si­tua­ti­on zu kon­fron­tie­ren, der ich mich ge­gen­über­sah.


  Zum ers­ten und ein­zi­gen Mal war ich nun er­leich­tert dar­über. Ich ha­be die Kin­der­ab­tei­lung nie wie­der be­sucht.


   


  Ich be­glei­te­te Sal über­all­hin. Ich be­ob­ach­te­te und sah mich um und ver­such­te, je­man­den zu fin­den, der in ei­ner ähn­li­chen La­ge war wie ich – oder, wenn das nicht mög­lich war, einen Platz in­mit­ten der Ge­mein­schaft aus mensch­li­chem Strand­gut, an dem ich mein Le­ben ein­rich­ten konn­te. Kei­ne Bi­blio­the­ken. Kei­ne La­bo­ra­to­ri­en. Kei­ne Schu­len, bis auf die un­ge­nutz­ten Zim­mer in der Kin­der­ab­tei­lung. Ein Fried­hof, ja – aber hier starb nie­mand ei­nes na­tür­li­chen To­des. Sie tö­te­ten sich selbst – oder ge­gen­sei­tig, was sel­te­ner vor­kam. Sie star­ben an ih­ren Lei­den oder Ver­un­stal­tun­gen, nicht in­fol­ge ei­ner Al­te­rung. Es wa­ren Mons­ter, aber un­s­terb­li­che Mons­ter, und das Ge­fühl ih­rer Iden­ti­tät und Ein­heit bil­de­te wie bei den Ge­sun­den einen Schutz­wall ge­gen Ver­än­de­run­gen, Wag­nis­se und dem Stre­ben nach neu­en Din­gen. Auch wenn sie aus dem Main­stream der Kul­tur aus­ge­sto­ßen wa­ren, die Art ih­rer Welt­an­schau­ung än­der­te sich da­durch nicht. Es wa­ren Miß­ge­bur­ten, ja, aber kei­ne Tie­re.


  Ich da­ge­gen schon.


  Die zärt­li­che und lei­den­schaft­li­che Sal hielt mich in ih­rem Arm und preß­te mein Ge­sicht an ih­re Brust, wenn ich wein­te. Sie nahm an, es fie­le mir nur schwer, mich an das Le­ben hier zu ge­wöh­nen, an die Men­schen, an mei­ne ei­ge­ne im­mer­wäh­ren­de An­ders­ar­tig­keit. Ich wür­de da­mit fer­tig wer­den, ver­si­cher­te sie mir, und ih­re Fin­ger fuh­ren sanft durch mein dich­tes Haar. Es käme al­les in Ord­nung. Ich klam­mer­te mich an sie, bis ich zu zit­tern auf­hör­te, bis ich wie­der spre­chen und ihr sa­gen konn­te, daß ich ge­hen müs­se.


  Sie glaub­te mir nicht, und als ich sie schließ­lich über­zeug­te, stand sie auf, trat von mei­nem Bett fort, blieb an der Tür ste­hen und starr­te mich mit blit­zen­den Au­gen an.


  „Du kommst zu­rück“, sag­te sie kühl. „Feig­ling.“


  Feig­ling, dach­te ich. Und nahm die Fäh­re nach Mel­bour­ne, nach Bei­jing, nach Dia­blo, zum Pol, zum Mond.
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  Als Jen­ny an­kam, wa­ren wir ge­ra­de da­bei, das Haus dichtzu­ma­chen. Paul stand auf dem Bal­kon und reich­te mir die Lat­ten, wäh­rend ich auf den Sim­sen der großen Fens­ter ba­lan­cier­te und die Quer­rie­gel sorg­fäl­tig vor den her­un­ter­ge­las­se­nen Rol­lä­den be­fes­tig­te. Er hat­te einen Blick auf die gut zehn Me­ter un­ter­halb der Fens­ter lie­gen­den Fel­sen ge­wor­fen und von wei­ter­ge­hen­den Hil­fe­stel­lun­gen ab­ge­se­hen. Als er mir die Lat­ten hin­ter­her­schlepp­te, frag­te er mich, ob es nicht ein­fa­cher sei, rund ums Haus Ab­wei­ser zu in­stal­lie­ren. Na­tür­lich war das ein­fa­cher, aber es paß­te nicht, es war ir­gend­wie nicht rich­tig. Er woll­te wis­sen, warum nicht. Ich ver­such­te es ihm zu er­klä­ren, ihm die Sa­che mit dem Rot­holz und den Bunt­glas­fens­tern dar­zu­le­gen, mit den Mas­siv­mö­beln und der an­ti­quier­ten Kü­che; ich ver­such­te ihm klarzu­ma­chen, daß es rich­tig sei, wenn die Din­ge das wa­ren, was sie dar­stell­ten. Er be­griff es nicht, und schließ­lich gab ich auf. So fuhr er al­so ge­dul­dig da­mit fort, mir die Lat­ten zu rei­chen, und ich ver­rie­gel­te da­mit die Fens­ter. Ein­mal blieb sei­ne Hand kurz auf mei­nem Ober­schen­kel lie­gen, be­vor er nach ei­ner wei­te­ren Lat­te griff. Wir wa­ren uns ganz na­he, und doch la­gen Wel­ten zwi­schen uns.


  Jen­ny kam mit dem Hüpf er, park­te ihn und glitt un­be­küm­mert über den Rand der Klip­pe. Der Tag war warm, die Bri­se kühl, und sie war dies­mal an­ge­zo­gen. Die zar­te, ge­schlitz­te Tu­ni­ka ver­än­der­te die Far­be, als sie im Wind flat­ter­te, und sie floß um ih­ren Kör­per her­um und ent­hüll­te ihr Hüf­ten, als sie uns ent­ge­gen­schweb­te. Ich zupf­te am Kra­gen der un­durch­sich­ti­gen Über­ja­cke, die ich fast im­mer trug. Dann be­sann ich mich ei­nes Bes­se­ren, schnitt ei­ne Gri­mas­se und fuhr da­mit fort, die Quer­rie­gel in die Hal­te­run­gen ein­zu­set­zen.


  „Hal­lo“, rief sie und setz­te sanft wie ein Blatt auf dem Bal­kon auf. „Willst du nicht mei­nen Lif­ter be­nut­zen?“


  „Nein, dan­ke“, sag­te ich. „Ich bin oh­ne­hin fast fer­tig.“


  Aus den Au­gen­win­keln sah ich, wie sie Paul einen kur­z­en Blick zu­warf, wor­auf­hin er nur amü­siert mit den Ach­seln zuck­te und mir die letz­te Lat­te reich­te. Ich be­en­de­te mei­ne Ar­beit und klet­ter­te zu ih­nen auf den Bal­kon hin­un­ter.


  „Hast du heu­te mor­gen den Son­nen­auf­gang be­ob­ach­tet?“ frag­te ich Jen­ny.


  Sie er­in­ner­te sich an un­ser Ge­spräch vom Abend zu­vor und hob kurz die Hand. „Ich war be­schäf­tigt“, sag­te sie und lä­chel­te. Paul grins­te zu­rück. „Wir eben­falls“, er­wi­der­te er.


  „Ach ja? Habt ihr schon so früh be­gon­nen, das Haus zu ver­ram­meln?“


  „Das ei­gent­lich nicht.“ Paul sam­mel­te die Ein­fas­sungs­schnal­len der Quer­lat­ten zu­sam­men. „Wo soll ich die ver­stau­en, Tia?“


  „Un­ter der Trep­pe, wenn du rein­kommst, rechts“, sag­te ich. „Die Tür ist of­fen.“ Er lud sich die Ar­me voll und ver­schwand im Haus.


  „Habt ihr eu­re Sa­chen ge­packt?“ frag­te ich Jen­ny.


  Sie wich mei­nem Blick aus. „Ja, ich muß das gan­ze Zeug nur noch ein­la­den. Ich ha­be den Hüpf er ge­nom­men, weil ich dach­te, da­mit sei es ein­fa­cher.“


  „Nun, wir müs­sen in ei­ner Stun­de am Dock sein. Du be­ginnst al­so bes­ser, eu­re Sa­chen in den Hüp­fer zu schaf­fen.“ Sie nick­te und ging ins Haus. Ich hör­te, wie sie mit Paul sprach, ver­nahm dann das wei­che Flüs­tern des Lif­ters, als sie die Trep­pe hin­auf­schweb­te. Kurz dar­auf folg­te ein zwei­tes sanf­tes Wis­pern, als Paul ihr folg­te.


  Bis auf ei­ni­ge per­sön­li­che Din­ge, die ich hier hat­te, wa­ren mei­ne Sa­chen be­reits an Bord der Ili­um. Nach­dem ich die Kü­chen­ge­rä­te aus­ge­schal­tet und den Pflan­ze­nacht­ge­ber auf Au­to­ma­tik jus­tiert hat­te, stieg ich die Trep­pe zu mei­nem Schlaf­zim­mer hin­auf. Ich wür­de nur ein paar Au­gen­bli­cke be­nö­ti­gen, um den Rest zu­sam­men­zu­pa­cken. Die Stim­men mei­ner Gäs­te tropf­ten zu mir her­un­ter, als ich auf dem Trep­pen­ab­satz vor der Tür ste­hen­blieb.


  „Du bist noch nicht fer­tig, Paul?“


  „Nein, aber es dau­ert nicht lan­ge.“


  „Ich dach­te, du woll­test dei­ne Sa­chen schon ges­tern abend pa­cken“, sag­te Jen­ny. Ich konn­te hö­ren, wie Klei­dungs­stücke aus dem Schrank ge­nom­men und aufs Bett ge­wor­fen wur­den.


  „Ich hat­te kei­ne Zeit da­zu.“


  „Ach? Die gan­ze Nacht die Ster­ne be­wun­dert?“


  „Das nicht ge­ra­de.“


  „Mei­ne Gü­te, wo­mit kann man sich hier denn sonst die Zeit ver­trei­ben? Es ist ein Wun­der, daß Tia nicht schon längst an Lan­ge­wei­le ge­stor­ben ist. Die ein­zi­ge Ab­wechs­lung hier ist die von Eb­be und Flut. Al­so?“


  „Was al­so?“ Ein ei­gen­sin­ni­ger, trot­zi­ger Ton­fall. Das Echo ei­ner Stim­me, die ich vor fünf­zig Jah­ren ver­nom­men hat­te.


  „Wel­cher auf­re­gen­den Be­schäf­ti­gung hast du dich denn letz­te Nacht ge­wid­met?“


  „Ich ha­be mit Tia ge­bumst.“


  Ei­ne lan­ge Pau­se. Es war nicht der Aus­druck, den ich be­nutzt hät­te, sag­te ich mir trau­rig. Ich war wie er­starrt.


  „Du … mit Tia?“ brach­te Jen­ny schließ­lich her­vor.


  „Klar. Du hat­test ja ein Schä­fer­stünd­chen mit To­bi­as …“


  „Du bist mit die­ser … die­ser Miß­ge­burt ins Bett ge­gan­gen?“


  „Hör auf, Jen­ny, sei ver­nünf­tig …“


  „Ver­nünf­tig. Sie ist nicht ein­mal ein mensch­li­ches We­sen! Du bist … du bist fehl­ge­lei­tet, Paul. Du brauchst ärzt­li­che Hil­fe.“ Ih­re Stim­me vi­brier­te.


  „Jen­ny …“


  „Faß mich nicht an!“ schrie sie, und ich stürz­te in mein Schlaf­zim­mer und warf die Tür zu. Mit auf­ein­an­der­ge­preß­ten Zäh­nen und ge­ball­ten Fäus­ten ver­harr­te ich. Kein mensch­li­ches We­sen? Ich? Tia? Sti­che im Rücken, Fal­ten im Ge­sicht, ge­fes­selt an die Schmir­gel­wand der Zeit – ver­dammt und ver­flucht, ich war mensch­li­cher als je­der ein­zel­ne von ih­nen. Ich stamm­te in di­rek­ter evo­lu­tio­närer Li­nie von den Af­fen ab, von Don­ne und Hei­sen­berg, von Pe­tru­kis und Pen­de­re­w­cki, von Li T’ai-po und Lip­pen-cott, dem Va­ter der Im­mor­ta­li­tät, der die Be­hand­lun­gen zu spät ent­wi­ckel­te, um sich selbst noch un­s­terb­lich zu ma­chen. Und sie? Lip­pen­cotts Kin­der? Über­menschen viel­leicht, aber nicht mensch­lich. Nein, ganz be­stimmt nicht. Dar­an konn­te gar kein Zwei­fel be­ste­hen.


  Und wie ich sie um die­se Nicht­mensch­lich­keit be­nei­de­te.


   


  Oben war es still. Ich öff­ne­te das Fens­ter, at­me­te die sal­zi­ge Luft tief ein, be­ru­hig­te mich und be­gann mit dem Pa­cken. Ich hör­te, wie Paul mit dem Lif­ter Ge­päck vom obe­ren Schlaf­zim­mer­bal­kon zum Hüpf er trans­por­tier­te, und kurz dar­auf ge­sell­te sich Jen­ny zu ihm. Sie spra­chen kein Wort mit­ein­an­der, und als ich an­nahm, sie sei­en fer­tig, häng­te ich mir die Ta­sche über die Schul­ter und pol­ter­te die Trep­pe hin­auf.


  Jen­ny war be­reits auf­ge­bro­chen. Der Hüpf er glitt ei­lig die Stra­ße hin­un­ter, ein­gehüllt in ein Si­cher­heits­netz aus Kraft­fel­dern. Ich ver­stau­te die Ta­sche im Kof­fer­raum mei­nes Wa­gens.


  „Ich schät­ze, ich fah­re mit dir run­ter“, sag­te Paul und lä­chel­te. Sein Ge­sicht war ent­spannt, sein Kör­per steif.


  „In Ord­nung. Hat Jen­ny dei­ne Sa­chen mit­ge­nom­men?“


  „Ja.“ Er klet­ter­te in den Bei­fah­rer­sitz und leg­te sorg­fäl­tig die Si­cher­heits­gur­te an. Dann klam­mer­te er sich am Hal­te­griff fest und be­rei­te­te sich dar­auf vor, dem Tod zu trot­zen. Ich schob mich in den Fah­rer­sitz, schnall­te mich an und star­te­te die Ro­to­ren. Ich über­leg­te kurz, ob ich ih­re mit­ge­hör­te Un­ter­hal­tung an­spre­chen soll­te, ent­schied mich da­ge­gen, lös­te die Brem­se und schoß aus der Ga­ra­ge hin­aus. Paul war schre­ckens­bleich, und den gan­zen Weg bis zum Dock hin­un­ter brach­te er kein ein­zi­ges Wort her­vor und um­klam­mer­te ver­zwei­felt den Hal­te­griff.
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  Ei­ne Wo­che nach mei­ner An­kunft in Lu­na-Ci­ty faß­te ich den Ent­schluß, län­ger zu blei­ben, und ich nahm mir ei­ne Woh­nung na­he der Bi­blio­thek. Das Apart­ment war klein. Ich war das be­eng­te Le­ben auf dem Mond nicht ge­wohnt, eben­so­we­nig wie die ge­rin­ge Gra­vi­ta­ti­on, und wäh­rend der ers­ten Wo­che in mei­ner Woh­nung stieß ich bei fast je­der Be­we­gung ge­gen ir­gend­wel­che Din­ge. Die Haus­wir­tin un­ten lach­te nur, nann­te mei­ne blau­en Fle­cken „Erd­ma­le“ und gab mir Sal­ben. Bald hat­te ich den Bo­gen raus, wie man sich be­weg­te, oh­ne stän­dig Un­heil an­zu­rich­ten, wie man durch den zen­tra­len Schaft nach un­ten schweb­te und da­bei die Knie beug­te, als hät­te man fes­ten Bo­den un­ter den Fü­ßen. Man sprang eher, als daß man ging, man se­gel­te statt zu lau­fen. Ich moch­te die dar­aus re­sul­tie­ren­de Un­ge­zwun­gen­heit. Ich moch­te die in die Luft von Lu­na-Ci­ty ein­ge­fil­ter­te Fri­sche. Ich moch­te das Ge­fühl, si­cher und ge­schützt in­mit­ten ei­ner le­bens­feind­li­chen Öde zu le­ben. An dem Tag, als mich ein Tou­rist nach dem Weg frag­te, war ich sehr stolz.


  Ich er­forsch­te die Stadt. Mei­ne ers­ten Streif­zü­ge führ­ten durch die ge­wölb­ten Kor­ri­do­re der un­te­ren Ebe­nen na­he mei­ner Woh­nung. Wie son­der­bar, dro­ben einen blau­en Him­mel zu se­hen und zu wis­sen, daß ich mich fünf­zig Me­ter un­ter der Ober­flä­che be­fand und daß der glei­che blaue Him­mel auch über den hö­her­ge­le­ge­nen Ebe­nen glänz­te. Ich wur­de mit sorg­fäl­tig kon­stru­ier­ten Per­spek­ti­ven an un­er­war­te­ten Stel­len kon­fron­tiert: Auf dem Weg zu den Ga­le­ri­en ging ich um ei­ne Ecke und sah mich plötz­lich ei­ner wei­ten Wie­se zu mei­ner Lin­ken ge­gen­über, die so echt wirk­te, daß ich in die Pro­jek­ti­on hin­ein­schritt, um mich da­von zu über­zeu­gen, es nur mit ei­nem Ho­lo­gramm zu tun zu ha­ben. „Wie zu Hau­se“, mein­te mei­ne auf dem Mond ge­bo­re­ne Haus­wir­tin, ob­wohl die Er­de nie ih­re Hei­mat ge­we­sen war. Als ich ei­nes Nachts un­ter den Kunst Ster­nen da­hin wan­der­te, ent­deck­te ich ei­ne An­oma­lie in der dicht­be­völ­ker­ten Stadt: ei­ne et­wa einen Mor­gen um­fas­sen­de Un­ter­kunfts­flä­che, die völ­lig un­be­wohnt war, be­leuch­tet von trü­ben und mat­ten Glüh­punk­ten in den Wän­den. Die Mau­ern be­stan­den aus ab­ge­bau­tem Mond­ge­stein – un­ver­putzt, nackt, rauh. Kein An­strich, kei­ne Tün­che, nur schlich­ter, öder Stein. Doch die lee­ren Woh­nun­gen wa­ren voll­stän­dig aus­ge­stat­tet mit Erg­mö­beln und -wän­den, kom­plet­ter Kü­chen­ge­rät­schaft, selbst­pro­gram­mie­ren­den Ho­los­kulp­tu­ren, mit al­lem. Am fol­gen­den Tag sprach ich mei­ne al­les­wis­sen­de Wir­tin dar­auf an, und sie war über­rascht über mei­ne Über­ra­schung. „Nicht wie zu Hau­se“, sag­te sie. „Un­ge­müt­lich.“ Doch sie er­zähl­te mir von ei­nem über­aus po­pu­lä­ren Kom­plex in Ga­ga­rin, der ge­nau­so aus­sah wie der der lee­ren Woh­nun­gen hier in Lu­na, auch wenn Ga­ga­rins Stein­häu­ser durch und durch aus Plast­stahl und Plast­be­ton kon­stru­iert wa­ren. Ich er­in­ner­te mich an Greg Hart­felds Äu­ße­rung in der Fäh­re über die Ab­nei­gung der Tou­ris­ten dem Mond selbst ge­gen­über, und ich dehn­te die­se Be­mer­kung auch auf die Men­schen aus, die auf dem Mond ge­bo­ren wa­ren oder hier leb­ten. Ich ver­brach­te viel Zeit in den Aus­sichts­kam­mern, blick­te wie ver­zau­bert auf die öde Käl­te der Mond­ober­flä­che hin­aus und war da­bei so gut wie im­mer al­lein. Die Un­s­terb­li­chen in­ter­es­sier­ten sich nicht für den An­blick der stau­bi­gen und trost­lo­sen Lee­re au­ßer­halb ih­res ge­schütz­ten und iso­lier­ten Ge­wöl­bes. Mir kam mehr und mehr zu Be­wußt­sein, daß es kei­nen we­sent­li­chen Un­ter­schied gab zwi­schen der Er­de, der ich ent­flo­hen war, und der Stadt auf dem Mond, in der ich mich nie­der­ge­las­sen hat­te. Viel­leicht den Un­ter­schied zwi­schen ei­nem Gar­ten und ei­ner ge­nau­en Mi­nia­tur­ko­pie die­ses Gar­tens. Die Be­woh­ner der bei­den Gär­ten wa­ren iden­tisch – be­que­me Sta­sis, Furcht vor dem Neu­en oder Frem­den und ei­ne Be­trach­tungs­wei­se der Zu­kunft, die sie als an­ge­neh­me, ru­hi­ge Wie­der­ho­lung des Heu­te und Ges­tern er­ach­te­ten. Auch mei­ne Haus­wir­tin mach­te da kei­ne Aus­nah­me. Vor zwan­zig Jah­ren war sie Sand­jockey auf dem Mars ge­we­sen. Sie er­zähl­te end­lo­se Ge­schich­ten von hy­dro­po­ni­schen Gär­ten un­ter di­cken, blas­sen Kup­pel­dä­chern, die vom Licht ei­ner eben­falls blas­sen Son­ne ein­gehüllt wa­ren, von Ver­sor­gungs­fahr­ten mit Ober flä­chen­leich­tern über die tro­ckenen, ro­ten Dü­nen, dem aus­ge­las­se­nen Le­ben in den Wirts­häu­sern und Bor­del­len von Ju­ri­grad – in Wirts­häu­sern und Bor­del­len, die na­tür­lich sorg­fäl­tig so kon­stru­iert wa­ren, da­mit sie wie die auf der Er­de aus­sa­hen. Als ich sie dar­um bat, mir et­was über den Mars selbst zu er­zäh­len, über die Wüs­ten und Dü­nen, dar­über, wie die Ver­bin­dungs­we­ge be­schaf­fen wa­ren und die Ster­ne aus­sa­hen, zuck­te sie nur mit den Ach­seln, ant­wor­te­te, dar­auf hät­te sie nie ge­ach­tet, und wech­sel­te das The­ma. Sie gab mir zu ver­ste­hen, Lu­na be­gän­ne sie eben­falls zu lang­wei­len, und ließ sich über ei­ne end­lo­se Zahl von mög­li­chen zu­künf­ti­gen Be­tä­ti­gungs­be­rei­chen aus: Me­di­zin viel­leicht oder Recht oder ei­ne Kunst­art. Sie ha­be so gut wie kei­ne Kennt­nis­se auf die­sen Fach­ge­bie­ten, aber es sei ihr auch nicht ei­lig da­mit, sie ha­be ei­ne Ewig­keit, um zu ler­nen, Er­fah­run­gen zu sam­meln, es sich an­ders zu über­le­gen und ei­ne neue Wahl zu tref­fen. Al­le Zeit der Welt, und nichts wür­de sich än­dern in all die­sen Äo­nen. Das Be­wußt­sein mei­ner ver­bor­ge­nen An­ders­ar­tig­keit stieg in mir em­por und quäl­te mich; wenn die Wir­tin einen ent­spre­chen­den Ent­schluß ge­faßt hat­te und sich ei­nem an­de­ren Be­tä­ti­gungs­feld zu­wand­te, war ich wahr­schein­lich längst tot. Ich mied die Ge­sell­schaft der Un­s­terb­li­chen und ver­brach­te im­mer mehr Zeit in­mit­ten der la­by­rin­thi­schen Wun­der der Mond­bi­blio­thek.


  Lu­na ist ei­ne dicht­be­völ­ker­te, en­ge Stadt, in der nicht ein Mil­li­me­ter Platz ver­schwen­det ist. Doch die Bi­blio­thek er­hob sich auf ei­ner rie­si­gen, weit­räu­mi­gen Flä­che von ei­nem Qua­drat­mor­gen – ei­ne ge­wal­ti­ge, atem­be­rau­ben­de Skulp­tur. Vom Bo­den­ni­veau aus wa­ren nur die ers­ten zwei Ebe­nen des Ge­bäu­des sicht­bar. Es be­stand aus ge­glie­der­ten Del­toi­den, die wa­ben­för­mig in die Hö­he wuch­sen, ge­ba­det in La­chen aus ge­ma­ser­tem Glanz. Sie wirk­ten so­wohl rie­sig als auch fra­gil, ei­ner­seits sta­bil und fest und an­de­rer­seits so, als ge­nü­ge ein Wind­hauch, um die gan­ze kom­ple­xe Struk­tur ins Wan­ken zu brin­gen. Die­se bei­den ers­ten Ebe­nen ent­hiel­ten ei­ne Viel­zahl von Räu­men, Ge­wöl­ben, Kam­mern und wei­ten Hal­len, die mit Un­ter­la­gen voll­ge­stopft wa­ren – und doch han­del­te es sich nur um die In­dex­be­rei­che. Der Haupt­be­stand­teil des Ge­bäu­des wand sich spi­ra­len­för­mig ins Mond­ge­stein hin­ein und war bis zum Bers­ten ge­füllt mit Ko­pi­en – und manch­mal auch Ori­gi­na­len – von al­len Din­gen, die die Er­de und ih­re Ko­lo­ni­en ge­schaf­fen hat­ten. Je­de Ebe­ne hat­te, wie bei Agru­men, ih­ren Mit­tel­punkt im Haupt­schacht, von dem ra­di­al Kor­ri­do­re nach wei­ter drau­ßen ge­le­ge­nen Räu­men führ­ten: ein rie­si­ges Wa­ben­sys­tem un­ter der Stadt. Die Bi­blio­thek reich­te wei­ter als Lu­na-Ci­ty in den Mond hin­ein, doch je­ne Sek­tio­nen, die mit der Stadt auf glei­cher Hö­he la­gen, ver­füg­ten über ei­ge­ne Zu­gän­ge und wa­ren ver­schie­de­nen Fach­ge­bie­ten ge­wid­met. Ein Sti­pen­di­at konn­te al­so bei­spiels­wei­se sei­nen Wohn­sitz in Sek­ti­on drei von Lu­na auf­schla­gen und auf Ebe­ne drei der Bi­blio­thek sei­ne Stu­di­en und For­schun­gen auf dem Ge­biet der Phy­sik be­trei­ben, oh­ne je­mals ver­ti­ka­le Rei­sen durch Stadt oder Bi­blio­thek un­ter­neh­men zu müs­sen. Für je­ne, die zwi­schen den Ebe­nen und Fach­ge­bie­ten zu wech­seln wünsch­ten, stell­te die Bi­blio­thek Lif­ter zur Ver­fü­gung, und der Zen­tral­schacht diente als brei­te Au­to­bahn durch den Ge­bäu­de­kom­plex. Ich blick­te vom obers­ten Del­to­id der Bi­blio­thek in die­sen Haupt­schacht hin­ab und be­trach­te­te die Lich­ter der sich un­ter mir er­stre­cken­den Ebe­nen, bis sie nur noch klei­ne, glän­zen­de Punk­te in der Fer­ne wa­ren – und ich war nicht ein­mal si­cher, ob ich tat­säch­lich die un­ters­te Sek­ti­on des Ge­bäu­des ge­se­hen hat­te.


  Ich ver­brach­te fast zwei Mo­na­te in der Bi­blio­thek, schritt durch große, wi­der­hal­len­de Räu­me, in de­nen sich nur sel­ten noch je­mand an­ders auf­hielt, und schweb­te mit mei­nem Lif­ter von Ebe­ne zu Ebe­ne. Ich las mich durch gan­ze Äo­nen phi­lo­so­phi­scher Be­trach­tun­gen über die Sterb­lich­keit, das Al­tern, den Tod. Ich be­schäf­tig­te mich mit Wis­sen­schaf­ten und re­li­gi­ösen Dok­tri­nen, mit Ok­kul­tem und Poe­sie. Ich sah mir Bild­auf­zeich­nun­gen ster­ben­der Men­schen an und sann über Skulp­tu­ren und Ge­mäl­de nach. Ich ent­deck­te Pe­tru­kis Trau­ern­de An­dro­me­da, blieb an­dert­halb Stun­den wie er­starrt da­vor ste­hen und lausch­te den Grab­ge­sän­gen und Re­qui­en, bis mir schwin­del­te. „Der bes­te Weg, kei­nen frü­hen Tod zu er­lei­den, ist der, die Freu­den des Le­bens und die Ver­ach­tung des Ster­bens zu pfle­gen“, riet mir ei­ne Stel­le in ei­nem di­cken Wäl­zer, doch die Un­s­terb­li­chen um mich her­um leb­ten in Furcht vor Ver­stüm­me­lun­gen und dem Tod – für al­le Ewig­keit. „Fra­ge nie, für wen die Glo­cke läu­tet“, be­lehr­te mich ei­ne alt­eng­li­sche Zau­ber­for­mel. Aber die Glo­cke wür­de nur für mich al­lein läu­ten; an­de­re si­che­re Kan­di­da­ten gab es nicht. Und moch­te mein Tod über­haupt je­man­den in­ter­es­sie­ren? „Wenn wir le­ben, gibt es kei­nen Tod, und wenn wir tot sind, gibt es kein Le­ben“, stell­te Epi­kur fei­er­lich fest. Wer war ich schon, um Trost fin­den zu kön­nen in ei­ner so be­schei­de­nen Phi­lo­so­phie? „Über­laß dich nicht ein­fach je­nem letz­ten Nichts. Kämp­fe, kämp­fe ge­gen das Ster­ben des Lichts.“ Oh, wie ich die Ur­al­ten be­nei­de­te. Denn als sie klag­ten über Tod und Al­ter, war ihr Kum­mer all­ge­mein und nicht das un­ver­ständ­li­che Heu­len ei­nes ein­zel­nen Lei­den­den in­mit­ten des ewi­gen Ju­bel­ge­sangs. Und wei­ter: „We­der sei­ne Macht noch sein Geld, noch sei­ne Fein­de leis­ten ihm Ge­sell­schaft; der Tod bringt Ein­sam­keit.“ In­ter­essant, in­ter­essant. Al­so star­ben auch die Ur­al­ten al­lein. Doch es half nicht. Ich lausch­te ei­nem Trau­er­lied, das für die Op­fer der ers­ten nu­klea­ren Dumm­heit des Men­schen kom­po­niert wor­den war, und ver­nahm Zorn und Wut und Angst, aber nichts, das es mir leich­ter mach­te, nichts, das mir Zu­spruch gab. Aber was spiel­te das al­les auch schon für ei­ne Rol­le? Die Men­schen wa­ren im­mer ge­stor­ben, je­den­falls bis vor ver­gleichs­wei­se kur­z­er Zeit. Es gab nicht ei­ne Aus­nah­me; nie­mand war da­von­ge­kom­men. Ei­ni­ge hat­ten ver­schie­de­ne Phi­lo­so­phien ent­wi­ckelt, um zu er­klä­ren oder Trost zu fin­den – aber sie star­ben trotz­dem, wur­den aus­ge­löscht, zer­fie­len zu Staub, oh­ne daß sie ir­gend et­was dar­an än­dern konn­ten. Ich las vie­le auf Film ge­spei­cher­te Ro­ma­ne und No­vel­len, in de­nen mei­ne Vor­fah­ren ih­ren Spe­ku­la­tio­nen über ein Le­ben nach dem Tod frei­en Lauf ge­las­sen hat­ten, und in der mich um­ge­ben­den Stil­le lach­te ich schal­lend über die Wun­der wei­ten, die sie in ih­rer Phan­ta­sie mit so­viel Akri­bie er­schaf­fen hat­ten.


  In die­sen Pro­phe­zei­un­gen war kein Platz für mich. Wenn ich st­er­be, dann end­gül­tig, zu früh, zu zei­tig. Dann wer­de ich zu ei­nem Ge­gen­stand von his­to­ri­schem In­ter­es­se, zum The­ma ei­ner me­di­zi­ni­schen Ab­hand­lung, die zu­sam­men­ge­rollt und in die­sem Ge­bäu­de ab­ge­legt wer­den mag, in ei­nem der Räu­me mit dem Mot­to „Noch nicht ge­klärt“. Kei­ne En­gels­flü­gel, kei­ne Höl­len­dä­mo­nen, kei­ne Wal­hal­la, kein Gar­ten Eden, kein Styx{3}. Ich sah mir die Fil­me an, las die Bü­cher und starr­te auf Skulp­tu­ren und Ge­mäl­de – bis ich glaub­te, der Tod selbst schli­che sich an mich her­an, ver­bor­gen in je­dem lei­sen Flüs­tern der ge­fil­ter­ten Luft, in je­dem fer­nen Schritt in den Ge­wöl­ben der Bi­blio­thek. Er­in­nyen? Wel­chen Ver­bre­chens wur­de ich an­ge­klagt? Hör­te ich Bans­hees{4} heu­len in den fer­nen, dunklen Grüf­ten? Das plötz­li­che, un­heil­ver­kün­den­de Ras­seln: War es ein­fach nur ir­gend­ei­ne Ma­schi­ne oder et­was Düs­te­res und Fins­te­res, das sich nun an­schick­te, die Welt von ih­rem einen ech­ten Mons­ter zu be­frei­en? Tia Ham­ley hat­te die Sterb­lich­keit in die Welt der ewi­gen Ju­gend ge­bracht. Soll­te sie da­für nicht von den Göt­tern die ge­rech­te Stra­fe er­hal­ten?


  Ich floh aus der Bi­blio­thek, leg­te al­le Fil­me und Speicher­bän­der zu­rück, die ich mir aus­ge­lie­hen hat­te, zer­riß mei­ne No­tiz­bü­cher, lösch­te die von mir be­spro­che­nen Ma­gnet­bän­der und be­hielt nur das, was mich von al­lem am meis­ten be­rühr­te. Ei­ne Ele­gie, die von ei­nem jun­gen Mann im Tower von Lon­don, Groß­bri­tan­ni­en, ge­schrie­ben wor­den war, am Abend vor sei­ner Hin­rich­tung für ein Ver­bre­chen, daß die Ge­schich­te als zu be­deu­tungs­los er­ach­tet und des­halb nicht über­lie­fert hat­te:


   


  Die Blü­te mei­ner Ju­gend, nichts als Reif aus Kum­mer,


  Mei­ne größ­te Freu­de, nur ein Napf vol­ler Pein.


  Mein Er­trag von Korn, nur ein Feld vol­ler Un­kraut,


  Und all mei­ne Ha­be, nur ein hoh­les Ver­spre­chen.


  Der Tag ist vor­über, und doch sah ich kei­ne Son­ne.


  Und nun, da ich le­be, ist mein Le­ben zu En­de.


   


  Chi­diock Tich­bor­ne, an was hast du ge­dacht, als du starbst? Schi­en die Son­ne? Oder war die Stadt ein­gehüllt in dich­ten Ne­bel? War es Früh­ling? Herbst? Som­mer? Win­ter? Wa­ren vie­le Men­schen da oder nur du und dein Hen­ker und die Amts­per­so­nen, die zu­ge­gen sein muß­ten, um dei­nen Tod zu do­ku­men­tie­ren? Hast du dich wi­der­setzt und ge­schri­en, oder bist du ganz still und ru­hig ge­blie­ben? Hast du dich von dei­ner Re­li­gi­on trös­ten las­sen, oder warst du gar nicht gläu­big? Hast du ge­scherzt?


   


  Man ver­nahm mei­ne Ge­schich­te, doch sie wur­de nie er­zählt.


  Mei­ne Frucht ist ge­fal­len, doch mei­ne Blät­ter sind grün.


  Mei­ne Ju­gend ist vor­über, und doch bin ich nicht alt.


  Ich sah die Welt, aber ich ward nicht ge­se­hen.


  Mein Fa­den ist ge­schnit­ten und doch nicht ge­spon­nen.


  Und nun, da ich le­be, ist mein Le­ben zu En­de.


   


  Hast du je­man­den ge­liebt? Wur­dest du von je­man­dem ge­liebt? Kann­test du dei­ne El­tern, und wa­ren sie be­küm­mert? Trau­er­ten Freun­de um dich? Freu­te sich ir­gend je­mand über dei­nen Tod? Mach­te dein Tod einen Un­ter­schied, oder ver­än­der­te er über­haupt nichts? Hast du mit den Hän­den ge­winkt? Oder den Fü­ßen ge­scharrt? Hast du die Bäu­me be­trach­tet oder zum Him­mel hin­auf­ge­se­hen? Hast du vor Angst dei­ne Ho­se be­schmutzt? Hast du dich über­haupt ge­fürch­tet? Was wa­ren dei­ne letz­ten Wor­te? Hast du ge­schri­en?


   


  Ich such­te den Tod und fand ihn im Schoß.


  Ich such­te das Le­ben und sah nur einen Schat­ten.


  Ich schmeck­te die Welt und wuß­te, sie war mein Grab.


  Und jetzt st­er­be ich und ha­be nie ge­lebt.


  Mein Glas ist voll, und doch ist es leer.


  Und jetzt, da ich le­be, ist mein Le­ben zu En­de.{5}


   


  Chi­diock Tich­bor­ne, wenn ich in fünf­zig oder hun­dert Jah­ren st­er­be, dann bin ich in mei­ner Welt ge­nau­so jung, wie du es in dei­ner warst. Das kann mich nicht trös­ten, aber wenn ich an dich den­ke, füh­le ich mich nicht mehr ganz so al­lein.
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  Jen­ny war mit dem Hüp­fer di­rekt zur Ili­um wei­ter­ge­flo­gen und hat­te Paul und mir den Dock­hüp­fer über­las­sen. Ich schloß ei­ne der La­ger­ga­ra­gen auf und stell­te mei­nen Wa­gen dar­in ab. Dann flo­gen wir mit der Ma­schi­ne zum Schiff und lan­de­ten ne­ben dem größ­ten Mi­na­rett auf dem Mo­sa­ik des Flug­decks. An ei­ner Sei­te war To­bi­as’ Hüp­fer ge­parkt, und das Ge­päck be­fand sich noch im­mer im In­nern. Jen­ny war nir­gends zu se­hen. Paul zuck­te mit den Ach­seln, hol­te sei­ne Ta­schen aus To­bi­as’ kirsch­ro­ter Ma­schi­ne und schritt auf die Lift­röh­re zu.


  „Wo ist dei­ne Ka­bi­ne?“ frag­te er, als ich ihm folg­te.


  „Drit­te Ebe­ne. Warum?“


  „Nun, es sieht so aus, als ob Jen­ny mich nicht in ih­rer Ka­bi­ne un­ter­brin­gen möch­te …“


  „Warum nicht?“ Ich trat in die Röh­re und preß­te die Zäh­ne zu­sam­men, als sich mir durch den ra­schen Fall bei­na­he der Ma­gen um­dreh­te.


  „Wir hat­ten einen Streit über To­bi­as“, sag­te er glatt, wäh­rend wir hin­ab­san­ken.


  Un­ehr­li­cher Mist­kerl, dach­te ich zor­nig. „Nun, wenn die Ka­bi­ne euch bei­den zu­ge­wie­sen ist, dann wirst du dort un­ter­kom­men müs­sen. Es sei denn, du möch­test mit Gre­ville ei­ne an­de­re Ver­ein­ba­rung tref­fen. Ich bin si­cher, er fin­det et­was Pas­sen­des für dich.“ In Hö­he der drit­ten Ebe­ne ver­ließ ich den Schacht. „Wir tref­fen uns in ei­ner hal­b­en Stun­de auf der Brücke. Die üb­li­che Ein­wei­sungs­re­de vor dem Aus­lau­fen. Man er­war­tet von uns, daß wir sie uns an­hö­ren.“


  Paul sah un­glück­lich aus, sank tiefer und war dann nicht mehr zu se­hen. Ich eil­te zu mei­ner Ka­bi­ne, noch im­mer wü­tend über die Lü­ge.


  Mei­ne Un­ter­kunft war ste­ril und leer. Sie war­te­te dar­auf, daß ich sie zum Le­ben er­weck­te, die Kraft­fel­der jus­tier­te und Bett und Tisch und Stüh­le pro­gram­mier­te. Statt des­sen schal­te­te ich al­le Erg­fel­der ab und spann­te dann mei­ne Hän­ge­mat­te an den bei­den Dü­beln auf, die ich schon frü­her an den Wän­den be­fes­tigt hat­te. Ich ent­fern­te die Ab­de­ckung von den Bü­cher­re­ga­len, hol­te den Tisch aus dem Ab­stell­raum, bau­te ihn zu­sam­men und stellt dann den Klapp­stuhl auf. Ei­ne hel­le, oran­ge­far­be­ne De­cke, auf die Hän­ge­mat­te ge­wor­fen, ein klei­ner Tep­pich auf dem Bo­den – und ich hielt mei­ne Ka­bi­ne für ge­müt­lich ge­nug, um wie­der dar­in zu woh­nen. Ich dusch­te rasch, stieg in einen leich­ten Haft­an­zug, band mir das Haar im Nacken zu­sam­men und mach­te mich, da die hal­be Stun­de um war, auf den Weg zur Brücke.


  Gre­ville und Har­kness be­rie­ten sich vor der großen Ho­lo­kar­te des Nord­pa­zi­fik. Jen­ny lehn­te ne­ben To­bi­as und starr­te be­küm­mert aus dem großen Fens­ter. Sie wand­ten sich bei­de um und sa­hen mich an, als ich ein­trat, dann dreh­te sich Jen­ny wie­der zum Fens­ter. Paul kau­er­te an der Wand ih­nen ge­gen­über. Er woll­te auf mich zu­ge­hen, doch ich wand­te ihm den Rücken zu und be­grüß­te Be­ni­to, den buck­li­gen Chef­in­ge­nieur.


  „Hal­lo, Scheu­sal“, sag­te ich.


  „Hal­lo, Scheu­sal“, gab er zu­rück und sah mich fins­ter an. Ich nahm ne­ben ihm Platz, und wir teil­ten ein ge­sel­li­ges, ver­ächt­li­ches Schwei­gen. Ich konn­te se­hen, wie sich Paul an die Wand zu­rück­lehn­te; sein Ge­sicht zeig­te einen son­der­ba­ren Aus­druck. Na­tür­lich war er Be­ni­to be­reits am Tag zu­vor be­geg­net, doch der An­blick des In­ge­nieurs war im­mer ei­ne Art Schock, selbst für die Un­s­terb­li­chen, die öf­ters mit ihm zu tun hat­ten. Daß er sich nicht nach Aus­tra­li­en zu­rück­ge­zo­gen hat­te war mir ein Rät­sel und flö­ßte mir Re­spekt ein. Ich glau­be, ich wä­re nie in der La­ge ge­we­sen, so­viel Mut auf­zu­brin­gen. Aber das moch­te ich ihm nicht sa­gen.


  Li kam wie im­mer zu spät, schob sich in einen Erg­ses­sel und rutsch­te ei­ni­ge Ma­le hin und her, da­mit sich die Kraft­fel­der der mas­si­gen Ge­stalt an­paß­ten. Jen­ny und To­bi­as tra­ten vom Fens­ter fort und setz­ten sich in die Nä­he von Hart und Lon­nie. Paul nahm schließ­lich di­rekt ne­ben Lon­nie Platz. Wir wa­ren al­le ver­sam­melt. Gre­ville mach­te ei­ne ra­sche Run­de durchs Zim­mer, um je­den ein­zel­nen von uns os­ten­ta­tiv zu be­grü­ßen, und als ich an der Rei­he war, drück­te er mir mit sei­ner üb­li­chen wi­der­stre­ben­den Herz­lich­keit die Hand.


  „Wie geht’s, Tia?“ Sein brau­nes Ge­sicht ver­zog sich und zeig­te das Zerr­bild ei­nes Lä­chelns.


  „Gut. Und selbst?“


  Er ließ mei­ne Hand so rasch wie­der los, wie es ihm mög­lich war, oh­ne un­höf­lich zu wir­ken. „Viel Ar­beit, viel Ar­beit, wie im­mer.


  Hal­lo, Be­ni­to.“ Er mach­te kei­ne An­stal­ten, auch ihm die Hand zu schüt­teln.


  Be­ni­to brumm­te ir­gend et­was, und Gre­ville kehr­te mit al­lem wis­sen­schaft­li­chen Ernst, den er aus­zu­drücken ver­moch­te, zum vor­de­ren Be­reich der Brücke zu­rück. Gre­ville hat­te sich zu der Zeit ent­schie­den, zu ei­nem Wis­sen­schaft­ler und For­scher zu wer­den, als ich vom Mars zu­rück­ge­kehrt war. Und nach­dem al­le sei­ne Stu­di­en und Lehr­gän­ge ab­ge­schlos­sen wa­ren, hat­te er sich das Kli­schee vom wis­sen­schaft­li­chen Ge­ba­ren zu ei­gen ge­macht, bis Mas­ke und Iden­ti­tät ein und das­sel­be ge­wor­den wa­ren. Er lieb­te es, Bril­len zu tra­gen, rand­lo­se Na­sen­rei­ter, und er hat­te sich sein üp­pi­ges, schwar­zes Haar an den Schlä­fen grau ge­färbt, so daß sein Kopf nun wie die Blü­te ei­ner ver­wel­ken­den Step­pen­he­xe aus­sah. Fürch­ter­lich ernst, pe­dan­tisch, kor­rekt bis hin zur Be­ses­sen­heit – bei je­der Rei­se hielt er „Ein­wei­sungs“-Re­den, steck­te un­se­ren Kurs ab, über­wach­te je­den Tauch­gang von sei­ner si­che­ren Höh­le auf der Brücke der Ili­um aus und ver­hielt sich ganz all­ge­mein so, wie sich sei­ner Mei­nung nach der Lei­ter ei­ner be­deu­ten­den wis­sen­schaft­li­chen Ex­pe­di­ti­on ver­hal­ten muß­te. Und tat­säch­lich: Wenn es ir­gend et­was Wis­sen­schaft­li­ches gab, das auch nur ganz ent­fernt mit der For­schungs­auf­ga­be der Ili­um zu tun hat­te, dann fiel es in den Ver­ant­wor­tungs­be­reich von Gre­vil­les Au­to­ri­tät, in der er sich so sonn­te. Ich konn­te mir vor­stel­len, daß er in hun­dert Jah­ren mit der glei­chen erns­ten Pe­dante­rie einen Tauch­gang in die Tie­fen von Ju­pi­ters At­mo­sphäre skiz­zier­te und er­läu­ter­te – vor­aus­ge­setzt, er wand­te sei­ne „Wis­sen­schaft“ nicht an­de­ren Un­ter­su­chungs­ob­jek­ten zu. Gre­ville wuß­te, was wir such­ten, aber er­fühl­te es nicht; der Zau­ber un­se­res Un­ter­neh­mens hat­te kei­nen Platz in sei­nen Be­rech­nun­gen.


  „Ähem“, be­gann Gre­ville mit ei­nem Räus­pern. „Gu­ten Mor­gen. Ich freue mich, Sie al­le an Bord be­grü­ßen zu dür­fen und Sie be­reit zu wis­sen für un­se­re drit­te Rei­se nach den ver­sun­ke­nen In­seln von Ha­waii. Ich glau­be, Sie ken­nen sich al­le, auch un­se­re bei­den Gäs­te auf die­ser Fahrt, Paul Am­buhl und Jen­ny Cra­ne. Äh, ja. Wir hof­fen, daß uns die­se Rei­se so­wohl wei­te­re Er­kennt­nis­se als auch Un­ter­hal­tung be­schert. Äh, tja. Hier ha­ben wir ei­ne Kar­te des nörd­li­chen Pa­zi­fik. Wir be­fin­den uns hier, äh, über dem großen Küs­ten­riff; un­se­re Gäs­te wis­sen viel­leicht nicht, daß die­ses Riff einst den west­lichs­ten Aus­läu­fer des nord­ame­ri­ka­ni­schen Kon­tin­ents dar­stell­te. Äh, Ka­li­for­ni­en? Ja. Von hier aus lau­fen wir die ver­sun­ke­ne In­sel­grup­pe von Ha­waii an, und auf die­ser For­schungs­rei­se be­ab­sich­ti­gen wir, die Rui­nen der einst größ­ten In­sel die­ser Grup­pe zu un­ter­su­chen, von Ha­waii selbst. Die In­sel­grup­pe von Ha­waii, einst­mals Spiel­wie­se und Er­ho­lungs­ort der Be­woh­ner von Nord­ame­ri­ka, lag in ei­nem be­stän­di­gen, war­men Wind­strom und in­mit­ten ei­nes war­men Mee­res. Die Ve­ge­ta­ti­on war so üp­pig, daß ei­ne in­dus­tri­el­le Nah­rungs­pro­duk­ti­on nie not­wen­dig war. Be­wohnt wur­den die In­seln von ei­ner freund­li­chen, braun­häu­ti­gen Ras­se, die ih­re Zeit da­mit ver­brach­te, Mu­sik zu spie­len und mit Holz­bret­tern auf den Wel­len zu rei­ten. Wie es der Zu­fall so will, war die­ses Volk der Er­fin­der des mo­der­nen Was­serski-Sports.“


  Un­ein­ge­denk des Un­sinns die­ser Aus­füh­run­gen hielt Gre­ville kurz in­ne, da­mit sei­ne Zu­hö­rer die­se Be­mer­kun­gen ver­ar­bei­ten konn­ten. Nach­dem er mit über­rasch­tem Lä­cheln und ni­cken­den Köp­fen be­lohnt wor­den war, fuhr er fort: „Die Ha­wai­ia­ner lehn­ten ei­ne Ame­ri­ka­ni­sie­rung ab und blie­ben bis zur Großen For­mung na­tür­lich, un­ge­bil­det und glück­lich. Sie be­sa­ßen ei­ne kom­pli­zier­te Re­li­gi­on, die auf dem Kon­sum al­ko­ho­li­scher Ge­trän­ke ba­sier­te, und sie ver­ehr­ten ih­re Gott­hei­ten, in­dem sie tanz­ten. Ih­re über­ra­gen­de Leis­tungs­fä­hig­keit auf se­xu­el­lem Ge­biet war le­gen­där. Äh, ja. Auf die­sen In­seln gibt es ver­schie­de­ne in­ter­essan­te Ar­te­fak­te, die die wäh­rend der Großen For­mung er­folg­te Über­schwem­mung ei­nes Teils der Grup­pe über­dau­er­ten. Und die­se Rui­nen sind es, die wir zur, äh, grö­ße­ren Er­leuch­tung der Mensch­heit er­for­schen und ka­ta­lo­gi­sie­ren wol­len.“


  Ähn­li­ches gab er wei­te­re fünf­zehn Mi­nu­ten lang zum bes­ten. Viel da­von war wun­der­lich, ei­ne gan­ze Men­ge ein­fach falsch, und al­les aus­wen­dig ge­lernt und vor­ge­tra­gen in ei­nem ein­schlä­fern­den Ge­lei­er. Be­ni­to hing schlaff in sei­nem Ses­sel und starr­te fins­ter vor sich hin. Ich teil­te sei­nen Wi­der­wil­len, aber aus an­de­ren Grün­den.


  Für Gre­ville und Har­kness und al­le an­de­ren war die Ili­um nur ein Spiel­zeug, ein Hob­by. Für je­den von ih­nen war das Schiff nur ei­ne Zwi­schen­sta­ti­on un­ter vie­len: Sie wa­ren be­geis­tert an Bord ge­kom­men und hat­ten ei­ne be­stimm­te Auf­ga­be über­nom­men; und wenn sie es satt hat­ten, wür­den sie wie­der ge­hen und viel­leicht ein neu­es Mi­na­rett hin­ter­las­sen oder einen Bal­kon oder ei­ne neue Ska­la auf der Brücke, ir­gend­ein Ge­krit­zel in dem ar­chai­schen Log­buch, das je­mand an­ders zu­rück­ge­las­sen hat­te. Für Be­ni­to aber war das Schiff Zu­hau­se und Pa­ra­dies zu­gleich, und es schmerz­te ihn, die Ili­um in den Hän­den je­ner zu se­hen, die sie nicht ver­stan­den. Und ich? Für mich war die Ili­um ei­ne Mög­lich­keit, ins Frucht­was­ser des Mee­res hin­ein­zuglei­ten, in der Zeit zu­rück­zu­rei­sen, fünf Jahr­hun­der­te und mehr, dort­hin, wo­hin ich ge­hör­te. Und mir be­rei­te­te es zu­sätz­li­chen Kum­mer, Un­sinn zu hö­ren über die Epo­che, die ich für mei­ne ei­gent­li­che Hei­mat hielt.


  Schließ­lich er­teil­te Gre­ville dem Ka­pi­tän das Wort. Har­kness zeig­te uns auf der Kar­te die Rei­se­rou­te, und sei­ne pseu­do­mi­li­tä­ri­sche Knapp­heit war ei­ne Er­leich­te­rung nach Gre­vil­les auf­ge­bläh­ter Re­de. Er gab die ge­schätz­te Rei­se­dau­er mit ei­ner Wo­che an, mar­kier­te die Re­gi­on, in der die Ili­um auf Tauch­sta­ti­on ge­hen wür­de, und schloß dann die Ver­samm­lung. Paul stand so­fort auf und kam auf mich zu. Doch Gre­ville eil­te mir un­wis­sent­lich zu Hil­fe, trat zwi­schen uns und lud die bei­den No­vi­zen zu ei­nem Be­such im Mu­se­um ein. Be­ni­to er­hob sich und schlurf­te aus dem Raum. Ich zö­ger­te einen Au­gen­blick, be­merk­te To­bi­as’ wis­sen­den Blick, der noch haß­er­füll­ter war als sonst, und folg­te Be­ni­tos buck­li­gem und häß­li­chem Rücken hin­ab zum Ge­ne­ra­to­ren­raum.
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  Buck­li­ger, häß­li­cher Be­ni­to.


  Hat ei­ne Nar­be, wo sie die Ha­sen­schar­te ent­fernt ha­ben.


  We­gen ei­ner Wet­te ge­zeugt, we­gen ei­ner Wet­te aus­ge­tra­gen, we­gen ei­ner Wet­te ge­bo­ren.


  Wur­de von sei­ner lie­ben Ma­mi im Stich ge­las­sen, nach­dem sie ihn win­selnd zwi­schen ih­ren Bei­nen her­vor­ge­preßt hat­te, mit dem Hin­ter­teil zu­erst: männ­lich, ro­sa­far­ben, laut, kräf­tig, buck­lig, mit Ha­sen­schar­te – das Er­geb­nis ei­ner Emp­fäng­nis, die auf ei­nem Spiel mit dem Ri­si­ko be­ruh­te, von neun Mo­na­ten, in de­nen kein Arzt Un­ter­su­chun­gen durch­ge­führt, Pro­ben des Frucht­was­sers ana­ly­siert und ge­ra­ten hat­te: „Las­sen Sie es ab­trei­ben, mei­ne Lie­be.“


  Wur­de von ei­nem Kran­ken­pfle­ger des Hos­pi­tals auf­ge­zo­gen, ei­nem Mann, der gern Kin­der ge­habt hät­te, aber ganz und gar un­fä­hig war, nä­he­re Be­zie­hun­gen zu ir­gend­ei­nem an­de­ren Men­schen auf­zu­neh­men. Der es ab­lehn­te, Be­ni­tos Rücken in Ord­nung brin­gen zu las­sen, als noch Zeit da­zu war. Der die De­for­ma­ti­on sei­ner See­le im miß­ge­bil­de­ten Rück­grat sei­nes Ad­op­tivsoh­nes wie­der­er­kann­te.


  Buck­li­ger, häß­li­cher Be­ni­to Prin­ci­pe, auf­ge­wach­sen in Ein­sam­keit. Er ent­deck­te sei­ne An­ders­ar­tig­keit im Al­ter von acht­zehn Jah­ren, als ihn sein Ad­op­tiv­va­ter aus dem ab­ge­le­ge­nen Haus warf, in dem er sein bis­he­ri­ges Le­ben ver­bracht hat­te. Er be­kam ei­ne Fahr­kar­te zum Be­hand­lungs­zen­trum und den Rat, nie wie­der zu­rück­zu­kom­men – denn er hat­te Ein­gang ge­fun­den in die ver­bo­te­ne Sphä­re der Rei­fe und da­mit das Kö­nig­reich der Zu­nei­gung sei­nes Va­ters ver­las­sen. Be­ni­to war mit Nach­druck da­zu er­zo­gen wor­den, an­de­ren Men­schen nicht zu trau­en. Nun er­hielt er ei­ne hand­fes­te Lek­ti­on dar­über, wie­viel Wahr­heit ihm die­se Er­zie­hung ver­mit­telt hat­te. Be­ni­to ver­steck­te sich nicht in Aus­tra­li­en. Er ver­steck­te sich in Ma­schi­nen.


  Er hock­te stun­den­lang im Ge­ne­ra­to­ren­raum, über­prüf­te La­ger, Sen­so­ren und Steu­e­r­ele­men­te, kon­trol­lier­te, re­pa­rier­te, po­lier­te und lieb­te die Un­ge­tü­me in den Ein­ge­wei­den der Ili­um. Er kam nur hoch, wenn es nö­tig war, und er ver­schwand so rasch wie mög­lich wie­der nach un­ten.


  Be­ni­to fand mich ab­sto­ßend, und ich fand ihn ab­sto­ßend, und so to­le­rier­ten wir uns ge­gen­sei­tig – zwei Scheu­sa­le, die es sich im Bauch des Eden ge­müt­lich mach­ten. Er sei schlim­mer dran, sag­te ich ihm, denn er müs­se sei­nen Bu­ckel für al­le Ewig­keit tra­gen, oh­ne ein­mal aus­ru­hen zu kön­nen. Ich sei schlim­mer dran, sag­te er mir, denn ich müs­se ster­ben, und der Tod sei üb­ler als je­des noch so be­schwer­li­che Le­ben. Je­der von uns arg­wöhn­te, der an­de­re kön­ne recht ha­ben. Und so blie­ben wir in der Schwe­be zwi­schen Be­deut­sa­mem auf der rech­ten, Un­be­deut­sa­mem auf der lin­ken Sei­te, der An­ti­pa­thie der an­de­ren über uns und dem wan­deln­den Wo­gen des Mee­res un­ter uns.
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  Ei­nes Abends, einen Mo­nat nach mei­ner Flucht aus der Bi­blio­thek, rief ich Greg Hart­feld an. Ich hat­te den Tag in der Aus­sichts­kam­mer ver­bracht und auf die öde, un­freund­li­che Mond­ober­flä­che hin­aus­ge­st­arrt, und die nack­te, trost­lo­se Lee­re hat­te die letz­ten Fet­zen der Trüb­sal aus mei­nen Ge­dan­ken ge­fegt. Ich muß­te ster­ben. Al­so gut, in Ord­nung. Dann wür­de ich eben die mir ge­ge­be­ne Zeit da­zu ver­wen­den, mich zu ver­gnü­gen, zu for­schen und neue Er­fah­run­gen zu sam­meln. Mei­ne klei­ne Woh­nung be­gann mich ein­zuen­gen. Ich konn­te hö­ren, wie die Lee­re und Un­aus­ge­füllt­heit mei­ner Ta­ge düs­te­re Echos warf in mei­nem Kopf, und plötz­lich er­schi­en es mir als un­ge­heu­re Ver­schwen­dung, die kost­ba­ren Stun­den mei­nes Le­bens da­mit zu ver­brin­gen, mei­ne ei­ge­ne Ele­gie zu schrei­ben.


  Das Kom­sys­tem lei­te­te mei­nen An­ruf um den hal­b­en Mond her­um zum Clar­ke-Ob­ser­va­to­ri­um, und kurz dar­auf er­schie­nen das run­de Ge­sicht und die Ad­ler­na­se von Greg Hart­feld auf dem Bild­schirm vor mir.


  „Hal­lo“, sag­te ich. „Er­in­nern Sie sich noch? Tia Ham­ley.“


  „Klar.“ Er lach­te. „Klar, na­tür­lich. Sie möch­ten ein biß­chen auf der Ober­flä­che her­umspa­zie­ren, was? Ich kom­me und ho­le Sie ab. Es sei denn, Sie wol­len selbst kom­men. Heu­te? Heu­te abend? Dau­ert an­dert­halb Stun­den. Wenn Sie jetzt auf­bre­chen, sind Sie recht­zei­tig zum Abendes­sen hier. In Ord­nung?“


  „Ja, gut. Ich kom­me selbst.“


  „Wun­der­bar! Ich bin hier in der Clar­ke-Sta­ti­on Eins und war­te auf Sie. Neh­men Sie die Sech­zehn-Zehn und brin­gen Sie Klei­dung zum Wech­seln und ei­ne Zahn­bürs­te mit. Al­les klar? Bes­tens. Dann bis nach­her.“


  Ich un­ter­brach die Ver­bin­dung, zu­gleich er­hei­tert und auf­ge­regt, warf ein paar Klei­dungs­stücke in ei­ne Ta­sche und se­gel­te weit über dem Mond der Sta­ti­on ent­ge­gen. Ich hät­te die Sech­zehn-Zehn bei­na­he ver­paßt, stol­per­te neun­zig Mi­nu­ten spä­ter hin­aus und in Gregs rie­si­ge Ar­me.


  Er feg­te mit mir durch die Sta­ti­on, als sei ich ein Kind, dem er so­fort al­les zei­gen müs­se. In sei­ner Nä­he wur­den Ser­vos­te­wards wie Staub auf­ge­wir­belt, und er re­de­te wie ein Was­ser­fall. Wir tanz­ten und hüpf­ten auf Gleit­bän­dern her­um, ras­ten die Lift­röh­re ei­nes Ge­bäu­des am Rand der Per­ma­stahl­bla­se hin­auf, und Greg warf ei­ne Tür auf.


  „Da wä­ren wir!“ rief er aus und schleu­der­te mei­ne Ta­sche ins Zim­mer hin­ein. Sie fiel in die hel­le, grü­ne Au­ra ei­nes Erg­ses­sels. „Hübsch, eh? Und auch noch bil­lig, denn am Rand der Bla­se möch­ten nur sol­che ver­schro­be­nen Ty­pen wie ich woh­nen. Die an­de­ren glau­ben, der Mond kön­ne sich ei­nes Nachts durchs Fens­ter her­ein­schlei­chen und sie ver­schlin­gen. Wo­mit sie na­tür­lich völ­lig recht ha­ben! Se­hen Sie!“ Er be­tä­tig­te ei­ne Tas­te; ein Ho­lo­ge­mäl­de an der einen Wand lös­te sich auf und ver­wan­del­te sich in ein brei­tes Fens­ter. Und un­mit­tel­bar da­hin­ter kleb­te die tro­ckene, wei­ße Mond­ober­flä­che, dort mit Schwarz ge­ätzt, wo Fel­sen im Licht der lang­sam un­ter­ge­hen­den Son­ne un­aus­lot­ba­re Schat­ten wer­fen.


  „Be­ein­dru­ckend, was? Mor­gen ge­hen wir raus und tan­zen ein biß­chen auf der Ober­flä­che die­ses al­ten Gra­bes her­um. Es wird nichts da­ge­gen ha­ben, so­lan­ge wir uns an die Spiel­re­geln hal­ten.“


  Ich starr­te hin­aus auf die rau­he Öde und spür­te, wie große Auf­re­gung em­por­keim­te. Hart­feld be­merk­te mei­ne tie­fe Er­grif­fen­heit und schwieg. Ei­ne ste­ri­le Ewig­keit, di­rekt in Reich­wei­te mei­ner Fin­ger­spit­zen, un­be­fleckt von der großen grü­nen Ku­gel der Er­de. Kei­ne Land­schaft des To­des, nicht mehr als ei­ne Land­schaft des Le­bens. Sie war mehr als das, sie reich­te über Sterb­lich­keit und Un­s­terb­lich­keit hin­aus. In die­ser völ­li­gen Stil­le, die durch das Fens­ter si­cker­te und bis zur Grund­fes­te mei­nes Ichs hin­ab­tropf­te, wa­ren mei­ne Pro­ble­me völ­lig be­deu­tungs­los und hör­ten ein­fach auf zu exis­tie­ren. Ich ver­gaß zu at­men und be­rühr­te mit den Fin­ger­spit­zen ehr­fürch­tig und de­mü­tig das Fens­ter. In den Aus­sichts­kam­mern von Lu­na mit ih­ren eti­ket­tier­ten Per­spek­ti­ven und be­eng­tem Kom­fort hat­te ich nichts ge­se­hen, das auch nur an­nä­hernd so be­ein­dru­ckend war.


  „Die­se Lee­re da drau­ßen ist wie ei­ne He­xe“, sag­te Hart­feld schließ­lich.


  „Aber wun­der­schön“, ent­geg­ne­te ich.


  „Mei­nen Sie?“ frag­te er, und sei­ne Stim­me klang über­aus in­ter­es­siert. Der Bann des Mon­des brach. „Nun, das wer­den wir mor­gen se­hen, nicht wahr? Sie sind si­cher hung­rig. Neh­men Sie ein Bad und wech­seln Sie die Klei­dung – sind Sie im­mer an­ge­zo­gen? Ach was, ist ja auch egal. Wir ge­hen weg, es­sen ei­ne grö­ße­re Klei­nig­keit und tref­fen noch ein paar ver­schro­be­ne Ty­pen, die ge­nau­so sind wie ich. Wir set­zen uns al­le zu­sam­men; viel­leicht mö­gen Sie sie, viel­leicht auch nicht. Da drü­ben ist das Bad. Mö­gen Sie ei­ne Du­sche mit Was­ser? In Ord­nung, Sie ha­ben vier hei­ße Gal­lo­nen und zehn kal­te – aber das wis­sen Sie ja längst, ich bin wirk­lich blöd. Tas­ten Sie Ih­re Ken­num­mer ein; der Ser­vo wird sich ein­schäl­ten, wenn Ih­nen Was­ser zu­ge­teilt ist. Wir ha­ben hier oben ei­ne ziem­lich schar­fe Kon­trol­le, nicht so wie auf der gu­ten al­ten Er­de, was? Al­les klar? Bes­tens!“


  Der Abend stand ganz im Zei­chen von Greg Hart­felds ge­die­ge­ner, über­schweng­li­cher Art; er war ver­wir­rend und bot pau­sen­los et­was Neu­es. Wir speis­ten in ei­nem klei­nen, von in­ten­si­ven Wohl­ge­rü­chen durch­zo­ge­nem Re­stau­rant, in dem an ei­nem Eck­tisch vier Leu­te auf uns war­te­ten. „An­de­re ko­mi­sche Ty­pen“, nann­te Greg sie, aber kei­ner von ih­nen war so her­aus­ra­gend und über­wäl­ti­gend wie er. Die Ge­sprä­che wa­ren wie glän­zen­de Ju­we­le in ei­nem Kas­ten vol­ler Koh­len: Sie be­stan­den nicht aus den für die Un­s­terb­li­chen sonst ty­pi­schen lang­wei­li­gen Scher­zen und ge­lie­he­nen Mei­nun­gen, son­dern aus Ar­gu­men­ten und Ge­gen­ar­gu­men­ten, aus fun­dier­ten Be­mer­kun­gen und Ana­ly­sen. Für die­se Leu­te schi­en das Le­ben ein La­by­rinth aus un­end­li­cher Fas­zi­na­ti­on zu sein. Und sie steck­ten mich an mit die­ser Fas­zi­na­ti­on: Mir schwin­del­te, und ich schwamm wie ver­zau­bert in ih­rem Sog. Nach dem Es­sen gin­gen wir, oh­ne die Dis­kus­si­on zu un­ter­bre­chen, zu ir­gend je­man­dem in die Woh­nung, die eben­falls am Ran­de der Bla­se lag. Mit der rau­hen und öden Mond­land­schaft als Hin­ter­grund sprach die dun­kel­häu­ti­ge Na­j­la über Astro­phy­sik und die Ge­schich­te des mi­no­i­schen Rei­ches. Nur ein paar Au­gen­bli­cke, nach­dem er mit Kai-Yu Kom­mu­ni­ka­ti­ons­tech­ni­ken er­ör­tert hat­te, dis­ku­tier­te Greg mit der klei­nen Su­san über Le­bens­er­hal­tungs­sys­te­me. Jai­me sang mit wei­cher Stim­me und kom­men­tier­te lei­se Na­jlas Theo­ri­en. Als wir ein­mal über Kunst spra­chen, warf ich schüch­tern ein Zi­tat ein, auf das ich wäh­rend mei­ner Zeit in der Bi­blio­thek ge­sto­ßen war, und Greg deck­te mich mit sei­nen rie­si­gen Ar­men zu und drück­te mich fest an sich. Glei­cher­ma­ßen ver­le­gen und er­freut zog ich mich in mein Schwei­gen zu­rück. Mein Gott, wie in­ten­siv die­se Leu­te leb­ten! Wenn ich die Au­gen schloß, das Zim­mer und den Mond aus mei­nen Ge­dan­ken ver­bann­te und dem Durch­ein­an­der und Tu­mult ih­rer Un­ter­hal­tun­gen lausch­te, dann konn­te ich mir vor­stel­len, daß ich einen Sprung in die Ver­gan­gen­heit ge­macht hat­te. In ei­ne Zeit, in der Ide­en noch neu wa­ren und Kon­zep­tio­nen be­geis­tern konn­ten, in der ge­wis­se Din­ge noch wich­tig wa­ren – in der die Zeit noch ei­ne Rol­le spiel­te. Je­mand ließ noch mehr Do­pe her­um­ge­hen, ein an­de­rer sprach über hy­dro­po­ni­sche An­la­gen. Die­se Leu­te, dach­te ich plötz­lich, un­ter­schie­den sich so sehr vom Main­stream der Im­mor­ta­li­täts­kul­tur wie die ver­zwei­fel­ten Miß­ge­bur­ten in Aus­tra­li­en. Doch als ich ver­such­te, die­sen Ge­dan­ken wei­ter­zu­ver­fol­gen, ent­glitt er mir. Ich gähn­te.


  Als wir schließ­lich gin­gen, als sich lang­sam der dif­fu­se Schim­mer der pro­gram­mier­ten Däm­me­rung in den Nacht­him­mel am Kup­pel­dach stahl, war ich noch im­mer so sto­ned und mü­de, daß ich mit der ge­rin­gen Gra­vi­ta­ti­on nicht klar­kam. Greg leg­te den Arm um mich, da­mit ich nicht vom Gleit­band schwank­te.


  „Wir ha­ben dich ein biß­chen über­for­dert, hm?“ sag­te er, als wir sei­ne Woh­nung be­tra­ten.


  „Ja“, gab ich zu. „Viel­leicht war ich zu high, um das zu be­mer­ken. – Greg? Bist du je­mals in Aus­tra­li­en ge­we­sen?“


  Er hielt mei­ne Schul­tern und lä­chel­te zu mir her­un­ter. „Wie kommst du denn dar­auf, ko­mi­scher klei­ner Spatz?“


  „Ich weiß nicht.“ Ich er­wi­der­te sein Lä­cheln. „Ich kann vor Mü­dig­keit kei­nen kla­ren Ge­dan­ken mehr fas­sen. Wo soll ich mich hin­le­gen?“


  „Zu mir viel­leicht? Ich wür­de gern mit dir schla­fen, klei­ner Spatz. Wenn du es auch möch­test.“


  Ich dach­te kurz an mei­ne leich­te Un­si­cher­heit ihm ge­gen­über, an sei­ne Grö­ße, an sei­nen Ver­stand. Ich dach­te kurz an Paul und die Mond­bi­blio­thek. Und ich nick­te und schmieg­te mich an ihn.


  Es war herr­lich.
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  Die Ili­um glitt sanft durch das stil­le und un­be­weg­te Meer, ein­ge­taucht in das Licht von auf- und un­ter­ge­hen­den Son­nen, durch phos­pho­res­zie­ren­de Was­ser, auf de­nen glü­hen­de Licht­schim­mer schwam­men. Die ver­schwom­me­ne Li­nie des Fest­lands hin­ter uns lös­te sich auf, das Kräch­zen der Mö­wen, die über den Mi­na­ret­ten se­gel­ten, wur­den sel­te­ner, und wir ver­trau­ten uns der feuch­ten und glit­zern­den Um­ar­mung des Ozeans an, wie schon so vie­le vor uns. Wir rit­ten auf sei­ner gisch­ten­den Haut, nach Wes­ten und dann nach Sü­den.


  Gre­ville plan­te und skiz­zier­te die Tauch­gän­ge, gab im­mer wie­der neue Hin­wei­se und Er­läu­te­run­gen und un­ter­nahm die größ­ten An­stren­gun­gen, zu­min­dest ein­mal am Tag mit je­dem von uns zu plau­dern und ihm mit di­ver­sen Er­klä­run­gen auf den We­cker zu fal­len. Har­kness ver­brach­te wie ge­wöhn­lich die meis­te Zeit auf der Brücke, schmück­te sei­nen Kör­per mit dem mi­li­tä­ri­schen Zie­rat, den er für sei­ne Po­si­ti­on als an­ge­mes­sen emp­fand, oder spiel­te Kom­plex­schach mit der hüb­schen, zar­ten Hart. Li schuf in der Kü­che ge­wag­te ku­li­na­ri­sche Kom­po­si­tio­nen und ver­speis­te sie selbst – wenn er nicht mit Lon­nie schlief oder Dienst auf der Brücke hat­te. Lon­nie, der Lis kor­pu­len­te Mas­se nichts aus­zu­ma­chen schi­en, die nachts über ihr ar­bei­te­te, be­schäf­tig­te sich mit ih­rem Tri­kre­ie­rer und form­te neue Mi­na­ret­te, in­dem sie leicht die Fin­ger­spit­zen be­weg­te oder die dün­nen Au­gen­brau­en ein we­nig hob. To­bi­as ver­brach­te sei­ne Zeit ent­we­der im Ma­schi­nen­raum oder in der Tauch­kam­mer, und Jen­ny war im­mer in sei­ner Nä­he. Be­ni­to blieb in dem sum­men­den und brum­men­den Klos­ter sei­ner Ge­ne­ra­to­ren. Paul hat­te um die Zu­wei­sung ei­ner an­de­ren Un­ter­kunft ge­be­ten, und zehn Mi­nu­ten, nach­dem er aus Jen­nys Ka­bi­ne aus­ge­zo­gen war, zog To­bi­as ein. Ein- oder zwei­mal nahm ich Paul mit in den Ge­ne­ra­to­ren­raum, doch der fins­te­re Blick und die Häß­lich­keit von Be­ni­to schreck­ten ihn ab, und er ent­schul­dig­te sich rasch, ver­ließ uns und durch­wan­der­te den kom­ple­xen Irr­gar­ten des Schif­fes.


  Ei­ne neb­li­ge, ver­schwom­me­ne Rei­se. Das Land fiel hin­ter uns zu­rück und wur­de ver­schluckt von den grau­grü­nen Wo­gen. Je­ne ers­ten fünf Ta­ge auf See wa­ren wie ein Traum, zur einen Hälf­te re­al, zur an­de­ren un­wirk­lich. Doch wie in je­dem Traum gab es auch in die­sem Fall klei­ne Span­nungs­punk­te, Schat­ten von Be­klem­mun­gen, dün­ne, fei­ne, aber sehr fes­te Stol­per­drah­te, die fest ge­spannt wa­ren durch die gan­ze Struk­tur des Ta­ges­ab­laufs und die schmerz­ten, wenn man ge­gen sie stieß. Jen­ny und To­bi­as blie­ben ganz un­ter sich und ver­lie­ßen den Raum, wenn ich ihn be­trat. Paul sag­te mir, bei ihm ver­hiel­ten sie sich eben­so. Be­ni­to war noch ver­drieß­li­cher als sonst, und Gre­ville tauch­te uns in mehr als nur sein ge­wöhn­li­ches Quan­tum an gu­ter Lau­ne. Die an­de­ren wa­ren sehr wort­karg und gin­gen mir oder Paul oder uns bei­den aus dem Weg. Ich spür­te ei­ne Ver­stär­kung der ab­leh­nen­den Re­ak­tio­nen, auf die ich üb­li­cher­wei­se stieß. Ich ahn­te, daß der Schock, den Jen­ny vor Ta­gen und vie­le Mei­len ent­fernt an der Küs­te er­lit­ten hat­te, auch die an­de­ren Pas­sa­gie­re plag­te. Ich ver­dräng­te die­sen Ge­dan­ken in einen ent­le­ge­nen Win­kel mei­nes Be­wußt­seins, wob ihn in einen Ko­kon aus Gleich­gül­tig­keit, ver­grub ihn un­ter un­ver­mu­te­ter Fröh­lich­keit.


  Es küm­mer­te mich nicht, daß ich, um mit Paul zu­sam­men zu sein, einen Teil der Wirk­lich­keit igno­rier­te. Ich be­täub­te das Wis­sen, daß er ein Kind war, ober­fläch­lich, ein Narr. Ein Un­s­terb­li­cher und ein eit­ler und selbst­ge­fäl­li­ger Un­s­terb­li­cher noch da­zu. Ja, all das. Aber er war auch der Mann, der mit mir in der Hän­ge­mat­te schau­kel­te oder mich in sei­nem Bett wieg­te, der mei­ne ver­nach­läs­sig­ten Brüs­te mit sei­nen Küs­sen wie­der zum Le­ben er­weck­te. Ich wuß­te nicht, warum er all dies tat, und ich sorg­te mich nicht we­gen die­ser man­geln­den Kennt­nis. Ich woll­te es gar nicht wis­sen. Es reich­te, daß er mich in den Ar­men hielt und mit mir sprach und mich mor­gens mit zärt­li­chen Wor­ten und ei­nem plötz­li­chen, er­reg­ten Ein­drin­gen in mich weck­te.


  Und was die an­de­ren an­ging: Ich igno­rier­te sie. Das Le­ben hat­te mir nur sehr we­nig Son­nen­schein ge­bo­ten. Und ich wür­de es nicht zu­las­sen, daß ihr Ekel und ih­re Ab­scheu die­sen einen letz­ten Licht­blick ver­fins­ter­ten. Wie Schat­ten glit­ten sie an den Gren­zen mei­nes neu­en Uni­ver­sums ent­lang, und ich spür­te kei­ne Ver­an­las­sung, sie hin­ein­zu­las­sen.
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  Drei Ta­ge nach mei­ner An­kunft in der Clar­ke-Sta­ti­on, als wir bei­de den Ent­schluß faß­ten, daß ich et­was län­ger blei­ben soll­te, zog ich in Greg Hart­felds Apart­ment ein. Ich nahm ei­ne Ar­beit als Stre­cken Wär­te­rin bei der Trans­port­ge­sell­schaft an. Ein­mal in der Wo­che gin­gen Greg und ich hin­aus, ge­folgt von Ser­vos und Fuhr­schlit­ten, schrit­ten die Stre­cke ab, flick­ten und schweiß­ten und po­lier­ten den har­ten Plast­stahl, bis über­haupt kei­ne Naht mehr zu se­hen war. Ein­mal in der Wo­che wan­der­ten wir durch das In­ne­re der Röh­re. Ein­mal in der Wo­che un­ter­nah­men wir wei­te In­spek­ti­ons­flü­ge mit dem Hüpf er, und ein­mal in der Wo­che mach­ten wir uns an die Er­le­di­gung des Pa­pier­krams. Al­le zwei Wo­chen über­wies die Ge­sell­schaft den an­sehn­li­chen Lohn auf un­ser Kon­to – die Ge­sell­schaft zahl­te gut, und wir er­hiel­ten dar­über hin­aus Ge­fah­ren­zu­la­gen, wenn wir die Au­ßen­stre­cke ab­schrit­ten. Wäh­rend­des­sen sam­mel­ten sich mei­ne Be­zü­ge vom Be­hand­lungs­zen­trum still und lei­se auf ei­nem se­pa­ra­ten Kon­to in Bern an. Ich hat­te Greg nichts da­von er­zählt, und ich wür­de es auch nicht tun. Eben­so­we­nig wie über die Grün­de die­ser Zah­lun­gen. Und die­ses Ge­heim­nis war das ein­zi­ge Tren­nen­de in un­se­rem ge­mein­sa­men Le­ben.


  Wir teil­ten un­se­re Ar­beit, un­ser Zu­hau­se, un­se­re Kör­per – und das hat­te Ban­de zwi­schen uns ge­schaf­fen, die manch­mal zu ei­ner ur­al­ten Lei­den­schaft führ­ten: dem Be­dürf­nis, dem Ge­lieb­ten die Er­satz-Un­s­terb­lich­keit ei­nes Ge­dichts oder Bil­des zu schen­ken, die von Ver­sen oder ei­ner Skulp­tur. Wenn ich Greg be­trach­te­te, wur­de das fun­keln­de und strah­len­de Ve­ne­dig, das in mei­ner Er­in­ne­rung haf­te­te, zu ei­nem Ver­gnü­gungs­park für Kin­der, und die Lie­be, die ich für Paul emp­fun­den hat­te, ver­blaß­te. Greg war ein un­er­schöpf­li­ches Re­ser­voir an Kraft und Auf­re­gung. Selbst wenn er rich­tig zor­nig war und sich über et­was auf­reg­te (und manch­mal konn­te er sich er­staun­li­cher­wei­se über die un­be­deu­tends­ten Din­ge är­gern), konn­te ich mir kei­nen Platz vor­stel­len, an dem ich lie­ber ge­we­sen wä­re.


  Einen großen Teil un­se­rer Frei­zeit ver­brach­ten wir zu­sam­men mit Gregs Freun­den, und mei­ne ers­ten Ein­drücke von ih­nen än­der­ten sich nicht. Sie schie­nen auf ei­ne Wei­se zu le­ben, die mei­ne Er­fah­rung über­stieg. Es war, als sei ih­nen die Syn­the­se zwei­er Kul­tu­ren ge­lun­gen, als sei die Im­mor­ta­li­tät kein End­punkt oder er­reich­tes Ziel für sie, son­dern ein Sprung­brett zur Ent­de­ckung neu­er Din­ge. Sie teil­ten viel von mei­nem wach­sen­den Un­be­ha­gen in Hin­sicht auf die Le­bens­wei­se der Un­s­terb­li­chen, und sie leg­ten de­tail­lier­te Kar­ten und Dia­gram­me vor, die die re­la­ti­ve Ab­nah­me von In­no­va­tio­nen wäh­rend der let­zen fünf­hun­dert Jah­re do­ku­men­tier­ten, den Nie­der­gang in Kunst und Mu­sik, in Wis­sen­schaft und Ma­the­ma­tik. Die Un­s­terb­li­chen, sag­te Na­j­la zor­nig, hat­ten sich den be­deut­sams­ten Fort­schritt in der Mensch­heits­ge­schich­te zu ei­gen ge­macht und be­nutz­ten ihn da­zu, wei­te­re Fort­schrit­te für im­mer zu ver­hin­dern. Die Un­s­terb­li­chen ak­zep­tier­ten ih­re sta­ti­sche Welt, doch die­se Leu­te nicht.


  Mei­ne ers­te un­will­kür­li­che As­so­zia­ti­on, mit der ich Greg und sei­ne Freun­de mit Aus­tra­li­en in Ver­bin­dung ge­bracht hat­te, fand schließ­lich ei­ne Er­klä­rung: Es wa­ren die bei­den ge­gen­über­lie­gen­den En­den ei­ner brei­ten Ska­la. Sie äh­nel­ten sich in ih­rer Un­zu­frie­den­heit mit dem Main­stream der Im­mor­ta­li­täts­kul­tur, der in der Mit­te der Ska­la an­ge­sie­delt war, und sie un­ter­schie­den sich in den Aus­drucks­for­men die­ser Ab­nei­gung. Den Miß­ge­bur­ten in Aus­tra­li­en fehl­te es an in­ne­rem Zu­sam­men­halt, doch in die­ser Grup­pe von der Clar­ke-Sta­ti­on spür­te ich einen fes­ten Kern, ei­ne Zweck­be­stim­mung, die ich noch nie zu­vor wahr­ge­nom­men hat­te.


  Nach drei Mo­na­ten in der Sta­ti­on zeig­ten sie mir schließ­lich die­sen Kern. Greg und sei­ne Freun­de paß­ten mich ab, als ich nach ei­nem an­stren­gen­den Tag mit vie­len Stre­cken­über­prü­fun­gen die Kup­pel be­trat. Sie führ­ten mich zu ei­ner im Schat­ten lie­gen­den Schlucht, die ei­ni­ge Ki­lo­me­ter vom Ob­ser­va­to­ri­um ent­fernt war, und sie zeig­ten mir das, worum sich all ih­re Träu­me dreh­ten. Hier stand ihr Raum­schiff, ein schlan­ker, po­lier­ter Me­tall­pfeil, des­sen Spit­ze blen­dend hell glänz­te. Zwei Stun­den lang re­de­ten sie auf mich ein, führ­ten mich vom einen En­de des Schif­fes zum an­de­ren, zeig­ten mir Kar­ten und Dia­gram­me, Le­bens­er­hal­tungs­sys­te­me, Ko­jen, Mes­sen, An­trieb­s­ag­gre­ga­te, Ent­span­nungs­be­rei­che, hy­dro­po­ni­sche Gär­ten, Ba­de­ni­schen, Schal­träu­me, Me­do­zen­tren, Werk­stät­ten … bis mein ur­sprüng­li­ches Er­stau­nen von to­ta­ler Ver­wir­rung ver­drängt wur­de und ich um einen ein­stün­di­gen Waf­fen­still­stand bat, um al­les zu ver­dau­en.


  Sie ver­stan­den und wa­ren zu­vor­kom­mend und zu­ver­sicht­lich. Sie lie­hen mir einen Spe­zi­al­druck­an­zug, und ich blick­te mich su­chend an den Hän­gen der Schlucht um, bis ich ei­ne pas­sen­de Fels­klip­pe ent­deck­te. Dort nahm ich Platz; mei­ne Bei­ne bau­mel­ten hin­ab, und mei­ne Fer­sen kratz­ten mü­ßig übers Mond­ge­stein. Ich war ein­gehüllt in die Wär­me des nur schein­bar so emp­find­li­chen Druck­an­zugs, ähn­lich dem schlan­ken Schiff im Tal un­ter mir, das von ei­nem Ko­kon aus Ab­weis­fel­dern um­ge­ben war.


  Das Schiff hieß In die Fer­ne. Sie woll­ten in den nächs­ten fünf Jah­ren da­mit star­ten und es an die run­de Ta­fel an­kop­peln, die in ei­nem po­la­ren Or­bit schweb­te und bei­na­he fer­tig­ge­stellt war. Dann moch­te das Raum­schiff ei­ner gol­de­nen Lan­ze äh­neln, die durch ei­ne sil­ber­ne Plat­te stach. Sie wür­den da­mit die Son­ne an­steu­ern, durch Sols Ko­ro­na wir­beln und das so ge­won­ne­ne Be­we­gungs­mo­ment da­zu be­nut­zen, das Schiff und da­mit auch sich selbst in den in­ter­stel­la­ren Raum zu ka­ta­pul­tie­ren. Es wür­de um sei­ne Längsach­se ro­tie­ren und durch das Nichts zwi­schen den Ster­nen glei­ten, bis sie einen be­wohn­ba­ren Pla­ne­ten fin­den und fern­ab der Mut­ter Er­de ei­ne neue Le­bens­ge­mein­schaft grün­den konn­ten. Und so­bald sie ein­mal ge­st­ar­tet wa­ren, so er­klär­ten sie mir, gä­be es kei­ne Ei­le mehr: Wenn sich der ers­te Pla­net nicht für Men­schen eig­ne­te, wur­de ein­fach der nächs­te un­ter die Lu­pe ge­nom­men und dann wie­der der nächs­te. Nein, ei­lig hat­ten sie es nicht. Schließ­lich wa­ren sie un­s­terb­lich. Sie konn­ten sich Zeit las­sen.


  Und sie woll­ten, daß ich sie be­glei­te­te.


  Ich trat et­was hef­ti­ger ge­gen den Fels. Ein Stück­chen split­ter­te ab, schweb­te über den Rand des Vor­sprungs hin­aus und dem Bo­den des Tals ent­ge­gen. Die Un­s­terb­li­chen war­te­ten in ih­rem Schiff, da­von über­zeugt, daß ich mit ei­ner be­reits aus­for­mu­lier­ten Ein­wil­li­gung durch das Tal zu­rück­gehüpft kam. Daß ich ge­nau­so ver­ses­sen dar­auf war wie sie, die letz­ten Ar­bei­ten zu vollen­den, die Vor­be­rei­tun­gen ab­zu­schlie­ßen und mich dann zu­sam­men mit ih­nen ins Un­be­kann­te zu schleu­dern. Aber ich war ganz und gar nicht si­cher, ob ich mit­woll­te.


  Es war nicht ih­re Le­bens­an­schau­ung, die mich zu­rück­hielt. Sie flo­hen nicht vor der ima­gi­nären Ver­fol­gung, der sich ei­ne wi­der­na­tür­li­che und ab­sur­de Phi­lo­so­phie aus­ge­setzt sah. Sie bra­chen nicht auf, um die un­wis­sen­den Ali­ens auf dem Pla­ne­ten ei­ner fer­nen Son­ne zu be­keh­ren, ih­nen Er­leuch­tung und uni­ver­sel­le Wahr­heit zu brin­gen. Sie be­ab­sich­tig­ten schlicht und ein­fach, ei­ne Ge­sell­schaft zu grün­den, die ei­ner­seits die Vor­tei­le der Im­mor­ta­li­tät auf­wies, an­de­rer­seits aber auch die Tat­kraft und den Un­ter­neh­mungs­geist der Men­schen vor der Großen For­mung. Ich war wie sie der Über­zeu­gung, daß es für die Ge­sell­schaft, die ih­nen vor­schweb­te, auf Ter­ra kei­nen Platz gab. Ir­gend­wel­che Ma­rot­ten tra­fen bei den Un­s­terb­li­chen so­fort auf lei­den­schaft­li­che Zu­stim­mung. War der Reiz des Neu­en je­doch ver­flo­gen, stie­ßen sie auf eben­so hef­ti­ge Ab­leh­nung. Und selbst ei­ne Ge­mein­schaft mit be­son­ders stark aus­ge­präg­tem Zu­sam­men­ge­hö­rig­keits­ge­fühl konn­te an­ge­sichts der be­stän­di­gen Neu­gier und Ein­mi­schung der sie um­ge­be­nen Kul­tur nicht lan­ge Be­stand ha­ben. Ich lehn­te auch kei­ne be­stimm­ten Mit­glie­der der Grup­pe ab. Ich war si­cher, daß ich auch wei­ter­hin Ge­fal­len fin­den wür­de an der Ge­sell­schaft von Kai-Yu, Na­j­la, Jai­me und den an­de­ren, die ich noch nicht ken­nen­ge­lernt hat­te und die über die Er­de und ih­re bei­den Au­ßen­pos­ten ver­streut wa­ren und dort der Ver­wirk­li­chung ih­res Traums ent­ge­gen­fie­ber­ten. Und am al­ler­we­nigs­ten wür­de ich der Ge­sell­schaft Gregs über­drüs­sig wer­den. Doch ich lieb­te ihn, und es war die­se Lie­be, die mich da­von ab­hielt, der Rei­se zu den Ster­nen aus ei­ner ers­ten Be­geis­te­rung her­aus zu­zu­stim­men.


  Ich war jetzt ein­und­zwan­zig. Ich stand in der Blü­te mei­ner Ju­gend, und mein gan­zer Kör­per ent­sprach dem üb­li­chen Er­schei­nungs­bild der Im­mor­ta­li­tät. Wä­ren die Be­hand­lun­gen er­folg­reich ge­we­sen, hät­te ich für im­mer so aus­ge­se­hen. Aber ich hat­te be­stimm­te Stu­di­en be­trie­ben in der düs­te­ren Stil­le der Bi­blio­thek und mir dar­auf­hin ei­ne Chro­no­lo­gie für mich selbst er­stellt. Wenn ich Glück hat­te, wür­de ich so lan­ge le­ben, daß ich mei­nen zwei­hun­derts­ten Ge­burts­tag fei­ern konn­te. Die Sterb­li­chen vor der For­mung be­sa­ßen ei­ne Le­bens­er­war­tung von, wenn es hoch kam, neun­zig Jah­ren. Mit zwei­hun­dert wer­de ich ver­schrum­pelt und run­ze­lig sein, ver­welkt und schwach und zitt­rig und häß­lich. Mit hun­dert er­war­te­te mich das Sta­di­um, das zwi­schen die­sem und dem da­vor lag, das zwi­schen dem des mitt­le­ren Al­ters und der Se­ni­li­tät. Mit fünf­und­sieb­zig hät­te ich ge­ra­de die bes­ten Jah­re hin­ter mir – er­grau­en­des Haar, Fal­ten im Ge­sicht und am Kör­per, der Ver­stand noch flink und be­weg­lich, die Au­gen klar. Mit fünf­zig wä­re ich in vol­ler Rei­fe, und in den Au­gen­win­keln könn­ten sich klei­ne Kräu­se­lun­gen zei­gen. In den Au­gen der Sterb­li­chen ver­gan­ge­ner Zei­ten hät­te ei­ne Frau von vier­zig Jah­ren noch über­aus at­trak­tiv sein kön­nen. Aber Lip­pen­cotts Kin­der hat­ten nie je­man­den ge­se­hen, der so alt wirk­te, und sie fän­den mich gräß­lich. Wie auch ich mich gräß­lich fin­den wür­de.


  Wenn ich ir­gend­wo zwi­schen den Ster­nen starb, dann sah Greg noch im­mer ge­nau­so aus wie an je­nem Mor­gen, als er nackt aus un­se­rem zer­wühl­ten Bett ge­klet­tert war. Kei­ner von ih­nen wür­de sich ver­än­dern, wäh­rend ich ver­dorr­te und zu sab­bern be­gann – und schließ­lich starb.


  Ich trat ge­gen einen Stein, und er schweb­te eben­falls dem Tal­grund ent­ge­gen, wo­bei er ei­ne blas­se Staub­fah­ne hin­ter sich her­zog. Er schlug auf, roll­te wei­ter und blieb vier­zig Me­ter vom Schiff ent­fernt lie­gen, ein gan­zes Stück vor dem Schutz­feld. Ich streck­te mich, kam et­was in die Hö­he und blick­te zum fer­nen, wie mit Staub­dunst ein­gehüll­ten Ho­ri­zont. Die Er­de lag hin­ter der Berg­ket­te und war von hier aus nicht zu se­hen.


  Ter­ra. Mut­ter Er­de. Hei­mat. Die Er­de wür­de mich mit Iso­lie­rung zeich­nen, so­bald sich mein Ge­sicht selbst brand­mark­te. Ich durch­forsch­te mei­ne See­le und spür­te nicht den ge­rings­ten Hauch von Lie­be für die­sen Pla­ne­ten, auf dem ich ge­bo­ren war. Ich ent­deck­te nur ei­ne dunkle Tie­fe, die sich mit der Zeit mit Haß fül­len moch­te. Auf der Er­de zu le­ben, das be­deu­te­te, stän­dig mit der ei­si­gen Ab­leh­nung der an­de­ren Men­schen kon­fron­tiert zu wer­den, ein­sam und al­lein zu sein – und wenn ich mich in die Lee­re zwi­schen den Ster­nen hin­aus­wag­te, so moch­te mich ei­ne ähn­li­che Ein­sam­keit er­war­ten. Ein Un­ter­schied in der Quan­ti­tät, wenn nicht in der Qua­li­tät – und viel­leicht auch in die­sem Punkt. Wenn mein Kör­per um mich her­um zu ver­wel­ken be­gann, wür­de die im­mor­ta­le Be­sat­zung der In die Fer­ne mich schät­zen ge­lernt ha­ben, viel­leicht so­gar lie­ben. Sie wür­de mich ver­ste­hen und ak­zep­tie­ren, et­was, wo­zu die Be­völ­ke­rung dort un­ten auf der Er­de nie­mals fä­hig war.


  Und wenn nicht? Aber es gä­be kei­ne an­de­re Mög­lich­keit für sie, sie hät­te kei­ne an­de­re Wahl. Die Un­s­terb­li­chen an Bord konn­ten mich nicht zu­rück­schi­cken oder auf ei­ner un­be­wohn­ten in­ter­stel­la­ren In­sel aus­set­zen. Sie un­ter­zö­gen mich, der Form we­gen, ei­ner gründ­li­chen Ge­sund­heits­ana­ly­se. Nun, soll­ten sie. Mit ih­ren Stan­dard­tests konn­ten sie mei­ne An­oma­lie nicht spe­zi­fi­zie­ren, und in ei­ner Welt, in der je­der un­s­terb­lich war, ver­lang­te nie­mand ein Un­s­terb­lich­keits­zer­ti­fi­kat. Sie konn­ten sich auch kei­ne Un­ter­la­gen über mei­ne Be­hand­lung be­sor­gen, je­den­falls nicht oh­ne mei­ne Zu­stim­mung, und die ge­währ­te ich ih­nen be­stimmt nicht. Sie woll­ten Kin­der: nun, ich eben­falls. Und viel­leicht wür­de sie auf ei­ner frem­den Welt die Not­wen­dig­keit der Fort­pflan­zung in die La­ge ver­set­zen, die Ope­ra­ti­on, die mich un­frucht­bar ge­macht hat­te, rück­gän­gig zu ma­chen – wo­durch mei­ne Ein­sam­keit er­neut ge­lin­dert wä­re. Al­so wür­de ich mit ih­nen hin­aus­zie­hen, be­glei­tet von ei­nem un­sicht­ba­ren Schat­ten: dem Zahn der Zeit, der in mir nag­te. Und wenn die­ser Schat­ten ent­deckt wur­de, war es zu spät. Dann konn­ten sie ihn nur noch ak­zep­tie­ren.


  Und die Lie­be? Was war mit der Qual, einen ge­lieb­ten Men­schen ver­dor­ren und schließ­lich zu Staub zer­fal­len zu se­hen? Das konn­te ich Greg nicht an­tun, sag­te ich mir, als ich mich er­hob.


  Und mir selbst eben­falls nicht – zu­min­dest ein we­nig Ego­is­mus war ent­schuld­bar und ver­ständ­lich. Er sä­he sich im­mer an mich er­in­nert, durch un­ser Kind, un­se­re Kin­der, noch Äo­nen nach mei­nem Tod. Es er­schi­en mir als ei­ne an­ge­mes­se­ne al­te Form der Un­s­terb­lich­keit im Ver­gleich zu der Grup­pe so un­an­ge­mes­sen al­ter Un­s­terb­li­cher. Das Hier und Jetzt ist wich­tig, dach­te ich und wand­te mich von dem Bild der Zu­kunft ab.


  Ich schüt­tel­te den Staub aus den un­sicht­ba­ren Fal­ten des Schutz­an­zugs und hüpf­te den Hü­gel­kamm hin­un­ter auf das war­ten­de Schiff zu.
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  Ich saß in der wei­ten Stil­le des Ge­ne­ra­to­ren­raums und be­ob­ach­te­te Be­ni­to, der mit ei­nem Durch­ein­an­der aus win­zi­gen Ma­schi­nen­tei­len spiel­te, die vor ihm auf der Werk­bank ver­streut wa­ren. Be­hut­sam setz­te er klei­ne Zahn­rä­der auf klei­ne Ach­sen, schob klei­ne Treib­rie­men über klei­ne Wel­len und ver­schraub­te die Sa­chen mit mi­kro­sko­pi­schen Bol­zen und Splin­ten. Be­ni­to mo­del­lier­te ei­ne Skulp­tur. Ich wuß­te nicht, ob er sich dar­über klar war, aber sei­ne di­cken und un­ge­len­ken Fin­ger wa­ren in die­sem Au­gen­blick tat­säch­lich die ei­nes Bild­hau­ers. Er hat­te sich schon mit der Kon­struk­ti­on die­ser Ma­schi­ne be­schäf­tigt, als ich ihm vor drei Jah­ren zum ers­ten­mal be­geg­ne­te, und er ar­bei­te­te noch im­mer dar­an, mit un­end­li­cher Ge­duld. Ich hat­te den Ein­druck, er war nur wäh­rend die­ser lan­gen und stil­len und ru­hi­gen Stun­den glück­lich, in de­nen er an sei­ner Werk­bank saß und sein Spiel­zeug bau­te.


  Das Sum­men der Ge­ne­ra­to­ren um uns her­um war so lei­se, daß man es kaum hö­ren konn­te. Je­de der großen Ma­schi­nen war ein­gehüllt in einen glän­zen­den Pan­zer aus Me­tall­schup­pen, und zwi­schen ih­nen zo­gen sich lan­ge, schnur­ge­ra­de Gän­ge da­hin. Wir sa­ßen na­he der Mit­te der Hal­le, und die lan­gen Rei­hen der Ge­ne­ra­to­ren er­streck­ten sich von hier aus über die ge­sam­te Län­ge und Brei­te der Ili­um. Die am wei­tes­ten von uns ent­fern­ten Ge­rä­te­blö­cke wa­ren nur trü­be Schim­mer­punk­te, und das Sum­men er­schi­en wie ei­ne Art sta­ti­sches Knis­tern der Luft selbst. Die Werk­bank mit der an­gren­zen­den Kon­troll­kon­so­le bil­de­te einen Halb­kreis, der aus ei­ner kreis­för­mi­gen Platt­form her­aus­rag­te. Die Platt­form be­weg­te sich lang­sam und gleich­mä­ßig und vollen­de­te al­le drei­ßig Mi­nu­ten ei­ne kom­plet­te Um­dre­hung. Es war, als mar­schier­ten die Re­gi­men­ter der fun­keln­den bron­ze- und sil­ber­far­be­nen Ge­ne­ra­to­ren an uns vor­bei.


  Ich saß weit zu­rück­ge­lehnt in ei­nem Erg­ses­sel und fühl­te mich ent­spannt ge­nug in Be­ni­tos seuf­zen­dem Klos­ter, um die Um­welt so weit zu ver­ges­sen, wie ich es wünsch­te. Auf dem Bo­den vor mir lag stumm der Im­pul­ser, mit dem ich mich be­schäf­tigt hat­te. Schim­mernd vor der Lein­wand mei­ner Au­gen­li­der sah ich die In die Fer­ne, ein­gehüllt vom Dun­kel ih­res Start­plat­zes, und dann, einen Au­gen­blick spä­ter, wie sie durchs All glitt, von ih­rem Ha­lo um­ge­ben, mit aus­ge­brei­te­ten Schwin­gen, lang­sam ro­tie­rend vor dem Hin­ter­grund der Ster­ne. Es war kein Bild, das ich mir be­wußt her­bei­wünsch­te. Es stürz­te mei­nen nichts­ah­nen­den Ge­dan­ken in Au­gen­bli­cken wie die­sem ent­ge­gen, und es hin­ter­ließ in mir ein Ge­fühl des Be­dau­erns, ei­ne Sehn­sucht, die ein­her­ging mit bren­nen­der Neu­gier. Je­mand oder et­was emp­fing die Be­rich­te, die die In die Fer­ne je­de Schiffs­wo­che sen­de­te, doch ich hat­te nicht her­aus­zu­fin­den ver­sucht, wer oder was die­se Ver­bin­dung hielt. Von dem Raum­schiff zu wis­sen war ge­nug; Ein­zel­hei­ten zu er­fah­ren wä­re glei­cher­ma­ßen nutz­los wie schmerz­lich ge­we­sen. Statt des­sen ließ ich mei­ner Phan­ta­sie hin­ter der Hül­le der Au­gen­li­der frei­en Lauf und stell­te in der at­men­den Stil­le der wei­ten Hal­le nutz­lo­se und schmerz­li­che Spe­ku­la­tio­nen an.


  „Die­ser Paul ist ein Vollidi­ot“, sag­te Be­ni­to plötz­lich.


  Ich fuhr über­rascht zu­sam­men und öff­ne­te die Au­gen. Er war noch im­mer über sei­ne Werk­bank ge­beugt, und einen Mo­ment lang dach­te ich, ich hät­te mir die Wor­te nur ein­ge­bil­det.


  „Ein Vollidi­ot“, wie­der­hol­te er und leg­te die klei­ne Zan­ge hin.


  Er wand­te sich mir zu, und ein ag­gres­si­ver Zug tropf­te in den fins­te­ren Aus­druck, den sein Ge­sicht fast im­mer zeig­te.


  „Warum?“


  „Warum? Du bist eben­falls ein Vollidi­ot, wenn dir das nicht klar ist.“


  „Es ist mir klar“, gab ich nach kur­z­em Zö­gern zu­rück. „Ich weiß, was er ist.“ Be­ni­to mach­te einen skep­ti­schen Ein­druck. „Al­so gut: Er ist ein Kind, er ist ein Ego­ist, er ist ober­flächlich, und er ist ein eben­sol­cher Feig­ling wie sie al­le …“


  „Und er bumst dich.“


  „In Ord­nung, er bumst mich, wir ma­chen es uns ge­gen­sei­tig – na und?“


  „Ge­gen­sei­tig?“


  „Nun komm schon, Be­ni­to, wo liegt dein Pro­blem?“


  „Ich ha­be kei­ne Pro­ble­me, ich bin völ­lig nor­mal!“ Er stand auf und stürm­te durch den Halb­kreis. Sein Bu­ckel beb­te, als er mit den Ar­men ges­ti­ku­lier­te. „Du glaubst das, weil ich die­ses Ding da auf dem Rücken ha­be und die an­de­re Sa­che über den Au­gen, nicht wahr? Ich bin nicht blind, Tia.“


  „Zum Teu­fel auch, wo­von sprichst du ei­gent­lich?“


  „Hör mal, was meinst du wohl, warum je­mand mit ei­nem Buck­li­gen wie mir ins Bett stei­gen soll­te? Warum wohl?“


  Dar­auf wuß­te ich kei­ne Ant­wort, und des­halb schwieg ich.


  „Nun, dann wer­de ich dir sa­gen, warum. Weil es per­vers ist, weil sie nicht mit mir bum­sen wür­den, nein, son­dern nur mit die­sem Ding auf mei­nem Rücken. Ka­piert?“


  „Und?“


  „Und?“ imi­tier­te er ver­ächt­lich. „Glaubst du viel­leicht, ich hät­te ein Mo­no­pol auf Scheuß­lich­keit?“


  „Ach Un­sinn, Be­ni­to.“


  „Was al­so die­sen Paul an­geht, die­sen Wun­der­kna­ben – hör mal gut zu, al­te He­xe: Was glaubst du wohl, wen er stößt, wenn er zwi­schen dei­nen Bei­nen liegt? Meinst du, er schiebt sein Ding in Tia Ham­ley rein? Wenn du das glaubst, dann bist du blöd, blöd!“


  „Halt den Mund! Be­ni­to, das ist wahr­schein­lich das letz­te Mal, be­greifst du nicht? Das al­ler­letz­te Mal. Al­so verdirb mir nicht den Spaß.“


  „Du bist ein Dumm­kopf!“


  „Warum regst du dich über­haupt so auf? Es be­trifft dich doch gar nicht.“


  „Weil wir bei­de Krüp­pel sind, so­wohl du als auch ich“, zisch­te er. „Du mußt die vol­le Last die­ses Schick­sals tra­gen, Tia. Den gan­zen Schmerz, al­les, oh­ne Selbst­täu­schung, oh­ne Mas­ken.“


  „Ver­dammt, Be­ni­to, du bist nur nei­disch, das ist al­les.“


  „Nei­disch?“ platz­te es aus ihm her­aus.


  „Na­tür­lich. Du bringst es ja nicht mal fer­tig, nicht wahr?“


  Der Schock, die­se Wor­te aus­zu­spre­chen, war ge­nau­so groß wie der, sie zu hö­ren – uns bei­den stock­te der Atem.


  „Him­mel, Be­ni­to, es tut mir leid …“


  „Du ver­damm­te Hu­re!“ fauch­te er.


  „Be­ni­to …“


  „Du hast dei­nen Ver­stand zwi­schen den Bei­nen, ge­nau wie die an­de­ren!“


  Ich warf den Ka­li­brie­rer in den Ses­sel und sprang über den Rand der ro­tie­ren­den Platt­form. „Küm­me­re dich nicht um mei­ne An­ge­le­gen­hei­ten, ja?“


  „Bist du in ihn ver­liebt, Tia?“ rief Be­ni­to.


  „Halt den Mund!“ schrie ich zu­rück, als ich an den glän­zen­den Ge­ne­ra­to­ren ent­lang­schritt.


  „Fühlst du dich wie­der jung, wenn er über dir liegt?“


  „Halt’s Maul!“


  „Was fin­det er an dei­nen runz­li­gen Brüs­ten, Tia?“


  „HALTS MAUL!“


  „Er läßt die Ker­ze noch ein biß­chen bren­nen, was?“


  „Halt dei­ne ver­damm­te Fres­se!“ schrie ich und warf die schwe­re Tür hin­ter mir zu. Durch die di­cke Tä­fe­lung konn­te ich wi­der­hal­len­de Ru­fe hö­ren, aber ob es wei­te­re Be­schimp­fun­gen von Be­ni­to wa­ren oder nur die Echos un­se­rer Schreie, konn­te ich nicht sa­gen.


  Ich zwang mich da­zu, lang­sam durch die Kor­ri­do­re der Ili­um zu ge­hen. Ich schweb­te durch Lift­röh­ren hin­auf, schritt durch ge­wölb­te Ko­lon­na­den und klet­ter­te ar­chai­sche Wen­del­trep­pen em­por, die sich an die Flan­ke des Schif­fes schmieg­ten. Schließ­lich er­reich­te ich ei­nes der lee­ren Mi­na­ret­te. Die zwie­bel­för­mi­ge Kris­tall­kam­mer ganz oben wür­de zur Astro­na­vi­ga­ti­on be­nutzt wer­den, doch jetzt war sie leer und still und ver­las­sen. Ich sah aus dem Fens­ter und be­trach­te­te den Schaum, der hin­ter dem Heck des Schif­fes zu­rück­b­lieb, rechts von mir. Wir lie­fen lang­sam nach Süd­wes­ten und schie­nen die Wel­len­haut des Mee­res kaum zu be­rüh­ren. Das letz­te Land war vor Ta­gen über den Rand der Welt hin­aus­ge­kippt. Wir hät­ten mit dem gan­zen Schiff auf­stei­gen und ei­ne Stun­de nach dem Aus­lau­fen über den In­seln sein kön­nen, aber es gab kei­ne Ei­le – es gab nie­mals Ei­le an Bord ei­nes Schif­fes, das ei­ne gan­ze Ewig­keit ver­schwen­den konn­te. Und so er­streck­te sich vor und hin­ter uns das Meer; Schaum gleiß­te im Kiel­was­ser, und die Abend­son­ne ließ Bal­ken aus Licht durch die Bunt­glas­fens­ter hin­ter mir trop­fen und spren­kel­te den mar­mor­nen Bo­den mit sat­ten Rottö­nen. Der Wind war warm und an­ge­nehm.


  „Bist du in ihn ver­liebt, Tia?“ Ver­liebt? In Paul? Nein, na­tür­lich nicht. Nicht das Atem­sto­cken und Feh­len von Wor­ten, nicht die plötz­li­che Eu­pho­rie in den Ge­dan­ken, nicht die durch die Adern schäu­men­de, blen­den­de Hit­ze, die ich mit Greg er­lebt hat­te. Si­cher, es gab ei­ne Ge­mein­sam­keit in bei­den Fäl­len: Bei kei­nem von bei­den hat­te ich in mei­nem Her­zen die quä­len­de Sehn­sucht emp­fun­den, wenn mein Ge­lieb­ter nicht bei mir war, die Lee­re, die mit der Tren­nung ein­her­geht. Aber bei Greg hat­te mich, ab­ge­se­hen von je­nen letz­ten Mo­na­ten, ei­ne tie­fe Ru­he er­füllt, ei­ne ab­so­lu­te Ge­wiß­heit der Zu­sam­men­ge­hö­rig­keit, das Wis­sen, daß die Tren­nun­gen, wie kurz oder lang sie auch sein moch­ten, nur vor­über­ge­hend wa­ren, daß un­se­re Her­zen und See­len ei­ne fes­te Ein­heit bil­de­ten. Es be­stand kein Grund zu Un­ru­he oder Furcht. Und bei Paul war die­se Ru­he nur ein Re­sul­tat von, nun, wenn nicht Gleich­gül­tig­keit, so doch zu­min­dest ei­ner nicht tief­ge­hen­den Lei­den­schaft. Ich hat­te Greg ge­liebt, ihn ge­braucht, und das Ver­lan­gen nach ihm hat­te mir kei­ne Schmer­zen be­rei­tet. Paul lieb­te ich nicht – wie kann man auch einen Frem­den lie­ben? Und des­halb exis­tier­te das Ver­lan­gen nach ihm auch nicht.


  Doch ich hand­hab­te die­se Si­tua­ti­on nicht, in­dem ich sie mit ei­nem Ach­sel­zu­cken ab­tat, in­dem ich die Emp­fin­dun­gen fein säu­ber­lich eti­ket­tier­te und ab­leg­te und hoff­te, sie wür­den sich dann or­dent­lich be­tra­gen und mir kei­ne Schwie­rig­kei­ten mehr ma­chen. In die­ser selt­sa­men Be­zie­hung gab es ei­ni­ge Sehn­süch­te und Wün­sche, die ich vor lan­ger Zeit hef­tig be­kämpft hat­te und die ich heu­te noch mehr als da­mals fürch­te­te. Warum schlief Paul mit mir? Warum be­gehr­te er mich? Schlich­te, phy­si­sche An­zie­hungs­kraft konn­te nicht der An­laß sein für sei­ne nächt­li­chen Be­gier­den, wenn man so wie er von der phy­si­schen At­trak­ti­vi­tät ei­ner Jen­ny oder Lon­nie um­ge­ben war, oder, was das be­traf, auch der von To­bi­as. Düs­te­re Me­lan­cho­lie schi­en hin­ter die­sen bei­den Fra­gen zu lau­ern; ich wich ih­nen aus, und als ich mir die schlich­te Ant­wort gab, wuß­te ich, daß das Pro­blem den­noch nicht ge­rin­ger wur­de: Paul moch­te mich ein­fach – er er­in­ner­te sich an Ve­ne­dig, und viel­leicht hat­te er auch ein biß­chen Mit­leid mit mir. Ich ver­dräng­te die­sen Ge­dan­ken. Schließ­lich wa­ren es nicht in ers­ter Li­nie Pauls Ge­füh­le, die hier ei­ne Rol­le spiel­ten, als viel­mehr die mei­nen, ver­si­cher­te ich mir. Und die­se Ver­si­che­rung selbst war ein si­che­rer Be­weis für feh­len­de Lie­be. Paul war mein letz­ter Son­nen­schein, mein letz­ter Hap­pen von et­was, das dem Nor­ma­len na­he­kam, das fast mit Freu­de oder Ver­gnü­gen zu um­schrei­ben war. Oder er war viel­leicht auch nur Mit­tel zur Be­frie­di­gung ei­nes kör­per­li­chen Be­dürf­nis­ses. Vor Paul hat­te ich sie­ben Jah­re lang in Ent­halt­sam­keit ge­lebt und er­war­tet, auch den Rest mei­nes kur­z­en Le­bens so ver­brin­gen zu müs­sen. Und al­lein das, so sag­te ich mir, war Grund ge­nug, den un­ge­lin­der­ten Schmerz über die von Be­ni­to er­wähn­te An­ders­ar­tig­keit zu ver­drän­gen, das im­mer noch so quä­len­de Be­wußt­sein mei­ner Miß­bil­dung und des un­ver­meid­li­chen To­des. Denn die­ses Wis­sen und die Qual wür­den ih­ren Tri­but for­dern in Form von schlaflo­sen Näch­ten und Ta­gen vol­ler Ein­sam­keit in­mit­ten vie­ler Men­schen. Im Lau­fe der Jah­re moch­ten mich noch vie­le Mög­lich­kei­ten er­war­ten, für die Sün­de mei­ner Ein­zig­ar­tig­keit zu be­zah­len, hun­dert Ge­le­gen­hei­ten zur Bu­ße und zum Be­dau­ern. Doch jetzt noch nicht. Noch war es zu früh.


  Die Son­nen­strah­len fie­len nun fast ho­ri­zon­tal in die run­de Kam­mer ein; ich band mein Haar fes­ter im Nacken zu­sam­men und ging in die Mes­se.


  Be­ni­to saß am einen En­de des ova­len Ti­sches, und Paul hat­te ihm ge­gen­über und ein we­nig seit­lich ver­setzt Platz ge­nom­men. Ne­ben je­dem von ih­nen war ein Ses­sel frei. Oh­ne zu zö­gern durch­quer­te ich das Zim­mer mit dem ge­mus­ter­ten Ka­chel­bo­den und ließ mich ne­ben Paul nie­der. Be­ni­to wür­dig­te mich kei­nes Blickes.
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  Fünf Ta­ge vom Fest­land ent­fernt. Das tie­fe Ru­mo­ren der Ge­ne­ra­to­ren im Bauch des Schif­fes sag­te mir, daß wir den Kurs än­der­ten, und ich setz­te mich auf ei­nem Sims mei­nes Mi­na­retts und be­ob­ach­te­te, wie der Bug der Ili­um große Drei­e­cke aus Gischt ins Meer schnitt. Paul hat­te in mei­ner per­sön­li­chen Bi­blio­thek ein Buch über Yo­ga ent­deckt, saß nun in sei­ner Ka­bi­ne und ver­such­te, sei­ne Bei­ne zu ver­kno­ten. To­bi­as hat­te sich ent­schlos­sen, den Tag im Mu­se­um zu ver­brin­gen, und Har­kness und Gre­ville dis­ku­tier­ten vor der Ho­lo­kar­te auf der Brücke. Es gab nur einen Ort, an dem ich si­cher sein konn­te, nicht ge­stört zu wer­den. Und dort hock­te ich nun, hoch über dem Flug­deck, auf der da­von ab­ge­wand­ten Sei­te des Mi­na­retts. Mei­ne Bei­ne bau­mel­ten zwi­schen den Stan­gen des schmie­de­ei­ser­nen Ge­län­ders, und un­ter mir rausch­te die weiß­ge­fleck­te See.


  „Ähem, Ent­schul­di­gung.“


  Ich wand­te mich um und schiel­te zu Jen­ny hin­auf. Sie stand na­he der Wand, mit her­ab­hän­gen­den Ar­men. Die Hän­de la­gen auf ih­ren ge­bräun­ten Ober­schen­keln. „Darf ich mich zu Ih­nen set­zen?“


  „Na­tür­lich.“ Ich deu­te­te auf den Sims; sie nahm vor­sich­tig Platz und wi­ckel­te die Bei­ne um ei­ne der Ge­län­der Stan­gen. Dann um­faß­te sie die Ba­lus­tra­de, beug­te sich vor, blick­te auf das wo­gen­de Blau un­ter uns hin­ab, schnapp­te plötz­lich nach Luft und deu­te­te hin­aus.


  „Se­hen Sie nur! Was ist das?“


  Ich blick­te zum Bug hin­über, wo glat­te, dunkle Lei­ber im­mer wie­der aus dem Was­ser schnell­ten.


  „Del­phi­ne. Sie schwim­men oft mit uns, nur zum Ver­gnü­gen, wie es scheint.“


  „Ich ha­be ein­mal in ei­nem al­ten Buch ge­le­sen, daß sie in­tel­li­gent sind und mit ih­res­glei­chen spre­chen.“


  Ich zuck­te mit den Ach­seln. „Ja, und wahr­schein­lich trifft das auch auf die Wa­le zu. Aber wäh­rend der For­mung kam die For­schung auf die­sem Ge­biet zum Er­lie­gen, und nie­mand hat sie wie­der auf­ge­nom­men.“


  „Scha­de“, sag­te sie und lehn­te sich zu­rück, so daß ihr Ge­sicht voll der Son­ne aus­ge­setzt war. Ihr dich­tes, schwar­zes Haar wog­te über dem Bo­den hin­ter ihr und strei­chel­te die Knö­chel ih­rer zu­rück­ge­leg­ten Hän­de. Ich rühr­te mich nicht, schwieg und war­te­te dar­auf, daß sie zu spre­chen be­gann. Aber auch sie blieb ei­ne gan­ze Wei­le stumm. Ei­ne Seemö­we krächz­te kläg­lich, und die Ge­ne­ra­to­ren brumm­ten, wäh­rend wir den neu­en Kurs ge­nau ein­hiel­ten.


  „Tia?“


  „Hm?“


  „Nun, wie ist es, äh, ich mei­ne …“


  Ich wand­te mich um und sah sie an. „Was ha­ben Sie auf dem Her­zen, Jen­ny?“


  Sie lach­te ner­vös und spiel­te mit ih­rem Haar. „Ich weiß nicht so recht, ob ich es an­spre­chen soll. Ich mei­ne, ich könn­te Sie be­lei­di­gen, und das möch­te ich nicht.“


  „Ach? Warum rücken Sie nicht ein­fach da­mit raus, und wenn ich be­lei­digt bin, dann ant­wor­te ich ein­fach nicht, in Ord­nung?“


  „Nun, wie fühlt man sich? Ich mei­ne, wie ist es, alt zu sein? Se­hen Sie, ich ha­be Ih­nen ja ge­sagt, Sie wä­ren be­lei­digt.“


  „Jen­ny, wie alt sind Sie?“


  Sie mach­te einen ver­wirr­ten Ein­druck, run­zel­te kurz die Stirn und sag­te dann: „Hun­dert­zehn, glau­be ich. Es ist ein biß­chen schwie­rig, den Über­blick zu wah­ren.“


  „Und ich bin sie­ben­und­sech­zig Jah­re alt, acht Mo­na­te, vier­zehn Ta­ge und, äh, et­wa elf Stun­den. Sie sind al­so be­deu­tend äl­ter als ich. Sie selbst kön­nen Ih­re ei­ge­ne Fra­ge we­sent­lich bes­ser be­ant­wor­ten.“


  „So ha­be ich das nicht ge­meint.“


  „Ich weiß, ich weiß.“ Ich leg­te die Ar­me auf das nied­ri­ge Ge­län­der und stütz­te das Kinn auf die Hand­ge­len­ke. „Es ist nicht ge­ra­de ein The­ma, über das ich gern spre­che.“


  Kur­z­es Schwei­gen. „Sind Sie sehr ein­sam?“


  Dar­auf gab ich kei­ne Ant­wort. Nach ei­nem Au­gen­blick füg­te Jen­ny hin­zu:


  „Ich mei­ne, gibt es noch an­de­re wie Sie?“


  „Ich ha­be es lan­ge ge­hofft. Ich ha­be lan­ge nach je­man­dem ge­sucht, der mir ähn­lich ist. Ich hät­te von ei­nem sol­chen Fall er­fah­ren – oder mei­ne Ärz­te. Nein, es gibt kei­nen an­de­ren Sterb­li­chen, Jen­ny. Fin­den Sie das be­ru­hi­gend?“


  Dies­mal ant­wor­te­te sie nicht.


  „Frü­her hät­te ich gern Kin­der ge­habt“, sag­te ich, mehr an die Del­phi­ne ge­rich­tet. „Viel­leicht aus ei­gen­nüt­zi­gen Mo­ti­ven: Dann hät­te es noch an­de­re Men­schen wie mich ge­ben kön­nen. Aber ich ha­be kei­ne in die Welt ge­setzt. Man ge­wöhnt sich dar­an – nach ei­ner Wei­le.“


  „Wirk­lich?“


  „Nein.“


  Ich hör­te, wie sie ih­re Sitz­po­si­ti­on ein we­nig ver­än­der­te.


  „Schmerzt es?“ frag­te sie.


  „Manch­mal. Ge­wis­se Din­ge.“


  „Zum Bei­spiel?“


  Ich wand­te mich ihr zu, die Wan­ge auf dem Arm. „Wir sind ein biß­chen mor­bid, was?“


  Sie er­rö­te­te und hob ab­weh­rend die Hand. „Ich will Sie nicht aus­hor­chen. Es ist … es ist nicht für mich.“


  „Dann soll­ten die an­de­ren doch wohl selbst ih­re Fra­gen stel­len kön­nen, oder mei­nen Sie nicht?“ gab ich schroff zu­rück, wand­te mich wie­der ab und be­ob­ach­te­te die Del­phi­ne. Aber Jen­ny ging nicht fort, und als ich ihr aus den Au­gen­win­keln einen Blick zu­warf, ruh­te ihr Kopf eben­falls auf ver­schränk­ten Ar­men, und sie sah wie ich den her­um­tol­len­den Lei­bern vor uns zu.


  „To­bi­as ist ziem­lich lau­nisch, nicht wahr?“ frag­te sie plötz­lich.


  „Mag sein.“


  „Wis­sen Sie, warum?“


  „Wo­her soll­te ich? Er macht sei­ne Ar­beit, ich ma­che mei­ne.“


  „Aber Sie ha­ben viel Zeit zu­sam­men ver­bracht, wäh­rend der Tauch­gän­ge und so.“


  „Er macht sei­ne Ar­beit, ich ma­che mei­ne. Er ist mir nicht be­son­ders zu­ge­tan.“


  „Nun, Sie sprü­hen auch nicht ge­ra­de vor Freund­lich­keit“, gab sie leicht er­regt zu­rück.


  „Soll­te ich das? Er gibt sich die aller­größ­te Mü­he, mir deut­lich zu ma­chen, was er von mir hält. Kein Ge­setz schreibt mir vor, Leu­te zu lie­ben, die mich has­sen.“


  „Es ist kein Haß“, setz­te sie an.


  „Nein? Dann ist es ir­gend et­was, das dem ver­dammt na­he­kommt. Ich ha­be ge­nü­gend Pro­ble­me, auch oh­ne To­bi­as und sein Ge­fühls­le­ben.“


  „Es ist kein Haß“, wie­der­hol­te sie. „Es ist …“ Und sie biß sich auf die Lip­pe. Er­neut folg­te Stil­le.


  „Wie lan­ge wa­ren Sie mit Paul zu­sam­men?“ frag­te ich, und zu mei­ner Be­frie­di­gung zeig­te ihr Ge­sicht einen un­be­hag­li­chen Aus­druck.


  „Et­wa drei Jah­re.“


  „Tat­säch­lich? Und ge­fiel er Ih­nen?“


  Sie schüt­tel­te den Kopf, eher ver­wirrt als ver­nei­nend. „Paul ist … ei­gen­ar­tig“, sag­te sie lang­sam. „Nein, er ge­fiel mir nicht, nicht im­mer. Ich glau­be, ich ver­ste­he ihn jetzt bes­ser.“


  „Sind Sie ihm noch im­mer bö­se?“


  „Wes­we­gen?“


  „Mei­net­we­gen.“


  Er­neut das ver­wirr­te Kopf schüt­teln, und ih­re Au­gen­li­der zit­ter­ten ner­vös. „Ich weiß nicht, ich bin nicht si­cher. Ich bin, äh, die Din­ge … al­les ver­än­dert sich so rasch. Ich weiß über­haupt nichts mehr.“ Jen­nys Schul­tern beb­ten plötz­lich einen Au­gen­blick. „Paul hat Alp­träu­me.“


  „Alp­träu­me? Von wel­cher Art?“


  Aber sie hat­te sich be­reits er­ho­ben. „Ent­schul­di­gen Sie, aber ich ha­be To­bi­as ver­spro­chen, recht­zei­tig vor dem Es­sen zu­rück zu sein. Ich muß jetzt wirk­lich ge­hen. Ich dan­ke Ih­nen für das Ge­spräch.“


  „Kei­ne Ur­sa­che“, sag­te ich. „Kom­men Sie ru­hig wie­der.“ Jen­ny beug­te sich ab­rupt vor, strich mir mit den Fin­ger­spit­zen über die Wan­ge und stürm­te wie der Blitz die Trep­pe hin­un­ter. Ich blieb al­lein zu­rück und blick­te ihr ver­blüfft nach.
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  „Ja, aber ist er si­cher?“ frag­te Paul zum vier­ten Mal an die­sem Nach­mit­tag.


  Ich schimpf­te mich selbst einen Dumm­kopf und leg­te die Ein­zel­tei­le mei­nes Naß­an­zugs fort, die auf dem viel­far­be­nen Mo­sa­ik­bo­den der ers­ten Ebe­ne der Tauch­kam­mer ver­streut la­gen. „Wenn man auch nur einen Hauch von Ver­stand be­sitzt und ihn be­nutzt, dann ist er so si­cher wie ei­ne Erg­kap­sel“, ent­geg­ne­te ich er­neut.


  Er nick­te kurz, noch im­mer skep­tisch, und be­tas­te­te die Tau­cher­mas­ke, be­vor er sie mir reich­te. „Se­hen wir uns jetzt auch die Erg­kap­seln an?“


  The­ma ab­ge­schlos­sen. Aus ir­gend­ei­nem Grund hat­te ich ge­hofft, ihn da­zu über­re­den zu kön­nen, mit mir im Naß­an­zug zu tau­chen. Doch er hat­te dar­auf­hin nur einen un­über­wind­li­chen Man­gel an In­ter­es­se ge­zeigt, der ein­her­ging mit der hart­nä­cki­gen Wei­ge­rung, mei­nen wie­der­hol­ten Ver­si­che­run­gen zu ver­trau­en, das Tau­chen im Naß­an­zug käme kei­nem To­des­ur­teil gleich. Nun, der ers­te Tauch­gang stand in zwei Ta­gen an. Jen­ny, To­bi­as und er wür­den in Erg­kap­seln run­ter­ge­hen und ich in mei­nem Naß­an­zug. In Ord­nung. Mei­net­we­gen. Ich ver­stau­te mei­ne rest­li­chen Aus­rüs­tungs­ge­gen­stän­de im Spind­spei­cher, preß­te die Lip­pen fest auf­ein­an­der und führ­te ihn am kreis­för­mi­gen Rand der ers­ten Ebe­ne ent­lang zu den Erg­kap­seln.


  „Du hast schon mal ei­ne da­von be­nutzt“, be­gann ich und war­te­te auf sein Ni­cken. „Al­so gut: Hier sind die Ener­gie­pa­ke­te. Du wirst be­mer­ken, daß sie sich ein we­nig von de­nen un­ter­schei­den, die du kennst – sie ha­ben ei­ne grö­ße­re Leis­tungs­fä­hig­keit, um den Druck der grö­ße­ren Tie­fe aus­zu­glei­chen, in die du dich be­gibst. Luft­auf­be­rei­ter, Funk­ge­rä­te, Sta­bi­li­sie­rer, da­mit du nicht ein­fach da­von­tru­delst. Das Trieb­werk funk­tio­niert un­ab­hän­gig vom Haupt­ge­ne­ra­tor – ein leicht ver­än­der­tes Stan­dard­mo­dell. Die Pro­jek­to­ren des Ab­schirm­fel­des be­fin­den sich hier und hier, im Gür­tel. Der Mit­tel­punkt des Fel­des ist al­so auch ge­nau das Zen­trum dei­nes Kör­pers, so daß der Rand des Schirms im­mer die glei­che Ent­fer­nung zu dir auf­weist. Denk dar­an, daß du kei­ne Ar­te­fak­te mehr an­fas­sen kannst, so­bald das Feld ein­ge­schal­tet ist. Die Kon­trol­len für die Ser­vos be­fin­den sich hier, in den Arm­bän­dern: Sicht und Akus­tik rechts, Be­we­gung links – du wirst nach fünf Mi­nu­ten Übung bes­tens mit ih­nen klar­kom­men, sie sind ziem­lich ein­fach zu be­die­nen. Der Be­ob­ach­tungs­schirm ist am Gür­tel be­fes­tigt. So. Die Ge­rä­te­ta­sche be­fin­det sich mit dir im In­nern der Erg­kap­sel, hier, und sie ent­hält un­ter an­de­rem auch ein paar kom­pli­zier­te elek­tro­ni­sche Schalt­krei­se, die ver­hin­dern, daß sie das Ab­schirm­feld durch­dringt oder bei ei­ner Tur­bu­lenz ge­gen dich stößt.“ Die Ge­rä­te­ta­sche lag auf mei­ner Hand, und ich dreh­te sie ei­ni­ge Ma­le hin und her. „Be­ni­tos Ar­beit“, er­klär­te ich Paul. „Die gan­zen Mo­di­fi­ka­tio­nen. In Ord­nung, das wär’s.“


  „Was ist, wenn ich ge­gen die Wand ei­nes Ge­bäu­des sto­ße oder ir­gend­ein Fisch ver­sucht, in die Erg­kap­sel ein­zu­drin­gen?“


  „Denk dar­an, daß das Feld wie bei ei­nem Tisch oder dem Bo­den auf Nicht-Ver­schie­bung jus­tiert ist und nicht auf Teil-Ver­schie­bung wie bei ei­nem Ses­sel oder Bett. Al­les, was ein­zu­drin­gen ver­sucht, wird ein­fach weg­ge­sto­ßen. Und wenn du et­was Mas­si­vem zu na­he kommst, dann prallst du zu­rück, mit Erg­kap­sel und al­lem.“


  „Gut. Wie lan­ge ar­bei­tet der Auf­be­rei­ter?“


  „So lan­ge, wie die La­dung der Ge­ne­ra­to­ren­bat­te­ri­en reicht. Vor ei­nem Tauch­gang wer­den sie voll auf­ge­la­den, so daß sie sich auch bei Dau­er­be­las­tung nicht vor Ab­lauf von rund sechs­und­zwan­zig bis acht­und­zwan­zig Stun­den er­schöp­fen. Und so lan­ge bleibst du ganz ge­wiß nicht un­ten.“


  „Und wenn ich ir­gend­wo fest­hän­ge?“ Er sah sehr be­sorgt aus, und ich konn­te die Schär­fe von Un­ge­duld in mei­ner Stim­me hö­ren.


  „Siehst du das hier? Es ist ein Pei­lungs­ge­ber. Dei­ne Po­si­ti­on kann die gan­ze Zeit auf dem Kon­troll­schirm der Brücke be­ob­ach­tet wer­den. Es be­steht al­so nicht die ge­rings­te Ge­fahr, daß du ir­gend­wo fest­hängst und nicht recht­zei­tig ge­ret­tet wirst. Wenn die Ret­tung län­ger dau­ert, als die La­dung dei­ner Bat­te­ri­en reicht, dann le­gen wir ein­fach ei­ne zwei­te Erg­bla­se um die ers­te, pum­pen Luft hin­ein, und du des­ak­ti­vierst dein Feld und be­nutzt das grö­ße­re.“


  „Dann ist es al­so so gut wie ab­so­lut si­cher?“ frag­te Paul.


  „Ab­so­lut si­cher“, stimm­te ich zu. Er igno­rier­te die Iro­nie in mei­nem Ton­fall und be­trach­te­te die Erg­kap­sel-Aus­rüs­tung mit ei­nem zu­frie­de­nen Ge­sicht.


  Der In­ter­kom piep­te plötz­lich, und die Stim­me von Har­kness tön­te durch die Kam­mer.


  „Ach­tung. Die ge­sam­te Be­sat­zung so­fort auf die Brücke. Ach­tung …“


  Ich dreh­te mich um, sprin­te­te durch die Tauch­kam­mer und schweb­te, Paul dicht hin­ter mir, durch den Zu­gangs­schacht hin­auf, be­vor Har­kness sei­ne An­ord­nung ein zwei­tes Mal durch­gab.


  „Schließt das auch mich ein?“ frag­te Paul, wäh­rend wir em­porg­lit­ten.


  „Na­tür­lich, eh­ren­hal­ber.“


  „Was ist los?“


  „Kei­ne Ah­nung“, gab ich zu­rück, sprang auf einen Schwe­ber und ras­te durch die Hal­le auf einen zwei­ten Schacht zu. Als das letz­te­mal Alarm ge­ge­ben wor­den war, hat­te Gre­ville einen Del­phin in den Flu­tungs­kam­mern ent­deckt und Ze­ter und Mor­dio ge­schri­en, bis ich mir den Naß­an­zug über­ge­streift und das Ge­schöpf ins of­fe­ne Meer zu­rück­ge­bracht hat­te. Aber dies­mal war der Alarm von Har­kness aus­ge­löst wor­den, und es war Har­kness, der an den Kon­troll­pul­ten stand und zu­sah, wie sich die Be­sat­zung auf der Brücke ver­sam­mel­te. Gre­ville stand bei Be­ni­to und schrie auf ihn ein. Der Chef­in­ge­nieur lehn­te läs­sig und mit fins­te­rer Mie­ne an der Kon­so­le, preß­te die ge­ball­ten Fäus­te an die Ober­schen­kel und igno­rier­te of­fen­bar Gre­vil­les Schimpf­ti­ra­de.


  „Ich wet­te, es sind die Ge­ne­ra­to­ren“, sag­te Lon­nie lei­se zu Paul, als er hin­ter mir her­ein­kam. „Heu­te mor­gen wäh­rend mei­ner Schicht ha­be ich ge­hört, wie Be­ni­to über sie fluch­te.“


  Ich spür­te einen leich­ten Stich. Für ge­wöhn­lich war ich die­je­ni­ge, die als ers­te nach Be­ni­to er­fuhr, was im Ge­ne­ra­to­ren­raum vor sich ging. Aber seit un­se­rem Streit war ich nicht mehr un­ten ge­we­sen, und Be­ni­to hat­te mich be­stimmt nicht ge­sucht, um mich zu ihm ein­zu­la­den.


  Li, wie ge­wöhn­lich zu spät, kam in ner­vö­ser Hast her­ein, und Gre­ville nahm sei­ne „Lei­ter der Ex­pe­di­ti­on“-Po­se ein.


  „Ähem“, be­gann er. „Be­ni­to hat mir ge­sagt, daß wir ein Pro­blem mit den Ge­ne­ra­to­ren ha­ben. Zur Pa­nik be­steht kein Grund, nein, ganz und gar nicht. Ähem. Ja. Be­ni­to meint, ei­ner der Ge­ne­ra­to­ren wei­se ei­ne, äh, Fehl­funk­ti­on auf, und die Ili­um kön­ne des­halb nicht tau­chen. Ähem.“ Er sah ihn an, ein we­nig hilf­los oh­ne ei­ne vor­be­rei­te­te An­spra­che. Be­ni­to, der noch im­mer an dem Pult lehn­te, setz­te an:


  „Wißt ihr, die Num­mer vier­zehn der Steu­er­bord-Ge­ne­ra­to­ren spielt ver­rückt. Wenn wir run­ter­ge­hen, dann ist die Be­las­tung zu groß, und wir ge­hen in die­sem Sek­tor leck, was nicht sehr vor­teil­haft wä­re. Aber so­lan­ge wir auf der Ober­flä­che blei­ben, ist al­les klar. Ich kann den Ge­ne­ra­tor in vier oder fünf Ta­gen re­pa­rie­ren – viel­leicht brau­che ich Er­satz­tei­le, dann kann es et­was län­ger dau­ern. Im Au­gen­blick kann ich das noch nicht ab­schät­zen. Ich ha­be Gre­ville da­von un­ter­rich­tet, und er will um­keh­ren.“


  „Nein“, wi­der­sprach ich.


  „Nein – das ist auch mei­ne Mei­nung“, stimm­te Be­ni­to zu. „Wir sind si­cher hier. Man kann auch von der Ober­flä­che aus tau­chen, das ist kein Pro­blem, nichts Be­son­de­res.“


  „Ich sa­ge, wir stim­men ab“, rief Gre­ville aus. „Wenn ich um Ihr Hand­zei­chen bit­ten dürf­te? Rück­kehr zum Fest­land?“


  „War­ten Sie, Gre­ville, das müs­sen wir erst noch dis­ku­tie­ren“, schal­te­te sich Har­kness ein. Er schritt an den Kar­ten­schirm, nahm einen Zei­ge­stock zur Hand und klopf­te mit ihm an die Gra­fik, wäh­rend er wei­ter­sprach. „Ich glau­be, Be­ni­to hat recht. Wir sind et­wa hier, sechs Ta­ge vom Fest­land ent­fernt. Mor­gen wer­den wir die In­sel­grup­pe er­rei­chen und mor­gen nacht un­ser spe­zi­el­les Ziel­ge­biet. Die See ist ru­hig, und wir sind ein gan­zes Stück von der Mau­na­loa{6}-Bran­dung ent­fernt. In die­sem Ge­biet des Pa­zi­fik brau­en sich kei­ne Stür­me zu­sam­men …“


  „Stür­me ma­chen uns nichts“, un­ter­brach ihn Be­ni­to. „Wir kön­nen nur nicht tau­chen, das ist al­les.“


  „Vie­len Dank. Tauch­gän­ge von der Ober­flä­che aus ber­gen kei­ne zu­sätz­li­chen Ri­si­ken; sie sind schon oft ge­nug durch­ge­führt wor­den.“ Har­kness leg­te den Zei­ge­stock zur Sei­te und ließ sei­nen Blick durch den Raum schwei­fen. „Ich wür­de mich schä­men, ein Schiff zu füh­ren, das bei dem ers­ten An­zei­chen von Schwie­rig­kei­ten kehrt­macht und ge­schwind in die Si­cher­heit des Hei­mat­ha­fens flieht.“


  „Der Mei­nung bin ich auch“, sag­te Jen­ny. „Die­se Rei­se kos­tet mich ei­ne gan­ze Men­ge, und ich möch­te nicht zu­rück­keh­ren, oh­ne ein­mal ge­taucht zu sein. Wenn Be­ni­to meint, uns kön­ne nichts pas­sie­ren, und wenn To­bi­as und … und Tia eben­falls sa­gen, es sei si­cher, dann bin ich fürs Tau­chen.“


  Ich nick­te ihr nach­denk­lich zu und er­in­ner­te mich an mei­ne ur­sprüng­li­che Sym­pa­thie ihr ge­gen­über. „Ja, es ist völ­lig si­cher“, ent­geg­ne­te ich. „Die Erg­kap­seln wer­den un­ter Druck ge­setzt, so daß die De­kom­pres­si­ons­zei­ten nicht zu lang sind. Da die Tauch­gän­ge in große Tie­fen füh­ren, wer­den wir nur je­weils ein­mal am Tag tau­chen kön­nen, aber das soll­te kei­ne Pro­ble­me auf­wer­fen. Na­tür­lich ist es nicht so prak­tisch und be­quem, als wenn die Ili­um selbst her­un­ter­gin­ge und wir uns des­halb nicht um ein­zel­ne De­kom­pres­sio­nen küm­mern müß­ten. Wir wer­den die Ar­te­fak­te, die wir fin­den, über ei­ne grö­ße­re Stre­cke be­för­dern müs­sen, um sie zum Schiff zu brin­gen, aber das sind ziem­lich ne­ben­säch­li­che Über­le­gun­gen. Ja, es dürf­te so si­cher sein, als tauch­ten wir vom Mee­res­grund aus. Ich bin da­für.“


  „Aber wenn ein Ge­ne­ra­tor durch­brennt, dann tun es die an­de­ren viel­leicht eben­falls“, pro­tes­tier­te Gre­ville. „Viel­leicht so­gar die in den Erg­kap­seln. Ich glau­be nicht, daß wir ein sol­ches Ri­si­ko ein­ge­hen soll­ten.“


  „Es ist kein Ge­ne­ra­tor durch­ge­brannt“, sag­te Be­ni­to steif. „Mei­ne Ge­ne­ra­to­ren bren­nen nicht durch. Die Ab­schal­tung war nur ei­ne Vor­sichts­maß­nah­me, ein­fach des­we­gen, weil die Leis­tungs­wer­te ein we­nig au­ßer­halb der To­le­ranz la­gen und ich ihn un­ter­su­chen möch­te. Nichts ist durch­ge­brannt, und es wird auch nichts durch­bren­nen. Glau­ben Sie viel­leicht, ei­ne sol­che Fehl­funk­ti­on sei an­ste­ckend? Nein, mei­ne Ge­ne­ra­to­ren sind in Ord­nung. Tau­chen.“


  „Tja, ich weiß nicht“, mel­de­te sich Hart zu Wort. „Ich mei­ne, wir sind ziem­lich weit drau­ßen, mit­ten auf dem Ozean – es ist nicht so, als lä­gen wir im Ha­fen. Ich mei­ne, wenn et­was pas­siert, nun, dann pas­siert’s ein­fach, nicht wahr? Ich glau­be, wir ge­hen da ein großes Ri­si­ko ein.“


  „Wenn du et­was ge­gen Ri­si­ken hast, dann hät­test du gar nicht erst mit­kom­men sol­len“, sag­te To­bi­as. „Wenn ihr tau­chen wollt, dann tau­chen wir halt; und wenn ihr zu­rück­damp­fen möch­tet, auch gut. Wir ver­schwen­den hier nur Zeit.“ Er ver­schränk­te die Ar­me, leg­te die Bei­ne über­ein­an­der und lehn­te sich läs­sig in sei­nem Ses­sel zu­rück. Der Blick sei­ner blau­en Au­gen glitt durch den Raum, und sei­ne vor­ge­stülp­te Un­ter­lip­pe zit­ter­te kaum sicht­bar. To­bi­as hat­te klar und deut­lich Stel­lung be­zo­gen – ge­nau in der Mit­te.


  Gre­ville zuck­te mit den Ach­seln und rief zur Ab­stim­mung auf.


  Hart, Li und er selbst woll­ten zum Fest­land zu­rück­keh­ren. Be­ni­to, Har­kness, To­bi­as, Jen­ny und ich wa­ren fürs Tau­chen. Paul gab sei­ne Stim­me erst im letz­ten Au­gen­blick ab – eben­falls fürs Tau­chen –, und Lon­nie er­klär­te, sie schlös­se sich uns an.


  „Ich kann mei­ne Ar­beit über­all ma­chen, ganz gleich, wo wir sind“, sag­te sie, an Paul ge­wandt, lehn­te sich an sei­ne Schul­ter und sah zu ihm auf. „Oben, un­ten, hier oder da. Ich bin an­pas­sungs­fä­hig.“


  Und wie, dach­te ich iro­nisch und er­hob mich. Be­ni­to ver­ließ den Raum. Har­kness wand­te sich rasch wie­der sei­nen Kon­trol­len zu, und Gre­ville un­ter­hielt sich ges­ten­reich mit Hart und Li.


  „Kommst du mit?“ frag­te ich Paul und dreh­te mich um, oh­ne ei­ne Ant­wort ab­zu­war­ten. Er stand rasch auf und folg­te mir in die Tauch­kam­mer.


  „Hör mal, Tia – bist du ganz si­cher, daß uns nichts pas­sie­ren kann?“ frag­te er, als wir durch den Zu­gangs­schacht san­ken.


  „Das ha­be ich doch deut­lich zum Aus­druck ge­bracht, oder?“


  „Ja, aber bist du wirk­lich da­von über­zeugt?“


  Dar­auf gab ich ihm kei­ne Ant­wort. Als ich die Aus­rüs­tung in mei­nem Spind ord­ne­te, be­tra­ten Jen­ny und To­bi­as den Raum. Sie nick­ten uns kurz zu und schrit­ten zu den Ge­rät­schaf­ten der Erg­kap­seln, wo To­bi­as mit großer Zur­schau­stel­lung von Fach­kun­dig­keit Jen­ny die Ma­te­ria­li­en zu er­klä­ren be­gann. Als ich sie be­ob­ach­te­te, stell­te ich fest, daß er eher mir als ihr et­was vor­spiel­te, und das mit lei­den­schaft­li­cher Hin­ga­be. Oh, der schö­ne To­bi­as wur­de doch nicht von ei­ner al­ten und ver­schrum­pel­ten He­xe über­trof­fen! Jen­ny aber war wirk­lich in­ter­es­siert und stell­te un­auf­hör­lich klu­ge und re­le­van­te Fra­gen, wäh­rend Paul schüch­tern und fei­ge an den Luft­schläu­chen mei­nes Naß­an­zugs her­um­fum­mel­te.
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  Li brach einen Kan­ten Brot, wisch­te ihn hin­ge­bungs­voll durch die Bra­ten­so­ße auf sei­nem Tel­ler und ges­ti­ku­lier­te mit dem ein­ge­tunk­ten Stück, um sei­ne Wor­te zu un­ter­strei­chen, be­vor er sich den Hap­pen in den Mund schob.


  „Es ist ein gu­ter Platz zum Tau­chen“, sag­te er er­neut. „All das in­ter­essan­te Zeug, wißt ihr. An man­chen Stel­len – Ups, ’tschul­di-gung –, an man­chen Stel­len kriegt man bloß Sa­chen, die aus­ein­an­der­bre­chen, dort aber gibt’s ei­ne gan­ze Men­ge gu­tes Zeug. Und die Fisch­grün­de sind su­per. He, To­bi­as, bringst du mir beim ers­ten Tauch­gang einen Speer fisch mit?“


  „Klar“, brumm­te To­bi­as. „Wo­mit kann ich sonst noch die­nen? Krab­ben? Hum­mer? Aus­tern? Ve­nus­mu­scheln? Tin­ten­fi­sche? Wie wär’s mit ei­nem Wal?“


  „He, für das gan­ze Zeug hab’ ich hier kei­nen Platz“, wand­te Li hei­ter ein und spül­te das Brot mit ei­nem großen Schluck Wein hin­un­ter.


  „Au­ßer­dem ha­ben wir schon einen Wal an Bord“, be­merk­te Lon­nie und lä­chel­te so­wohl Li als auch Paul ne­ben ihm zu. „Wenn Li auch nur eins über das Tau­chen weiß, dann das, wo man wel­che Art von Fi­schen fin­det“, sag­te sie zu Paul. „Mit Fi­schen kennt er sich aus, auch wenn er von an­de­ren Din­gen kei­ne Ah­nung ha­ben mag.“


  „Und gib ru­hig zu, daß du das zu schät­zen weißt“, ent­geg­ne­te Li.


  Ich nipp­te an dem Wein und be­ob­ach­te­te, wie Paul Lon­nies Lä­cheln er­wi­der­te. Dann beug­te sich Li zwi­schen uns vor und schob mir ei­ne wei­te­re Pas­te­te auf den Tel­ler.


  „Hier, iß, iß“, be­fahl er. „Be­ni­to, nimm noch was, ich ha­be noch einen Rie­sen­vor­rat in der Kü­che.“


  „Kom­bü­se“, be­rich­tig­te ihn To­bi­as.


  „Kom­bü­se, Kü­che, ist doch schie­te­gal, zum Teu­fel. Nehmt noch.“


  „To­bi­as kann es als Kö­der ver­wen­den“, schlug Lon­nie vor und blick­te zur Sei­te und am Tisch ent­lang, dort­hin, wo To­bi­as saß. Er igno­rier­te sie, aber Paul lä­chel­te.


  „Was ist mit die­sen tol­len Sa­chen?“ er­kun­dig­te sich Jen­ny. „Warum sind die­se In­seln in­ter­essan­ter als et­wa, sa­gen wir, Ka­li­for­ni­en? Oder ei­nes der Ge­bie­te, die lang­sam ver­san­ken? Wur­de Ha­waii nicht von ei­ni­gen auf­ein­an­der­fol­gen­den Flut­wel­len über­schwemmt, be­vor es ver­sank?“


  „Ja, Ts­un­a­mis{7}“, sag­te ich. „Aber die meis­ten ent­stan­den, wäh­rend die In­seln ver­san­ken, nicht vor­her. Bei der ers­ten Ab­schmel­zung stieg der Was­ser­spie­gel ziem­lich schnell, und dann reg­te die Druck­ver­än­de­rung auf dem Pol einen großen Teil der Ver­wer­fungs­spal­ten und vul­ka­ni­schen Ge­bie­te ent­lang des Pa­zi­fik­be­ckens zu neu­er Ak­ti­vi­tät an. Der Mau­na­loa ex­plo­dier­te re­gel­recht und be­grub fast den ge­sam­ten West­teil der In­sel un­ter sei­ner La­va. Und dann ka­men die Ts­un­a­mis, die auf­grund an­de­rer vul­ka­ni­scher Tä­tig­kei­ten ent­stan­den. Se­hen Sie sich mor­gen den Vul­kan an. Die schwar­zen Klip­pen mar­kie­ren die Stel­len, wo die auf­ein­an­der­fol­gen­den Flut­wel­len auf die La­va­strö­me prall­ten – es sieht aus, als sei­en Stu­fen in den Berg hin­ein­ge­schnit­ten. Die­se gan­zen Din­ge führ­ten da­zu, daß zum Bei­spiel der größ­te Teil von Hi­lo be­reits ver­sun­ken war, als sich der letz­te Was­ser­schwall vom Pol in die Welt­mee­re er­goß.“


  „Es gibt ei­ni­ge Plä­ne“, mel­de­te sich Gre­ville zu Wort, „un­ter Was­ser Aus­gra­bun­gen auf der West­sei­te der In­sel durch­zu­füh­ren, die von den Ein­ge­bo­re­nen, äh, Kaf­fee­sei­te ge­nannt wur­de. Na­tür­lich wird es er­heb­li­che Ge­rät­schaf­ten und vie­le Ex­per­ti­sen er­for­dern, die Schicht aus, äh, vul­ka­ni­schem Fels zu durch­bre­chen, was ja auch noch un­ter Was­ser ge­sche­hen muß, und die Stadt dar­un­ter frei­zu­le­gen. Aber wir glau­ben, daß das ei­ne über­aus viel­ver­spre­chen­de und loh­nen­de Auf­ga­be ist.“


  „Wenn es über­haupt un­se­re Auf­ga­be sein wird“, sag­te Har­kness. Gre­ville wirk­te ver­letzt.


  „Wie dem auch sei“, warf ich has­tig ein. „Als die Wucht die­ses letz­ten Was­ser­schwalls Ha­waii er­reich­te, wog­te die Flut­wel­le zehn Me­ter über dem ur­sprüng­li­chen Mee­res­s­pie­gel hin­weg, an ei­ni­gen Stel­len, ent­spre­chend der neu­en Ge­län­de­struk­tur, noch hö­her. In den tiefer ge­le­ge­nen Stadt­be­zir­ken von Hi­lo wer­den wir se­hen, daß vie­le der Ge­bäu­de an ei­nem be­stimm­ten Punkt wie ab­ge­schnit­ten sind, als hät­te man sie mit ei­nem ge­wal­ti­gen La­ser zer­teilt.“


  „Die meis­ten der klei­ne­ren Ge­bäu­den sind na­tür­lich voll­stän­dig zer­stört“, sag­te To­bi­as. „Da lohnt sich über­haupt kei­ne Un­ter­su­chung.“


  „Aber nicht al­le“, er­wi­der­te ich. „Ei­ni­ge Bau­ten wur­den von an­de­ren ge­schützt, die nä­her an der Wel­len­front la­gen und den Haupt­stoß der Wo­gen auf­fin­gen. Und es gab auch ei­ni­ge klei­ne­re Ge­bäu­de, de­ren Kon­struk­ti­on so gut war, daß sie das al­les bei­na­he un­be­schä­digt über­stan­den. Die sind für uns na­tür­lich be­son­ders in­ter­essant.“


  „Und die Ha­wai­ia­ner ha­ben sich auch schon vor der For­mung sehr ge­nau über­legt, wel­che Ma­te­ria­li­en sie zum Bau ver­wen­de­ten“, sag­te To­bi­as. Ganz of­fen­sicht­lich woll­te er einen Groß­teil des Ge­sprächs al­lein be­strei­ten, und so lehn­te ich mich zu­rück und ließ ihm sei­nen Wil­len. „Ein sehr feuch­tes Kli­ma. Ei­ne Men­ge Salz in der Luft. Sie muß­ten Din­ge ver­wen­den, die nicht so rasch zer­fie­len – Kunst­stof­fe, nicht­kor­ro­die­ren­de Me­tal­le, sol­che Sa­chen. Und das führ­te da­zu, daß die Ar­te­fak­te selbst un­ter Was­ser in gu­tem Zu­stand blie­ben. In In­land­re­gio­nen, wie zum Bei­spiel un­ter der Ka­li­for­ni­schen See, küm­mer­te man sich nicht son­der­lich um sol­che Schutz- und Vor­sor­ge­maß­nah­men, und dar­um fin­det man dort nicht vie­le wert­vol­le Ar­te­fak­te.“


  „Ei­sen et­wa zer­setzt sich ein­fach“, sag­te Gre­ville.


  „Ja“, mein­te To­bi­as.


  „Ei­sen wird zu Rost“, be­merk­te Hart wei­se und schnipp­te ex­plo­si­ons­ar­tig mit den Fin­gern. „Man braucht das Zeug nur zu be­rüh­ren, und schon fällt es aus­ein­an­der, wie Staub.“


  „Ge­nau“, sag­te Gre­ville.


  „Wie Staub“, be­stä­tig­te Lon­nie, und al­le nick­ten sich zu und ak­zep­tier­ten die­se grund­le­gen­de und fun­da­men­ta­le Er­kennt­nis.


  „Aber nicht in je­dem Fall“, sag­te Be­ni­to, und sei­ne Lie­be zu Ma­schi­nen über­wog in die­sem Fall den Wi­der­wil­len, an ei­nem Ge­spräch teil­zu­neh­men. „Wenn man das Zeug an­faßt, zer­krü­melt es, klar. Man soll­te es des­halb mit ei­ner Erg­bla­se um­ge­ben, wißt ihr; und wenn ihr es hoch­bringt, dann müßt ihr dar­auf ach­ten, daß der Druck im In­nern der Bla­se kon­stant bleibt und dem ent­spricht, der an der Fund­stel­le ge­herrscht hat. Und man muß si­cher­ge­hen, daß der Fund vor Stö­ßen ge­schützt ist. Ei­ne Bla­se für das Ar­te­fakt selbst, ei­ne zwei­te, um es zu pols­tern – und es kann nichts mehr schief­ge­hen.“


  „Na­tür­lich kann man es nicht wie­der raus­ho­len aus der Kap­sel“, sag­te Gre­ville.


  „Rost“, er­in­ner­te ihn Hart. „Nur Rost und noch­mals Rost.“


  „Ja, al­ler­dings, Rost.“ Gre­ville muß­te das amü­sier­te Lä­cheln ge­se­hen ha­ben, das Hart und Har­kness aus­ge­tauscht hat­ten, denn der Wis­sen­schaft­li­che Lei­ter der Ex­pe­di­ti­on wand­te sich miß­mu­tig wie­der sei­ner Sup­pe zu.


  „Und was ist mit den Ge­bäu­den?“ frag­te Jen­ny.


  „Das ist so ei­ne Sa­che für sich“, sag­te Har­kness und glät­te­te den Brust­teil sei­nes krau­sen Hemds. „Da stößt man manch­mal auf ei­ni­ge wirk­lich bil­li­ge Kon­struk­tio­nen, die wäh­rend der Pe­ri­ode der Zwei­ten Blü­te ge­baut wur­den, als sie ir­gend­wel­chen Schund ver­wen­de­ten, um den Be­ton zu ar­mie­ren. Oh, es klapp­te ganz gut, zu­min­dest ei­ne Zeit­lang. Doch als der Was­ser­spie­gel stieg, wur­de ein Teil des Me­talls dem Salz­was­ser aus­ge­setzt und be­gann dar­auf­hin zu kor­ro­die­ren, durch und durch. Ab und zu ent­deckt man ein Ge­bäu­de, des­sen Wän­de völ­lig sta­bil wir­ken; dann führt man ei­ne Ab­tas­tung durch, und es stellt sich her­aus, daß es sich nur um lo­sen Be­ton han­delt, der von Tun­neln durch­lö­chert ist. Ge­nau­so si­cher und sta­bil wie ei­ne Sand­burg.“


  „Viel­leicht so­gar noch we­ni­ger“, sag­te Lon­nie und lä­chelte. „To­bi­as spricht im­mer von all den gu­ten Sa­chen, die er von sol­chen Fund­orten her­auf­ge­bracht ha­ben könn­te.“


  „Aber Fi­sche kann er im­mer mit­brin­gen“, warf Li ein. „Wie wär’s To­bi­as? Zwei Speer­fi­sche wä­ren wirk­lich nicht zu ver­ach­ten. Ich könn­te einen in Sta­sis le­gen und den an­de­ren viel­leicht mit, äh, Li­met­ten­saft ser­vie­ren. Oder wä­re euch Weiß­wein lie­ber? Mit Pil­zen, et­was Knob­lauch, Pa­pri­ka, To­ma­ten? Was meinst du, To­bi­as?“


  „Ach du mei­ne Gü­te!“ To­bi­as stieß sich vom Tisch fort. „Was glaubst du ei­gent­lich, wer ich bin? Ich bin nicht an Bord ge­kom­men, um dei­ne Ein­käu­fe für dich zu er­le­di­gen. Wenn du Fisch willst, dann geh run­ter und hol ihn dir selbst.“ Er mar­schier­te aus dem Zim­mer, und Jen­ny er­hob sich nach kur­z­em Zö­gern und folg­te ihm.


  „He, du soll­test hier­blei­ben, weißt du“, rief ihr Lon­nie nach. „Nach dem Abendes­sen hat er im­mer schlech­te Lau­ne, das ist gut für sei­ne Ver­dau­ung. Laß ihn schmol­len.“


  Doch Jen­ny schüt­tel­te den Kopf und folg­te ih­rem Lieb­ha­ber aus dem Raum. Lon­nie grins­te, zuck­te mit den Ach­seln und wand­te sich wie­der ih­rer Mahl­zeit zu, doch das Ge­spräch erstarb nun.
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  Zwei Jah­re be­vor Paul und Jen­ny zur Ili­um ka­men, war ich in Rom, um einen neu­en Ven­til­satz für mein Un­ter­was­ser-Atem­ge­rät zu er­wer­ben. Wie je­der Platz von his­to­ri­scher Be­deu­tung ist auch Rom zum Teil wie­der­auf­ge­baut und re­no­viert wor­den und bot sich nun als neu-an­ti­ke Stadt dar. Je­der Hü­gel mar­kier­te ei­ne ganz be­stimm­te Epo­che, je­des Tal spie­gel­te ei­ne ganz be­stimm­te Le­bens­wei­se wi­der, die be­reits seit Jahr­hun­der­ten nicht mehr exis­tier­te.


  Die Grenz­flä­chen zwi­schen den Fa­stecht-Ko­pi­en die­ser Jahr­hun­der­te wa­ren mal scharf und ab­rupt, und manch­mal gin­gen sie in ei­nem Durch­ein­an­der aus Zeit­al­tern und Stil­rich­tun­gen in­ein­an­der über. Tai-Lis La­den lag tief im mit­tel­al­ter­li­chen Sek­tor. Kopf­stein­ge­pflas­ter­te Stra­ßen und Gas­sen, Häu­ser und Schup­pen, die zu ei­nem en­gen La­by­rinth zu­sam­men­ge­packt wa­ren, oh­ne daß man sich dar­um ge­küm­mert hät­te, wie die Be­bau­ung hier wäh­rend der dar­ge­stell­ten Epo­che tat­säch­lich ge­we­sen war, ma­le­ri­sches und si­mu­lier­tes Elend in­mit­ten nicht da­zu pas­sen­der Spring­brun­nen und Pracht­sta­tu­en.


  Doch Rom ist ei­ne zu weltof­fe­ne Stadt, als daß sich hier die Un­s­terb­li­chen iso­lie­ren könn­ten, die sich, für ein oder zwei De­ka­den, ganz dem All­tags­le­ben ei­nes ver­gan­ge­nen Zeit­al­ters ver­schrie­ben. Man muß zu den Py­re­nä­en rei­sen, um Ort­schaf­ten zu fin­den, wo Erg­fel­der streng ver­bo­ten sind. Man muß weit ins süd­afri­ka­ni­sche Gras­land vor­sto­ßen, um Dör­fer zu ent­de­cken, de­ren Be­woh­ner so ur­al­te Kul­tu­ren nach­le­ben, daß selbst den glü­hends­ten Nost­al­gi­kern der Zu­tritt ver­sagt ist. Die Un­s­terb­li­chen hand­ha­ben ih­re Le­bens­art-Spie­le mit großem En­thu­si­as­mus, und wenn sie ih­rer über­drüs­sig wer­den, dann hüp­fen sie quer durch die Jahr­hun­der­te und wech­seln die Kul­tu­ren so un­be­küm­mert wie ih­re Klei­dung – und mit ähn­lich ge­rin­ger Kennt­nis von der in­ne­ren Struk­tur. In Rom je­doch ist die Alt­ehr­wür­dig­keit nur ei­ne ober­fläch­li­che Il­lu­si­on: Die Erg­mö­bel ah­men höl­zer­ne Ti­sche, stei­ner­ne Bän­ke, Tier­fell­tep­pi­che und Vor­hän­ge nach. Da­mals war ich noch da­mit be­schäf­tigt, mein Haus zu re­no­vie­ren und um­zu­bau­en, und ich saß in Tai-Lis La­den, nipp­te an bit­te­rem Kaf­fee und dach­te mit Ver­ach­tung an das Epo­chen­spiel der Un­s­terb­li­chen.


  Tai-Li nahm den neu­en Ven­til­satz aus ei­nem Kas­ten und strich mit den Fin­gern dar­über hin­weg.


  „Es ist ei­ne fast völ­lig ech­te Nach­bil­dung“, sag­te sie. „Wis­sen Sie, ich sag­te fast, weil ich nicht die ur­sprüng­li­chen Ma­te­ria­li­en ver­wen­den woll­te. Das Gum­mi gibt der Atem­luft einen scha­len, ab­sto­ßen­den Ge­schmack. Das hier ist sta­bi­li­sier­tes Plas­tihl, ein Kris­tall ei­gent­lich. Der Satz läßt sich hier an die Schläu­che an­schlie­ßen und mit die­sem En­de an die Mas­ke. Sie soll­ten kei­ne Pro­ble­me da­mit ha­ben. Wenn doch, dann las­sen Sie es mich bit­te wis­sen.“


  „Wenn das der Fall ist, wer­de ich wohl kaum noch in der La­ge sein, Sie dar­über zu in­for­mie­ren“, ent­geg­ne­te ich und stell­te die vi­brie­ren­de Tas­se ab.


  „Sind Sie mit den an­de­ren Aus­rüs­tungs­ge­gen­stän­den zu­frie­den?“ frag­te sie, als sie den Satz ein­pack­te.


  „Ja. Der Naß­an­zug ist wirk­lich sehr brauch­bar; er funk­tio­niert bes­tens. Sie ha­ben gu­te Ar­beit ge­leis­tet, Tai-Li.“


  „Das ma­che ich im­mer“, gab sie zu­rück und streck­te mir die Zahl­plat­te ent­ge­gen. Ich preß­te den Dau­men auf die schwar­ze Ober­flä­che. Der Be­stä­ti­gungs­sen­sor glüh­te, und mein Ein­kauf war ab­ge­schlos­sen und be­zahlt. Tai-Li ge­lei­te­te mich zur Tür. Wir ver­ab­schie­de­ten uns, und sie war er­leich­tert, daß ich ging. Tai-Li schätz­te es, Ge­schäf­te mit mir zu tä­ti­gen. Das lie­fer­te ihr ei­ne so­li­de Recht­fer­ti­gung da­für, wei­ter­hin ih­rem Hob­by zu frö­nen und die gum­mier­ten Wun­der ver­gan­ge­ner Ta­ge nach­zu­bau­en. Doch in mei­ner Nä­he war ihr ge­nau­so un­be­hag­lich zu­mu­te wie al­len an­de­ren.


  Einen Au­gen­blick lang stand ich im hei­ßen Som­mer­son­nen­schein und über­leg­te, ob ich mir ein küh­les Glas ge­neh­mi­gen soll­te, be­vor ich die Röh­re auf­such­te und nach Hau­se zu­rück­kehr­te. Wenn ich ir­gend­wo Platz nahm, wür­den mich al­le an­star­ren. Nun, soll­ten sie. Mir stand der Sinn nach ei­nem Drink, und wenn ich al­le an­de­ren Gäs­te ver­trieb, so war mir das gleich­gül­tig.


  Ich er­in­ner­te mich dar­an, auf dem Weg nach Tai-Lis La­den ein Ca­fe ge­se­hen zu ha­ben, am Ran­de des großen Plat­zes, der das Zen­trum des Re­stau­rie­rungs­ge­bie­tes dar­stell­te, in dem das zwan­zigs­te Jahr­hun­dert ver­kör­pert wur­de. Ich wand­te mich in die ent­spre­chen­de Rich­tung.


  Die Hit­ze tanz­te und zit­ter­te über der Stra­ße, als ich das Kopf­stein­pflas­ter hin­ter mir ließ und As­phalt be­trat. Hier war der Über­gang zwi­schen den Jahr­hun­der­ten ab­rupt. Stroh­ge­deck­te Fach­werk­häu­ser duck­ten sich ne­ben hoch auf­ra­gen­den Wol­ken­krat­zern aus Glas – das ei­ne ge­nau­so un­echt und falsch wie das an­de­re. Ich schritt um ei­ne Ecke her­um, und un­mit­tel­bar vor mir er­streck­te sich die Pi­az­za, die mit ei­ni­gen Spring­brun­nen und Sta­tu­en ge­schmückt war. Einen Baum aber konn­te ich nir­gends ent­de­cken. An al­len Sei­ten war der Platz um­ge­ben von Ge­bäu­den des zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts, al­le min­des­tens zehn Stock­wer­ke hoch und von ei­ner ab­sto­ßen­den, kaum noch zu über­bie­ten­den Häß­lich­keit. Sie schie­nen leicht zu schwan­ken, als ich durch die vor Hit­ze flir­ren­de Luft zu ih­nen auf­sah. Hüp­fer glit­ten auf der Pi­az­za um­her; Fuß­gän­ger wa­ren nur we­ni­ge zu se­hen. Das Ca­fe lag auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te, in ei­ner La­che aus Halb­dun­kel und ver­lo­cken­den Schat­ten un­ter Mar­ki­sen und Son­nen­schir­men. Ich lenk­te mei­ne Schrit­te die­ser Oa­se der Küh­le ent­ge­gen.


  Als ich ein Vier­tel des Weges zu­rück­ge­legt hat­te, war ich in Schweiß ge­ba­det, und mir schwin­del­te. Des Schat­tens be­raubt, setz­te ich mich an einen Spring­brun­nen, be­feuch­te­te den Är­mel mei­ner Blu­se, wisch­te mir da­mit durchs Ge­sicht und blick­te hin­über zum Ca­fe. Die Ent­fer­nung schi­en un­über­wind­lich. Ich hät­te einen Hüp­fer ru­fen sol­len, dach­te ich, doch da ich den Fuß­marsch nun ein­mal be­gon­nen hat­te, woll­te ich ihn auch zu En­de brin­gen. Ich stand auf und ging wei­ter, setz­te einen Fuß vor den an­de­ren auf den ät­zend hei­ßen Stein­flie­sen. Ich starr­te auf die Plat­ten vor mir: grau­er Stein, wei­ßer Stein, brau­ner Stein; grau­er Stein, brau­ner Stein, schwar­zer Hau­fen.


  Schwar­zer Hau­fen?


  Der Hau­fen be­weg­te sich, und ich ging in die Knie. Ei­ne Kat­ze, auf dem Bo­den lang­ge­streckt; sie he­chel­te flach. Ei­ne al­te Kat­ze, schä­big, mit­ge­nom­men von al­ten Kämp­fen, die un­ter der flüs­tern­den Un­end­lich­keit von Gleit­bän­dern oder auf den Plas­tik­dä­chern ei­ner ge­fälsch­ten Ver­gan­gen­heit aus­ge­tra­gen wor­den sein moch­ten. Ich strei­chel­te die Kat­ze, doch sie igno­rier­te mei­ne Hand und be­hielt die Au­gen ge­schlos­sen. Ihr Fell war so heiß, daß es mir bei­na­he die Fin­ger ver­brann­te; sie hat­te den Kopf un­ter den Bauch ge­scho­ben in dem ver­geb­li­chen Ver­such, so et­was Schat­ten zu fin­den. Ei­ne al­te Kat­ze, die auf den Platz ge­kom­men war, um zu ster­ben? Ei­ne al­te Kat­ze, die hier nicht den Tod ge­sucht hat­te, aber den­noch starb? Ich war da­von über­zeugt, daß sie kei­ne hal­be Stun­de mehr zu le­ben hat­te, wenn sie hier im pral­len Son­nen­licht blieb. Ich hob sie vor­sich­tig auf, öff­ne­te den obe­ren Haftsaum mei­nes Ko­stüms und schob die Kat­ze ins In­ne­re mei­ner Blu­se. Dann setz­te ich den Marsch in Rich­tung Ca­fe fort.


  Ich ge­lang­te an einen wei­te­ren Spring­brun­nen, schöpf­te mit der Hand ein we­nig Was­ser und bot es der Kat­ze an. Sie igno­rier­te es. Dar­auf­hin tauch­te ich den Fin­ger ins Was­ser, preß­te ihn ins win­zi­ge Maul der Kat­ze und schaff­te es, ei­ni­ge Trop­fen ih­re Keh­le hin­a­b­rin­nen zu las­sen. Doch das Tier blieb ge­nau­so apa­thisch wie zu­vor, und nur das leich­te He­ben und Sen­ken des Bau­ches zeig­te mir an, daß es noch leb­te. Ich spritz­te Was­ser auf mei­ne Blu­se, hoff­te, es wür­de so­wohl mir als auch der Kat­ze Küh­lung ver­schaf­fen, kon­zen­trier­te mich auf das im­mer noch fer­ne Ca­fe und setz­te mich wie­der in Be­we­gung.


  Grau­er Stein, brau­ner Stein, mar­mo­rier­ter Stein, schwar­zer Stein, brau­ner Stein, wei­ßer Stein, grau­er Stein. Wie vie­le Stei­ne gibt es im Uni­ver­sum? Wie vie­le auf die­sem ko­chend­hei­ßen und öden Platz? Mei­ne Fü­ße wa­ren Fels­mo­no­li­the, Nacken und Kopf eben­falls. Mein Haar be­stand aus ge­spon­ne­nem Gra­nit, mei­ne Ar­me aus Mar­mor, die Kat­ze aus Blei. Ei­ne al­te Kat­ze aus Blei. Ei­ne al­te Tia aus Blei. Wei­ßer Stein, grau­er Stein, brau­ner Stein, wei­ßer Stein und plötz­lich Schat­ten und Stim­men. Ich sah auf und stell­te fest, daß ich mich im Ca­fe be­fand.


  Um mich her­um erstar­ben die Stim­men in kon­zen­tri­schen Krei­sen. Ich ließ mich mü­de auf ei­nem höl­zer­nen Stuhl nie­der, hol­te die Kat­ze aus mei­ner Blu­se und leg­te sie auf den Tisch vor mir.


  „Brin­gen Sie mir et­was Was­ser“, bat ich den Kell­ner halb­laut, und er kehr­te so­fort mit ei­nem Glas zu­rück. Ich be­feuch­te­te einen Fin­ger und ver­such­te, das Maul der Kat­ze zu öff­nen. Der Kie­fer gab nach und hing schlaff nach un­ten. Ich ließ die küh­le Näs­se auf die Zun­ge trop­fen. Die Kat­ze rühr­te sich nicht. Ich ver­such­te es er­neut.


  „Bit­te, mei­ne Da­me, die Kat­ze ist tot“, sag­te der Kell­ner mit schmerz­li­cher Mie­ne.


  Ich be­müh­te mich wei­ter­hin, mit dem Fin­ger et­was Was­ser ins Maul der Kat­ze trop­fen zu las­sen. Es rann über mei­nen Fin­ger­na­gel, be­netz­te die ro­te Höh­lung und floß am Kie­fer ent­lang auf den Tisch. Das Tier be­weg­te sich nicht.


  „Mei­ne Da­me, bit­te, die Kat­ze ist tot“, wie­der­hol­te der Kell­ner und nahm das Glas auf. Ich sah zu ihm hoch, dann wie­der auf den Tisch.


  Die Kat­ze rühr­te sich nicht.


  „War das viel­leicht Ih­re Kat­ze?“


  „Nein, mei­ne nicht. Nein. Tot?“


  „Ich fürch­te, ja. Soll ich sie fort­schaf­fen?“


  „Tot?“


  „Es war nur ein Tier. Tie­re ster­ben, wis­sen Sie.“


  „Nur ein Tier.“


  „Ge­nau.“ Er reich­te mir ein neu­es Glas Was­ser, und ich nipp­te dar­an und starr­te da­bei auf die to­te Kat­ze. Von ei­nem Au­gen­blick zum an­de­ren hat­te ich den Ein­druck, als hät­te sie zu ver­we­sen be­gon­nen, als näh­me ich den Ge­stank ih­rer Zer­set­zung wahr, und ich wand­te mich von dem Ka­da­ver ab.


  „Ja, brin­gen Sie sie weg.“ Der Kell­ner wink­te zwei Kol­le­gen her­bei. Ge­mein­sam pla­zier­ten sie vor­sich­tig einen Schwe­ber un­ter dem Tisch und scho­ben ihn dann samt der Kat­ze am Ca­fe ent­lang fort.


  „Möch­ten Sie et­was be­stel­len?“ frag­te der Kell­ner, als er zu­rück­kehr­te. Er stell­te einen neu­en Tisch vor mir auf, fal­te­te den Schwe­ber fein säu­ber­lich zu­sam­men und ver­stau­te ihn in der Ho­sen­ta­sche.


  „Nein, äh, im Au­gen­blick nicht. Was ma­chen Sie mit der Kat­ze?“


  „Sie wird na­tür­lich ins Ver­wer­tungs­sys­tem ein­ge­ge­ben.“


  „Na­tür­lich.“


  „Es war nur ein Tier. Hät­te frü­her oder spä­ter oh­ne­hin ster­ben müs­sen.“


  „Und was ist mit mir?“ frag­te ich scharf. Er wirk­te ver­blüfft und an­ge­spannt.


  „Mit Ih­nen, mei­ne Da­me?“ Ganz höf­lich. Vor­ge­täusch­te Un­wis­sen­heit, wäh­rend er mich an­starr­te.


  „Ja, mit mir, Tia Ein­tags­flie­ge. Bin ich ein Tier?“


  „Nein, mei­ne Da­me, selbst­ver­ständ­lich nicht.“


  „Falsch. Wir al­le sind Tie­re. Wir ver­drän­gen es nur, wann im­mer wir da­zu in der La­ge sind. Das ist al­les.“ In sei­nen grü­nen Au­gen zeig­te sich so we­nig Ver­ste­hen, als hät­te ich ir­gend­ein Kau­der­welsch von mir ge­ge­ben.


  „Ru­fen Sie mir bit­te einen Hüpf er. Jetzt, so­fort.“


  „Ja, mei­ne Da­me“, sag­te er er­leich­tert, und kurz dar­auf hielt ei­ner vor dem Ca­fe an, mit of­fe­ner Ein­stiegs­lu­ke. Ich er­hob mich, schritt zwi­schen den schwei­gen­den Gäs­ten hin­durch und stieg in den Hüpf er, des­sen Lu­ke sich hin­ter mir fest schloß.


  Ich drück­te die Tas­te für die Röh­ren­sta­ti­on und lehn­te mich mü­de zu­rück. Der Hüp­fer summ­te, be­schleu­nig­te und saus­te fort von dem Platz.
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  Der lieb­li­che Paul liegt mit mü­ßig her­ab­bau­meln­den Bei­nen in mei­ner Hän­ge­mat­te und zieht an ei­nem Joint.


  „Ver­schwin­de“, sa­ge ich ihm. „Ich möch­te die De­cke wa­schen. Raus mit dir.“


  Und er ist zor­nig. Er will nicht, daß ich die De­cke weg­neh­me; er will nicht auf­ste­hen; er will nicht in sei­ne Ka­bi­ne zu­rück­keh­ren; er will nicht auf den har­ten Kor­deln der Hän­ge­mat­te lie­gen; er will nichts an­de­res, als in sei­ner se­li­gen Mu­ße ru­hen. Ich wie­der­ho­le mei­ne For­de­rung, er wi­der­setzt sich, und in­ner­halb von ein paar Mi­nu­ten ha­ben wir den schöns­ten Streit. In der Hit­ze des Ge­fechts schließ­lich ver­läßt er die Hän­ge­mat­te, um nä­her an mei­nen Schüt­zen­grä­ben Stel­lung zu be­zie­hen. Und ich neh­me die De­cke ein­fach her­un­ter, wer­fe sie in den Vi­bra­wa­scher und drücke den Knopf. Paul schlägt mich. Ich schla­ge zu­rück.


  Zehn Mi­nu­ten spä­ter ist er ganz zer­knirscht, schuld­be­wußt, reu­mü­tig und will sich wie­der lieb Kind ma­chen. Ich bin ver­är­gert, wü­tend, un­höf­lich und schimp­fe – aber ich las­se ihn trotz­dem wie­der hin­ein­klet­tern. Ich weiß selbst nicht warum.


   


  „Nein“, sagt Har­kness mit sar­kas­ti­scher Ge­duld. „Wenn wir dort run­ter­ge­hen, wo Sie es möch­ten, dann sind wir ein gan­zes Stück süd­lich von Hi­lo und müs­sen un­ter Was­ser ma­nö­vrie­ren. Hi­lo liegt hier.“ Und er sticht mit ei­nem Fin­ger auf die Kar­te.


  „Da bin ich mir aber gar nicht so si­cher“, gibt Gre­ville hoch­fah­rend zu­rück. „Wenn wir an der Stel­le auf Tauch­sta­ti­on ge­hen, die ich an­ge­ge­ben ha­be, bie­tet sich uns ein bes­se­rer Über­blick auf das, was wir zu fin­den hof­fen.“


  „Un­sinn. Die Sicht­ver­hält­nis­se un­ter Was­ser sind lau­sig.“ Und Har­kness schiebt sich an dem Wis­sen­schaft­li­chen Lei­ter der Ex­pe­di­ti­on vor­bei, um sei­ne ei­ge­nen Rich­tungs­an­ga­ben in den Com­pu­ter ein­zu­ge­ben. Gre­ville be­herrscht sich und gibt be­kannt, daß dies nach sei­ner wohl­über­leg­ten Auf­fas­sung ein schwer­wie­gen­der Feh­ler sei, für den er von Rechts we­gen je­de Ver­ant­wor­tung ab­leh­ne. Har­kness rea­giert dar­auf mit schwei­gen­der Ver­ach­tung. Gre­ville stol­ziert auf die Tür zu, doch noch be­vor er sie er­reicht, ist sei­ne Selbst­be­herr­schung er­schöpft. Er knallt sie wü­tend hin­ter sich zu und geht in sei­ne Ka­bi­ne, wo er die nächs­te Stun­de da­mit ver­bringt, Ent­wür­fe von Ab­tre­tungs­er­klä­run­gen zu schrei­ben und Pa­pier­blät­ter in klei­ne Fet­zen zu rei­ßen. Oben auf der Brücke ki­chern Har­kness und Hart. Gre­ville läßt das Abendes­sen nicht aus.


   


  Der hüb­sche To­bi­as kocht. Er­zürnt oder be­lei­digt dampft und glüht er durchs Schiff und strahlt da­bei bö­se Schwär­ze aus. Ei­ne Wut, die ge­eig­net ist, ver­hee­ren­des Un­heil an­zu­rich­ten, ka­ta­stro­pha­les Ver­der­ben.


  Ich ge­he durch einen Kor­ri­dor, voll be­la­den mit di­ver­sen Ein­zel­tei­len mei­nes Naß­an­zugs, und To­bi­as kommt mir aus der Tauch­kam­mer ent­ge­gen, ein Ma­no­me­ter in der Hand. Ich wei­che aus, doch er lehnt sich auf die Sei­te und blo­ckiert mei­nen wei­te­ren Weg. Sei­ne Au­gen bren­nen.


  „Ti-a“, sag­te er und macht aus mei­nem Na­men zwei ein­zel­ne Sil­ben. „Hast du Kin­der, Ti-a?“


  „Hau ab“, brum­me ich und ver­su­che, mich an ihm vor­bei­zu­drän­gen.


  „Kei­ne Kin­der? Kei­ne klei­nen Kin­der?“


  „Was soll das?“ ge­be ich är­ger­lich zu­rück und sto­ße ihn zur Sei­te. Sein Flüs­tern folgt mir durch den Kor­ri­dor: „Kin­der, Kin­der, Kin­der.“ Bis ich durch ei­ne Fall­röh­re stür­ze, mei­ne Sa­chen im Spind ver­staue und auf mein Mi­na­rett flie­he. Doch ich wer­de ihm dies nicht nach­tra­gen: Ich glau­be nicht, daß er weiß, wie sehr die­se Fra­ge schmerzt.


  Ein an­de­res Mal he­be ich mei­nen Blick von ei­nem Aus­stel­lungs­stück im Schiffs­mu­se­um und stel­le fest, daß To­bi­as hin­ter mir steht. Als ich mich um­dre­he, wis­pert er: „Ich bin drei­und­zwan­zig, Ti-a. Ich bin drei­und­zwan­zig.“ Dann gibt er sei­nem Schwe­ber einen Stoß und saust durch die Pas­sa­ge fort. Ich zu­cke mit den Ach­seln und wen­de mich wie­der der Vi­tri­ne zu. Das ist To­bi­as: Er steht im­mer dicht am Rand des Ab­grunds, in dem das Cha­os sei­nes Emo­ti­ons­la­by­rinths auf ihn lau­ert. Warum? Weiß Jen­ny dar­über Be­scheid? Aber das spielt ei­gent­lich auch kei­ne Rol­le. To­bi­as kocht.


   


  Jen­ny ist eben­falls von tie­fem Zorn er­füllt; sie ist völ­lig durch­ein­an­der und auf der Su­che nach Ra­tio­na­li­tät. Sie ver­sucht, einen nicht faß­ba­ren Fak­tor zu iso­lie­ren, und sie er­schöpft ih­re Wut in falschen In­ter­pre­ta­tio­nen, mit ei­ner oft­mals ver­geb­li­chen Jagd nach Ein­sicht und Be­grei­fen. Jen­nys Qual wird falsch ver­stan­den, und sie ver­hin­dert den Er­folg ih­rer Su­che selbst, da sie es ab­lehnt, das Of­fen­sicht­li­che zu ak­zep­tie­ren. Je­den­falls ist das mei­ne Mei­nung. Lon­nie hält sie für auf­dring­lich, Be­ni­to für tö­richt und Paul für dumm.


  Trotz des Son­nen­scheins wirkt sie blas­ser als noch vor ei­ner Wo­che an der Küs­te. Sie scheint ner­vö­ser zu sein, in sich selbst ver­sun­ken. Die Bli­cke, die sie Paul zu­wirft, sind nicht mehr haß­er­füllt, son­dern drücken nun Ver­wir­rung aus, fast Ver­ständ­nis und Mit­leid. Doch sie weicht mir noch im­mer aus, trotz un­se­res Ge­sprächs auf dem von der Son­ne be­schie­ne­nen Mi­na­rett. Ich bin nicht si­cher, ob ich Jen­ny ver­ste­he; ich bin si­cher, daß ich sie mag. Doch Schön­heit und Zer­fall ver­tra­gen sich nicht.


   


  Wäh­rend ei­nes nächt­li­chen Spa­zier­gangs kom­me ich an Lis Ka­bi­ne vor­bei und ver­neh­me Mu­sik. Ich will ei­gent­lich nicht lau­schen, aber ich hö­re den­noch, wie un­ser fet­ter und al­ber­ner Koch zur Be­glei­tung ei­nes Sai­ten­in­stru­ments singt, und was er singt ist sanft und un­kom­pli­ziert und un­sag­bar trau­rig. Ich bin da­von tief be­wegt und klop­fe lei­se an die Ka­bi­nen­tür. Li legt das In­stru­ment fort. Lon­nie und Hart bli­cken über­rascht auf, und al­le ge­ben ner­vö­se ki­chern­de Be­mer­kun­gen von sich. Ich ge­he so­fort wie­der, und kurz dar­auf er­tö­nen die ge­zupf­ten Klän­ge des In­stru­ments er­neut.


   


  Und Be­ni­to, für den ich nun Luft bin, tref­fe ich über­haupt nicht.


   


  30


   


  „Paul?“


  Er be­fand sich nicht in der Tauch­kam­mer, wo ich ihn jetzt hät­te an­tref­fen sol­len, auch nicht im Mu­se­um, wo er sich oft auf­hielt. Er­neut blick­te ich mich in der Hal­le su­chend um, stemm­te die Ar­me in die Hüf­ten und wand­te den In­stru­men­ten­an­zei­gen den Rücken zu. Wir soll­ten in Kür­ze un­ser Ziel­ge­biet über den In­seln er­rei­chen, und ich hat­te Paul ge­be­ten, in die Tauch­kam­mer zu kom­men, da­mit wir vor dem ers­ten Tauch­gang am nächs­ten Mor­gen noch ei­ne Tro­cken­übung mit sei­ner Aus­rüs­tung durch­füh­ren konn­ten und er sich un­se­re Tauch­vor­schrif­ten ins Ge­dächt­nis zu­rück­rief. Ich hat­te nicht er­war­tet, daß er pünkt­lich sein wür­de, das wä­re zu­viel ver­langt ge­we­sen, aber ich hat­te an­ge­nom­men, er lie­ße sich frü­her oder spä­ter bli­cken. Nach ein­stün­di­gem War­ten war mei­ne Ge­duld er­schöpft, und ich mach­te mich auf die Su­che nach ihm. Und jetzt konn­te ich ihn nir­gends fin­den.


  Ich schweb­te zur Kom­bü­se hin­un­ter und warf einen Blick hin­ein in der Hoff­nung, Paul hät­te den Ent­schluß ge­faßt, Lis Spei­se­kam­mer zu plün­dern, an­statt einen we­ni­ger ap­pe­tit­li­chen Snack aus der Au­to­ma­tik­kü­che des Schif­fes zu be­zie­hen. Li stand vor ei­nem der Er­g­zu­be­rei­ter. Sein dun­kelblau­er Kit­tel war von der Brust bis zum Schoß mit fei­nem wei­ßen Pu­der be­deckt, und un­ter sei­nen flin­ken und ge­schick­ten Fin­gern nah­men Obst­tört­chen Ge­stalt an.


  „Paul ge­se­hen?“ frag­te ich.


  „Nein, seit dem Es­sen nicht mehr. Warum?“


  „In Ord­nung, dan­ke.“


  „He, Tia, glaubst du, To­bi­as bringt mir doch noch einen Fisch mit?“


  „Ich weiß nicht, Li. Möch­test du, daß ich einen für dich fan­ge?“


  „Äh, nein dan­ke, das ist nicht nö­tig.“ Li wirk­te ver­le­gen. „Ich zie­he ihn nur ger­ne auf, weißt du?“


  „Ja, ich weiß“, sag­te ich und ver­ließ die Kom­bü­se wie­der. Ich wä­re so­fort be­reit ge­we­sen, einen Speer fisch für ihn zu har­pu­nie­ren, aber er lehn­te mei­ne An­ge­bo­te im­mer ab. Manch­mal glaub­te ich, daß in sei­nem Aber­glau­ben auch et­was ent­hal­ten sein muß­te, das die An­ste­ckungs­ge­fahr in Sa­chen Sterb­lich­keit be­traf, aber die­ser Ge­dan­ke er­hei­ter­te mich nur, sonst nichts. Li war kein wich­ti­ger Be­stand­teil mei­nes Le­bens.


  Ich eil­te zur Brücke und warf einen ra­schen Blick hin­ein. Kein Mensch da – die Kon­troll­kon­so­len blin­zel­ten zu­frie­den und summ­ten vor sich hin. Har­kness wür­de es erst dann für nö­tig hal­ten, Ka­pi­tän zu spie­len, wenn wir das Tauch­ge­biet er­reicht hat­ten, in et­wa vier Stun­den. Die ver­blei­ben­de Zeit ver­brach­te un­ser furcht­lo­ser Ka­pi­tän wie üb­lich da­mit, mit Hart in sei­ner Ka­bi­ne hin­ge­bungs­voll rum­zu­ma­chen, Span­nun­gen zu lo­ckern und sich geis­tig vor­zu­be­rei­ten auf die schwie­ri­ge und kom­pli­zier­te Ar­beit, die vor ihm lag – ei­ne Ar­beit, die ge­nau­so­gut der Com­pu­ter er­le­di­gen konn­te, und das mit we­ni­ger Mü­he. Bis da­hin … kein Hart, kein Har­kness und auch kein Paul. Mei­ne Ver­bit­te­rung ver­wan­del­te sich lang­sam in Zorn.


  Mei­ne Ka­bi­ne? Die kam eher in Fra­ge als sei­ne. Er schi­en es über­aus zu ge­nie­ßen, in mei­ner Hän­ge­mat­te zu lie­gen und ins Lee­re zu star­ren – oder, was sel­te­ner vor­kam, ei­nes mei­ner al­ter­tüm­li­chen, in Pap­pe ge­bun­de­nen Bü­cher zu durch­blät­tern.


  Ich ließ mich von der Brücke zur drit­ten Ebe­ne hin­un­ter­sin­ken, schnapp­te mir einen Schwe­ber und saus­te mit ihm über den ge­mus­ter­ten Bo­den des Gan­ges.


  Im Mit­tel­punkt der drit­ten Ebe­ne be­fand sich ein tiefer Schacht, der sich von der zwei­ten Ebe­ne bis hin­auf zum Ober­deck er­streck­te. An sei­nem obe­ren En­de wur­de er von ei­nem Mo­sa­ik vik­to­ria­ni­scher Gla­sor­na­men­te ab­ge­schirmt, das Licht und fri­sche Luft durch­ließ und von ei­nem un­sicht­ba­ren Kraft­feld sta­bi­li­siert wur­de. Die meis­ten Ka­bi­nen der drit­ten Ebe­ne wa­ren dem fi­li­gra­nen Bal­kon zu­ge­wandt, der den Schacht um­gab, doch ich hat­te ei­ne Un­ter­kunft ge­wählt, die an ei­nem klei­nen Ne­ben­kor­ri­dor lag. Durch drei Fens­ter mei­ner Ka­bi­ne blick­te ich auf die Steu­er­bord­sei­te der Ili­um, und der kaum be­nutz­te Ne­ben­gang ge­währ­te mir ei­ne grö­ße­re Pri­vat­sphä­re, als wenn ich di­rekt an der Haupt­ver­kehrs­ader des Bal­kons ge­wohnt hät­te.


  Ich stürz­te mit dem Schwe­ber durch die Lee­re des Schach­tes, lenk­te ihn in den Ne­ben­kor­ri­dor und öff­ne­te die Ka­bi­nen­tür, in­dem ich kurz die Hand aufs Schloß leg­te – es war prak­tisch al­les ein ein­zi­ger Be­we­gungs­ab­lauf.


  Sie er­starr­ten, als ich her­ein­kam. In der schwan­ken­den Hän­ge­mat­te hock­te Lon­nie über Paul, und als sie mich sa­hen, mach­ten sie bei­de völ­lig ver­blüff­te Ge­sich­ter. Ich war glei­cher­ma­ßen über­rascht und ver­harr­te sprach­los. Ganz au­to­ma­tisch, noch be­vor sich der Schock in mei­ne Ge­dan­ken steh­len oder ich Schmerz emp­fin­den konn­te, stülp­te sich die Mas­ke über mein Ge­sicht, die mei­ne Ge­füh­le ver­ber­gen und vor wei­te­ren Ver­let­zun­gen schüt­zen soll­te. Ich stemm­te die Fäus­te in die Hüf­ten und sah sie fins­ter an.


  „Äh, hal­lo“, grüß­te Lon­nie sto­ckend. „Paul sag­te, du hät­test zu tun.“


  „In der Tauch­kam­mer“, füg­te er hin­zu.


  „Al­ler­dings. Viel­leicht hast du ver­ges­sen, daß wir dort ei­ne Ver­ab­re­dung hat­ten.“ Paul sah mich ver­wirrt an. „Hör mal, weißt du nicht mehr, daß wir mor­gen tau­chen? Ich will ei­ne letz­te Tro­cken­übung mit dir durch­füh­ren, weil du noch nicht per­fekt bist. Ich wer­de dich erst dann bei Gre­ville als ein­satz­be­reit mel­den, wenn ich ganz si­cher bin, daß du mit der Aus­rüs­tung zu­recht­kommst. Ich war­te noch ei­ne Stun­de in der Tauch­kam­mer. Wenn du tau­chen willst, dann emp­feh­le ich dir zu kom­men.“


  Ich ver­ließ das Zim­mer und knall­te die Tür hin­ter mir zu. Zor­nig brach­te ich den Schwe­ber auf Hoch­tou­ren, ras­te um ei­ne Ecke her­um und auf den Bal­kon hin­aus, durch­quer­te den Schacht und stürz­te dann durch die Fall­röh­re in die Tauch­kam­mer. Dort warf ich den Schwe­ber in ei­ne Ecke und ging zu Fuß wei­ter. Ich zit­ter­te am gan­zen Leib, und ich hat­te mich ge­ra­de wie­der un­ter Kon­trol­le ge­bracht, als Paul in die Kam­mer her­ab­sank.


  „Hol dei­ne Aus­rüs­tung raus“, be­fahl ich. „Iden­ti­fi­zie­re je­des ein­zel­ne Teil mit Be­zeich­nung und Funk­ti­on, bau sie zu­sam­men und über­prü­fe sie.“


  Er kam mei­ner An­ord­nung schwei­gend nach, leg­te die ver­schie­de­nen Be­stand­tei­le der Erg­kap­sel in ei­ner Li­nie auf den Bo­den, er­hob sich dann und war­te­te dar­auf, daß ich die Rei­hen­fol­ge kurz kon­trol­lier­te. Ich sah sie mir mit ei­nem ra­schen Blick an.


  „Mach wei­ter.“


  Er iden­ti­fi­zier­te je­des Teil, als er sie der Rei­he nach auf­hob und über­prüf­te. Sei­ne Stim­me war be­herrscht. Ich be­rich­tig­te sei­ne Feh­ler, ließ ihn ei­ne zwei­te In­spek­ti­on durch­füh­ren, kon­stru­ier­te einen hy­po­the­ti­schen Not­fall, den er zu­frie­den­stel­lend meis­ter­te, und sag­te ihm dann, er kön­ne sei­ne Aus­rüs­tung wie­der ver­stau­en. Ich woll­te ge­hen, noch be­vor er da­mit fer­tig war, doch er lief hin­ter mir her, pack­te mich an der Schul­ter und dreh­te mich zu ihm um.


  „Faß mich nicht an!“ schrie ich und schüt­tel­te sei­ne Hand ab. „Laß mich in Ru­he!“


  „Tia, bit­te, ich wä­re nicht da­mit ein­ver­stan­den ge­we­sen, wenn ich ge­wußt hät­te, daß du dich so dar­über auf­regst …“


  „Das ist mir völ­lig egal! Wir hat­ten uns hier für die Übung ver­ab­re­det, und man soll­te er­war­ten, daß du we­nigs­tens dei­nen ei­ge­nen Zeit­plan ein­hal­ten kannst.“


  „Es tut mir leid, Tia, wirk­lich. Aber weißt du, ich lie­be doch schließ­lich nur dich.“


  „Dar­über spre­che ich nicht. Mir ist es schnur­ze­gal, was du mit dei­ner Frei­zeit an­fängst, aber wenn wir et­was in Hin­sicht auf den be­vor­ste­hen­den Tauch­gang ver­ein­bart ha­ben, dann er­war­te ich ver­dammt noch mal, daß du dich dar­an hältst und nicht ir­gend­wo … rum­machst …“ Und zu mei­ner Be­stür­zung spür­te ich, wie mei­ne Na­se zu trop­fen be­gann und sich rö­te­te und wie sich mei­ne Au­gen mit Trä­nen füll­ten.


  „Tia, bit­te, nicht wei­nen“, fleh­te Paul. In mei­nem Elend konn­te ich sein Bet­teln kaum ver­ste­hen.


  „Und au­ßer­dem steht dir mei­ne Hän­ge­mat­te für so et­was nicht zur Ver­fü­gung.“


  „Aber Lon­nie hat es noch nie in ei­ner Hän­ge­mat­te ge­trie­ben“, sag­te er. „Sie war neu­gie­rig, das ist al­les.“


  „Dann hät­test du dir ei­ne ei­ge­ne be­sor­gen sol­len.“


  „Ach, Tia, nun sei nicht so. Du warst doch sonst nicht so ei­gen mit dei­nen Sa­chen.“


  „Jetzt aber – das war da­mals ei­ne gan­ze an­de­re Frau, be­greifst du denn nicht? Ich bin nicht so wie sie. Sie konn­te es sich leis­ten, groß­zü­gig zu sein. Sie lief kei­ne Ge­fahr, al­les zu ver­lie­ren.“ Und dann lös­te sich mei­ne letz­te Selbst­kon­trol­le auf. Ich ver­barg das Ge­sicht zwi­schen den Hän­den, schluchz­te und wehr­te Pauls ner­vö­se Trös­tungs­ver­su­che ab. Es war ei­ne Art ge­stalt­lo­ses Wei­nen, zum einen her­vor­ge­ru­fen von mehr als nur mil­dem Selbst­mit­leid, zum an­de­ren von Zorn auf Paul und Lon­nie und noch mehr auf mich selbst – und auch von dem bit­te­ren Be­wußt­sein des Ver­trau­ens­bruchs. Und so­bald mir letz­te­res klar­ge­wor­den war, fand mein Schluch­zen ein En­de. Ich war so dumm ge­we­sen zu glau­ben, daß in die­sem Ver­hält­nis auch et­was so Alt­mo­di­sches wie Treue exis­tiert hät­te, nicht wahr? Als mir be­wußt wur­de, wie naiv ich ge­we­sen war, kehr­te die Ra­tio­na­li­tät zu­rück. Ich wisch­te mir mit dem Är­mel durchs Ge­sicht, putz­te mir die Na­se und be­ru­hig­te mich ganz all­ge­mein. Paul war gren­zen­los er­leich­tert über mei­ne Re­kon­va­les­zenz.


  „Hör mal, Tia …“


  „Nein, sag kein Wort. Leg die Sa­chen weg, in Ord­nung?“ „Na­tür­lich. Bist du zum Mit­tages­sen in der Mes­se?“ Ich zuck­te mit den Ach­seln und ver­ließ die Tauch­kam­mer, be­vor er wei­te­re Be­mer­kun­gen von sich ge­ben konn­te.


  Der letz­te Son­nen­schein mei­nes Le­bens, so muß­te ich bei nä­he­rer Be­trach­tung fest­stel­len, ver­blaß­te rasch. Ei­gent­lich hat­te ich nicht ein­mal viel üb­rig für Paul, sag­te ich mir, aber der Ge­dan­ke dar­an, al­lein und oh­ne ihn in mei­ner Ka­bi­ne zu woh­nen, schmerz­te den­noch. Ich trös­te­te mich mit Sprich­wor­ten: In der Not frißt der Teu­fel Flie­gen, ei­nem ge­schenk­ten Gaul schaut man nicht ins Maul – und dann noch mit ei­nem, das ich selbst er­fun­den hat­te: Stolz kann sich nur die Im­mor­ta­li­tät leis­ten. Ich dreh­te die­ses Pro­blem hin und her, und mei­ne Ge­dan­ken lie­fen im Kreis – bis ich es leid war und zum Mit­tages­sen hin­un­ter­ging.
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  Ich zog die Bei­ne mei­nes Naß­an­zugs über die Ober­schen­kel und zupf­te und zerr­te an dem di­cken, stör­ri­schen Gum­mi, bis es rich­tig saß. Ich war fer­tig da­mit, Paul in sei­ne Erg­kap­sel zu hel­fen. To­bi­as nahm die letz­ten Jus­tie­run­gen an Jen­nys Kraft­feld­bla­se vor und mach­te sich dann selbst be­reit. Lon­nie hielt die Check­lis­te in der Hand und über­prüf­te Pauls Aus­rüs­tung. Ih­re ge­mur­mel­ten Wor­te wa­ren die ein­zi­gen Ge­räusche in der an­sons­ten stil­len Kam­mer. To­bi­as nick­te Jen­ny zu, als er fer­tig war. Sie ging die ge­rif­fel­te Ram­pe zur Un­te­ren Ebe­ne hin­un­ter und ließ sich am Rand des Tauch­schach­tes nie­der. Ich wand mich ins Ober­teil mei­nes An­zugs, kon­trol­lier­te Säu­me und Schnal­len, zog die Rie­men fest und be­fes­tig­te die Sau­er­stoff­fla­schen und Dü­sen auf dem Rücken.


  Dann zog ich mir das eben­falls aus Gum­mi be­ste­hen­de Kopf­teil übers Haar, und To­bi­as trat hin­ter mich, strich die Ka­pu­ze glatt und such­te nach un­dich­ten Stel­len, die sich als un­an­ge­nehm oder gar ge­fähr­lich er­wei­sen konn­ten. Als er die­se Kon­trol­le be­en­det hat­te, schloß ich die Ka­bel an den hin­te­ren Teil sei­nes Gür­tels an, wo­bei ich sehr dar­auf ach­te­te, kei­nen der An­schlüs­se zu ver­wech­seln. Die Si­cher­heit hat­te Vor­rang vor un­se­rer bei­der­sei­ti­gen Ab­nei­gung, und vor je­dem Tauch­gang über­prüf­ten wir mit ei­nem Ma­xi­mum an Gründ­lich­keit und ei­nem Mi­ni­mum an Höf­lich­keit ge­gen­sei­tig un­se­re Aus­rüs­tung. Er trat zur Sei­te. Ich griff nach den Schwimm­flos­sen und nahm eben­falls am Tauch­schacht Platz. To­bi­as setz­te sich einen Au­gen­blick spä­ter und war­te­te dar­auf, daß Lon­nie sei­ne Ge­rät­schaf­ten auf der Check­lis­te durch­ging. Gre­ville auf der Brücke be­ob­ach­te­te uns wäh­rend­des­sen über das Vid­sys­tem. Die in der Luft lie­gen­de Span­nung war fast kör­per­lich fühl­bar.


  Je­der der drei Un­s­terb­li­chen war ein­gehüllt in ein Netz­werk aus dun­kelblau­en und ro­ten Ka­beln und gol­de­nen Elek­tro­den, die die Erg­bla­se er­zeug­ten und sta­bi­li­sier­ten. Auf dem glat­ten, viel­far­be­nen Bo­den ne­ben ih­nen la­gen die zin­no­ber­ro­ten Ge­rä­te­bün­del. Die glat­ten, fes­ten und ge­bräun­ten Kör­per leuch­te­ten durch die sich über­kreu­zen­den Ka­bel und Tex­til­gur­te. Im Ver­gleich zu ih­nen wirk­te ich noch mehr wie ein Tro­glo­dyt, der in schwar­zes Gum­mi gehüllt war. Die Tanks auf mei­nem Rücken wa­ren wie ei­ne Ka­ri­ka­tur von Be­ni­tos Bu­ckel. Schläu­che rin­gel­ten sich über mei­ne Schul­ter, und an der Tail­le trug ich einen Blei­gür­tel und ver­schie­de­ne Aus­rüs­tungs­ge­gen­stän­de. Jen­ny mus­ter­te mich aus den Au­gen­win­keln, und ich wi­der­stand der Ver­su­chung, ein­fach die Sichtschei­be mei­ner Tau­cher­mas­ke zu­zu­klap­pen.


  Zwan­zig Mi­nu­ten kro­chen da­hin, bis To­bi­as und ich über­prüft wa­ren, dann gab der In­ter­kom ein ge­dämpf­tes Keu­chen von sich.


  „Ihr seid be­reit für den ers­ten Tauch­gang, Freun­de“, mel­de­te sich Gre­ville von der Brücke. „Über die Si­cher­heits­vor­schrif­ten sind Sie al­le in­stru­iert wor­den, dar­auf brau­che ich al­so nicht noch ein­mal hin­zu­wei­sen. Ja. Ähem. To­bi­as wird als ers­ter tau­chen, dann Paul, dann Jen­ny, und Tia macht den Ab­schluß. Die Ser­vos be­fin­den sich be­reits un­ter Was­ser und war­ten auf Sie. Sei­en Sie vor­sich­tig. In Ord­nung.“


  To­bi­as ließ sich über den Rand des Tauch­schach­tes sin­ken, und als er ins Was­ser glitt, form­te sich die Erg­bla­se um ihn her­um. Einen Au­gen­blick lang ver­harr­te er, da­mit sich das Kraft­feld über sei­nem Kopf schloß, dann rutsch­te er ganz hin­ein, trieb zur Sei­te und be­deu­te­te Paul, ihm zu fol­gen. Ich schal­te­te mei­nen Funk­emp­fän­ger an, da­mit ich ihn hö­ren konn­te.


  „Lang­sam“, sag­te To­bi­as. „Zu­erst die Fü­ße, dann einen Au­gen­blick war­ten, und jetzt den Ak­ti­vie­rer be­tä­ti­gen. Lang­sam. Gut. Komm wei­ter. War­te, bis sich das Feld ganz auf­ge­baut hat. In Ord­nung. Und nun tau­che ganz ein. Nimm dir Zeit.“


  Paul blick­te hoch, und sein Lä­cheln durch­drang die bei­den Schich­ten aus Was­ser und Ener­gie. Ich ant­wor­te­te ihm mit ei­nem Ni­cken, dann glitt Jen­ny ins Was­ser, ganz ge­las­sen, als sei sie schon un­zäh­li­ge Ma­le zu­vor ge­taucht. Als die drei Un­s­terb­li­chen aus dem Schacht her­aus wa­ren, schloß ich die Tau­cher­mas­ke, dreh­te das Ven­til der Tanks auf und sprang in die Küh­le des Ozeans hin­ein.


  Das Meer mach­te mir Platz, preß­te sich an das Schwarz mei­ner ver­meint­li­chen Haut, hob mich an und neu­tra­li­sier­te das Ge­wicht des Blei­gür­tels, der an mei­ner Tail­le be­fes­tigt war. Ich trat mit den Bei­nen, und der Schub der Flos­sen stieß mich tiefer hin­ab. Ich spür­te, wie der ers­te Druck auf Bauch und Bei­ne nachließ – ei­ne stum­me Bil­li­gung des Ozeans. Das All und das Meer ha­ben viel ge­mein­sam: Bei­des ist uns fremd, nicht un­ser Ele­ment. Bei­de kon­fron­tie­ren uns mit Mys­te­ri­en und Ge­fah­ren, mit plötz­li­chen Schön­hei­ten, die in ih­rem ei­ge­nen We­sen be­grün­det sind und jen­seits un­se­rer land­ge­bun­de­nen Er­fah­rung lie­gen. Aber das All ist ei­ne un­end­li­che Wei­te, die das Nichts um­faßt, ein Va­ku­um, ei­ne Lee­re aus un­er­meß­li­cher Ein­sam­keit und ge­le­gent­li­cher Tran­szen­denz. Das Was­ser je­doch ist ein Re­ser­voir des Le­bens, und die­ses Le­ben ver­birgt sich nicht, es flu­tet ei­nem ent­ge­gen, wenn man durch die küh­le Tie­fe des Mee­res glei­tet: große und klei­ne Ge­schöp­fe, wun­der­schön oder ver­blüf­fend gro­tesk, ganz der öko­lo­gi­schen Ni­sche ent­spre­chend, an die sie an­ge­paßt sind, Un­ter­was­ser­wäl­der und klei­ne Gär­ten, We­sen, die in dem Reich zwi­schen den ein­zel­nen Le­bens­sphä­ren zu Hau­se sind – Fel­sen, die sich als le­ben­de Ge­schöp­fe her­aus­stel­len, und Krea­tu­ren, die aus Stein be­ste­hen, Pflan­zen­tie­re, Tier­pflan­zen und plötz­lich auf­schim­mern­de, herr­li­che und atem­be­rau­ben­de Ju­we­le, die einen Re­gen­bo­gen­schweif hin­ter sich her­zie­hen, da­von­hu­schen und zwi­schen sich wie­gen­den Farn­blät­tern ver­schwin­den. Sie hin­ter­las­sen fun­keln­de Rät­sel, de­nen man zwar nach­zu­ge­hen ver­mag, die man aber nie ganz lö­sen oder be­grei­fen kann.


  Dem All ist es völ­lig gleich­gül­tig, ob man da ist oder nicht, und der Über­le­bens­kampf zwi­schen den Wel­ten ist ge­gen die Lee­re selbst ge­rich­tet, da­ge­gen, nicht vom Va­ku­um auf­ge­so­gen und vom Ul­ti­ma­ten Nichts ver­ein­nahmt zu wer­den. Der Welt­raum ist un­er­bitt­lich in sei­ner In­ter­es­se­lo­sig­keit: Er tö­tet Le­ben durch sei­ne Exis­tenz al­lein, und er zer­malmt den Men­schen, in­dem er ihm das Wis­sen um sei­ne Gleich­gül­tig­keit ver­mit­telt. Das Meer aber ist nicht apa­thisch. Es rea­giert und ver­än­dert sich mit der An- oder Ab­we­sen­heit des Men­schen; es macht sei­ne ei­ge­nen un­er­bitt­li­chen Ge­set­ze deut­lich, doch nur einen Au­gen­blick spä­ter lie­fert es das Mus­ter­bei­spiel ei­ner Aus­nah­me von die­sen Re­geln und läßt ihn un­be­hel­ligt durch sei­ne nas­sen Ar­me glei­ten. Man ak­zep­tie­re sei­ne Fremd­ar­tig­keit, und der Ozean er­öff­net sich dem Be­su­cher, bie­tet sei­ne Frei­heit und Schön­heit dar und ge­währt einen Ein­blick in sei­ne An­ders­ar­tig­keit. Mischt sich je­doch Furcht in das Stau­nen, dann wird aus der Schön­heit der Tie­fe plötz­lich das be­droh­li­che Be­ben ent­fern­ter Pflan­zen, das er­schre­cken­de Zu­cken mas­si­ver Schwär­ze zwi­schen den Fel­sen.


  Hier, na­he der Ober­flä­che, schim­mer­te die Welt des Was­sers in hel­lem Licht und vie­len Far­ben. Ich fing Jen­nys Blick ein und deu­te­te hin­auf. Dar­auf­hin hob sie den Kopf und be­trach­te­te die wo­gen­de De­cke der fun­keln­den See. Paul starr­te mür­risch in die Dun­kel­heit hin­ab.


  Lang­sam lie­ßen wir die obe­ren Be­rei­che hin­ter uns und glit­ten tiefer, und die Ser­vos folg­ten uns wie treu­er­ge­be­ne Wäch­ter. Ich be­tä­tig­te die Dü­sen und ver­kürz­te den Ab­stand zwi­schen Jen­ny und mir. Sie schweb­te weich im Zen­trum ih­rer Sphä­re aus Luft, und sie dreh­te dau­ernd den Kopf und ver­such­te, die 360 Grad ih­rer Um­ge­bung auf ein­mal zu er­fas­sen. Paul schwamm vor ihr und er­schrak, als ein großer Speer fisch ver­ächt­lich an ihm vor­beig­litt, und er ent­spann­te sich erst wie­der, als der große Mee­res­be­woh­ner au­ßer Sicht war. Ich dreh­te mich leicht auf die Sei­te und ent­deck­te To­bi­as, der be­reits die Rui­nen un­ter uns ins Au­ge faß­te. Zwei der Ser­vos saus­ten in die Tie­fe, als er das ent­spre­chen­de Si­gnal gab.


  „Ha­ben Sie schon Sicht­kon­takt?“ er­kun­dig­te sich Gre­ville in ei­nem Ton­fall, der so wis­sen­schaft­lich wie mög­lich klang.


  „Ja, sieht aus wie ein Ho­tel“, be­rich­te­te To­bi­as, als wir uns den Ge­bäu­den nä­her­ten. „Ganz un­ten sind ei­ni­ge hel­le­re Fle­cken zu er­ken­nen, bei de­nen es sich um Swim­ming­pools ge­han­delt ha­ben könn­te. Und hier sind ei­ne Men­ge Fens­ter. Al­le zer­bro­chen. Viel Schlamm. Müs­sen ur­sprüng­lich et­wa zehn bis zwölf Eta­gen ge­we­sen sein; das Erd­ge­schoß ist dop­pelt so hoch wie die an­de­ren Stock­wer­ke.“


  Die Ser­vos hat­ten das ers­te Ge­bäu­de er­reicht. Ich lös­te den klei­nen Bild­schirm vom Gür­tel und hielt ihn vor die Sichtschei­be mei­ner Tau­cher­mas­ke. „Scheint ei­ne Ein­gangs­hal­le zu sein“, fuhr To­bi­as fort. „Emp­fan­gen Sie das Bild?“


  „Ja, und die Auf­lö­sung ist gut“, ant­wor­te­te Gre­ville. „Kön­nen Sie ei­ne Ho­lo­pro­jek­ti­on be­werk­stel­li­gen?“


  „Noch nicht“, mel­de­te ich mich zu Wort. „War­ten Sie, bis wir selbst da sind.“


  In dem Ge­bäu­de un­ter uns flamm­te plötz­lich Licht auf. Der zwei­te Ser­vo war hin­ein­ge­schwom­men und hat­te die Schein­wer­fer ein­ge­schal­tet. Ich jus­tier­te mei­nen Schirm auf sei­ne Sen­de­fre­quenz um, und To­bi­as ließ ihn ei­ne lang­sa­me Pan­ora­maan­sicht von der Ein­gangs­hal­le auf­neh­men.


  „Schal­ten Sie auf Num­mer Zwei“, in­for­mier­te ich Gre­ville. „Da sind die Lift­schäch­te, der Tre­sen, ei­ni­ge Tü­ren, ei­ne Trep­pe, die zum rück­wär­ti­gen Be­reich des Ge­bäu­des führt. Al­les ein ziem­li­ches Durch­ein­an­der.“


  „Was ist mit den Be­las­tungs­fak­to­ren?“ frag­te Gre­ville schnell.


  „War­ten Sie, bis ich ei­ne An­zei­ge be­kom­me“, gab ich be­lus­tigt und ein we­nig un­ge­dul­dig zu­rück. Gre­ville be­nutz­te die Ge­le­gen­heit ei­nes Tauch­gangs im­mer da­zu, sich als so wis­sen­schaft­lich und „ver­ant­wort­lich für al­les“ zu ge­bär­den, wie es ihm nur mög­lich war, und meis­tens wa­ren sei­ne Ver­su­che, sich pro­fes­sio­nell zu ge­ben, nur hin­der­lich. Ich gab ei­nem der Ser­vos den Be­fehl, die Wän­de zu un­ter­su­chen, und die re­flek­tier­ten Ab­tast­strah­len form­ten ein drei­di­men­sio­na­les Farb­bild auf mei­nem Schirm. Ro­te Li­ni­en für Stahl­trä­ger, ver­schwom­me­nes Blau für Be­ton, hell­gel­be Be­las­tungs­mus­ter für Mo­le­kü­le, die Druck aus­ge­setzt wa­ren. Der Ser­vo schwamm wei­ter an den Wän­den ent­lang, wäh­rend ich das Bild auf mei­nem Schirm stu­dier­te und Gre­vil­les un­ge­dul­di­ges Seuf­zen igno­rier­te.


  „Ja, es ist ziem­lich sta­bil“, sag­te ich schließ­lich. „Ei­ne ein­fa­che Kon­struk­ti­on aus Be­ton und Stahl­trä­gern, ge­wis­sen Be­las­tun­gen aus­ge­setzt, aber nicht so sehr, daß wir uns Sor­gen ma­chen müß­ten. Die In­te­gri­tät der Trag­wän­de ist in Ord­nung, und im In­nern er­war­ten uns ei­ne Rei­he von Zwi­schen­wän­den. Die Fens­ter der Ein­gangs­hal­le sind groß ge­nug für die Erg­kap­seln.“


  „Be­stä­tigt“, ant­wor­te­te die Stim­me von Har­kness.


  „Gut“, sag­te Gre­ville. „Pos­tie­ren Sie die Ser­vos und schwim­men Sie nach Be­lie­ben hin­ein.“


  Wir er­reich­ten das Ge­bäu­de, und ei­ner der Ser­vos be­zog Stel­lung an ei­nem Fens­ter, um un­se­re Kom­mu­ni­ka­ti­ons­si­gna­le zum Schiff wei­ter­zu­lei­ten. Vier an­de­re ent­fern­ten die rest­li­chen Scher­ben des zer­bro­che­nen Fens­ter­gla­ses und glit­ten hin­ein. Sie schal­te­ten ih­re Schein­wer­fer ein und pos­tier­ten sich in den vier Ecken des großen Raum­es. Das Bild auf mei­nem Gür­tel­schirm zeig­te mir, daß sie ih­re Ho­lo­ka­me­ras ak­ti­vier­ten, und plötz­lich war die Pro­jek­ti­on mehr­di­men­sio­nal.


  To­bi­as hielt uns kurz zu­rück, mach­te ei­ne Schau dar­aus, den Fens­ter­rah­men nach Glass­plit­tern ab­zu­su­chen, und schwamm dann die Ein­gangs­hal­le hin­ein. Paul folg­te ihm und prall­te ein­mal von ei­ner Sei­te des Fens­ters zu­rück, als er den Ab­stand un­ter­schätz­te. Jen­ny hat­te kei­ne Schwie­rig­kei­ten hin­durch­zu­ge­lan­gen, und ich folg­te ihr.


  „Sind Sie im In­nern?“ er­kun­dig­te sich Gre­ville ner­vös.


  „Ja, es ist al­les in Ord­nung.“


  „Gut. Su­chen Sie das Haupt­bü­ro“, wies Gre­ville an. „Dort war für ge­wöhn­lich der Sa­fe un­ter­ge­bracht.“


  Und die Plün­de­rung be­gann.


  An­ti­qui­tä­ten. Glas­ju­we­len, die herr­li­cher fun­kel­ten als die schöns­ten Edel­stei­ne, Arm­band­uh­ren, Va­sen, Skulp­tu­ren, Ge­mäl­de, al­les und je­des. Gre­vil­les Woh­nung war be­reits voll­ge­stopft mit Din­gen, die aus den Häu­sern der To­ten her­aus­ge­holt wor­den wa­ren. Die er­le­se­ne Samm­lung von To­bi­as be­glei­te­te ihn an Bord der Ili­um. Je­der an­de­re von der Be­sat­zung, Be­ni­to viel­leicht aus­ge­nom­men, be­saß eben­falls einen ge­hei­men Schatz. Aus­ge­stopf­te Fi­sche. Rost­freie Spü­len aus den Kü­chen. Kunst­blu­men. Por­zel­lan. Stil­ge­fäße. Plas­tik­män­tel. Vor­rich­tun­gen, um Haa­re in Lo­cken zu le­gen. Por­zel­lan-Was­ser­häh­ne aus den Ba­de­zim­mern – die wa­ren be­son­ders be­liebt, vor al­lem dann, wenn sie aus Lu­xus­ho­tels stamm­ten und die Form von Fi­schen oder Frau­en hat­ten. Al­te Plas­tik­mün­zen. Elek­tri­sche Zahn­bürs­ten. Spie­gel. Al­ter­tüm­li­che Vi­deo fö­ne. Flüs­sig­kris­tall­uh­ren, vor lan­ger Zeit ste­hen­ge­blie­ben. Gum­mis­tie­fel. Ge­rä­te, die der Nach­rich­ten­ver­bin­dung dienten. Form­ba­re Glück­wunsch­kar­ten. Bril­len. Si­cher, ein Teil der Sa­chen ge­lang­te in Mu­se­en, ein an­de­rer in die Aus­stel­lung an Bord der Ili­um, doch das meis­te ver­schwand in den pri­va­ten Samm­lun­gen der Be­sat­zungs­mit­glie­der. Es spielt kei­ne Rol­le, wel­chen Zweck ein Ar­te­fakt einst er­füllt hat, warum es her­ge­stellt wor­den ist und wann es be­nutzt wur­de. Es ist un­wich­tig, wie sein ur­sprüng­li­cher Be­sit­zer ge­lebt hat. Es ist voll­kom­men egal, was es letzt­lich dar­stellt, was es über die Kul­tur aus­sagt, die es schuf und be­nutz­te. Es ist ei­ne Ra­ri­tät, Tand, De­ko­ra­ti­on, ir­gend et­was Net­tes und Hüb­sches – und einen an­de­ren Zweck braucht es auch gar nicht zu er­fül­len. Wenn Jen­ny und Paul die Ili­um ver­lie­ßen, be­sa­ßen sie si­cher ih­re ei­ge­nen Sta­pel an Schät­zen, je­des ein­zel­ne Teil lie­be­voll und mit ei­ge­ner Hand vom Mee­res­grund ge­stoh­len.


  Ich küm­mer­te mich nicht um die Un­s­terb­li­chen und ihr Plün­dern und be­gann da­mit, die Auf­nah­me­win­kel der Ho­lo­ka­me­ras zu jus­tie­ren. Ich war ge­ra­de fer­tig da­mit, als To­bi­as mel­de­te, daß sie den Sa­fe auf­ge­bro­chen hat­ten, und ich schwamm hin­über, um ihn mir an­zu­se­hen.


  Es han­del­te sich um einen großen Sa­fe, und er war im rück­wär­ti­gen Be­reich des Haupt­bü­ros un­ter­ge­bracht. Die Wän­de des Zim­mers rings­her­um wie­sen vie­le Ris­se auf, und Be­ton brö­ckel­te in großen Fla­den ab. Die har­ten Me­tall­flan­ken des Sa­fes aber wa­ren un­be­schä­digt. Er war wie ein un­über­wind­li­ches, recht­e­cki­ges Boll­werk, das sich in­mit­ten der zer­fal­len­den Flä­chen und Win­kel des Bü­ros dem Zahn der Zeit ent­ge­gen­stemm­te. Wäh­rend der Großen For­mung muß­te der Raum so sehr er­schüt­tert wor­den sein, daß sich die schwe­re Tür in ih­ren An­geln ver­zo­gen hat­te, und da­durch war Was­ser in den Sa­fe ein­ge­drun­gen. Paul und Jen­ny schweb­ten auf der einen Sei­te. Der Ar­beits­ser­vo ver­stau­te sei­ne Werk­zeu­ge, und ein zwei­ter Ro­bo­ter riß die Tür aus den An­geln und leg­te sie auf den Bo­den. Ich hob mei­nen Gür­tel­schirm, als der ers­te Ser­vo in den Sa­fe hin­ein­schwamm und mit der Bild­über­tra­gung be­gann.


  „Ich glau­be, wir ha­ben kein Glück“, sag­te To­bi­as. „Käs­ten, ir­gend­wel­che Sa­chen auf den Re­ga­len, ein paar Din­ge auf dem Bo­den. Es kann nicht sehr viel hier drin ge­we­sen sein, als das Ho­tel über­schwemmt wur­de.“


  „Nun, se­hen Sie sich trotz­dem al­les ge­nau an“, ver­lang­te Gre­ville, und die ge­heu­chel­te wis­sen­schaft­li­che Sach­lich­keit war voll­kom­men aus sei­ner Stim­me ver­schwun­den. „Da muß doch ir­gend et­was Wert­vol­les zu fin­den sein.“


  Die Ser­vos be­gann da­mit, di­ver­se Sa­chen aus dem Sa­fe zu schlep­pen und sie in ein Er­gnetz zu la­den. Ich ent­deck­te nichts, was mir in­ter­essant er­schi­en, und so ver­ließ ich den Raum.


  „Gre­ville, ich wer­de mir ei­ni­ge der an­de­ren Ge­bäu­de an­se­hen“, kün­dig­te ich per Funk­ge­rät an.


  „Neh­men Sie einen Ser­vo mit“, gab er ganz au­to­ma­tisch und über­flüs­si­ger­wei­se zu­rück. Ich ant­wor­te­te ihm nicht dar­auf, aber als ich das Ho­tel ver­ließ, über­mit­tel­te ich ei­nem der drau­ßen war­ten­den Ro­bo­ter den Be­fehl, mir zu fol­gen, und ein kur­z­er Dü­sen­stoß brach­te mich em­por, bis ich über den un­te­ren Ge­bäu­de­flü­gel hin­weg­se­hen konn­te.


  Zehn Me­ter tiefer be­stand das Spek­trum nur noch aus Blau- und Grauschat­tie­run­gen. Ich schweb­te in ei­ner ge­spens­ti­schen Welt des ge­dämpf­ten Lichts, in ei­nem Kos­mos von der Far­be flüs­si­ger Asche und schwe­ben­den Staubs. Die Un­s­terb­li­chen schal­te­ten na­tür­lich so­fort die Schein­wer­fer ein, so­bald sie die Be­rei­che na­he der Ober­flä­che hin­ter sich zu­rück­lie­ßen, und da­mit er­weck­ten sie die Rot-, Gelb- und Grün­tö­ne des Spek­trums wie­der zum Le­ben. Doch je tiefer sie tauch­ten, de­sto we­ni­ger sa­hen sie von dem, was sich au­ßer­halb der Licht­ke­gel be­fand. Be­vor ich los­ge­schwom­men war, hat­te ich aus dem Fens­ter des Ho­tels hin­aus­ge­blickt und den Ein­druck ge­won­nen, ich ver­lie­ße ei­ne Welt des Lichts und glit­te in Schwär­ze hin­ein. Doch die­se Il­lu­si­on lös­te sich auf, so­bald ich weit ge­nug von den Schein­wer­fern ent­fernt war und das na­tür­li­che Licht des Mee­res den trü­ben Schim­mer hin­ter mir über­deck­te. Ich starr­te durch das düs­te­re Was­ser und ent­deck­te einen großen Schat­ten, der sich bei nä­he­rem Hin­se­hen als ein zwei­tes Ho­tel er­wies, das nicht an­nä­hernd so gut er­hal­ten war wie das ers­te. Ich wand­te mich da­von ab, und zwei star­ke Stö­ße mit den Flos­sen ge­nüg­ten, um mich oh­ne Dü­sen­schub auf die über­flu­te­ten Bu­ckel des Ber­grückens der In­sel zuglei­ten zu las­sen. Ich schwamm lang­sam hö­her, folg­te dem an­stei­gen­den Bo­den und ach­te­te dar­auf, daß ich im­mer einen Me­ter über dem Mee­res­grund blieb. Un­ter mir lag ei­ne ris­si­ge und auf­ge­bro­che­ne Stra­ße, die nur da­durch zu er­ken­nen war, weil sie ein klei­nes, fla­ches Tal bil­de­te zwi­schen den ver­fal­len­den Hü­geln auf­ra­gen­der Ge­bäu­de. Was­ser­pflan­zen wog­ten, klei­ne Fi­sche saus­ten da­hin, und die Stil­le war um­fas­send und end­los und voll­stän­dig. Ich glitt wei­ter durch die­se Welt des Schwei­gens, ein klei­ner Fleck, der durch das un­be­weg­te Was­ser kroch, ge­folgt von ei­nem noch klei­ne­ren Fleck, bei dem es sich um den Ser­vo han­del­te.


  Als ich hö­her kam, misch­te sich das Blau und Grau mit Grün und dann mit Gelb, als ich mich der Ober­flä­che nä­her­te. Ich hat­te je­des Ge­bäu­de ge­nau in­spi­ziert, an dem ich vor­bei­ge­kom­men war, doch die meis­ten wa­ren so ver­fal­len, daß sie ent­we­der nicht si­cher oder nicht in­ter­essant ge­nug wa­ren. Als ich mich dann dem Berg­hang zu­wand­te, ent­deck­te ich ein Haus, das prak­tisch ganz un­be­schä­digt zu sein schi­en. Es schmieg­te sich in ei­ne klei­ne Mul­de am Hü­gel. Ich blick­te zu­rück, um mich zu ver­ge­wis­sern, daß mir der Ser­vo folg­te, schal­te­te dann die Dü­sen ein und hielt auf das Ge­bäu­de zu.


  „He, seht euch das an“, drang Pauls Stim­me aus mei­nem Emp­fän­ger, und ich warf einen Blick auf den Bild­schirm. Die drei Un­s­terb­li­chen um­ring­ten einen der Ser­vos, der in sei­nem Greif arm einen zer­bro­che­nen Kron­leuch­ter hielt.


  „Das ist ei­ne Skulp­tur“, sag­te To­bi­as mit be­deu­tungs­schwan­ge­rer Stim­me. „Wäh­rend des zwei­ten und drit­ten Jahr­hun­derts vor der For­mung ha­ben die Ur­al­ten viel mit Glas ge­ar­bei­tet. Die­ses Kunst­werk hier könn­te sich als wert­voll er­wei­sen.“


  „Ge­hen Sie vor­sich­tig da­mit um“, ver­lang­te Gre­ville. „Ganz vor­sich­tig.“


  Die drei Ge­stal­ten be­wun­der­ten die An­samm­lung von Pris­men, und der Ser­vo bot sie ih­nen ge­dul­dig dar. Der hel­le und kla­re Schein über­strahl­te die Re­fle­xio­nen ih­rer Erg­kap­seln, so daß der Ein­druck ent­stand, als schweb­ten sie un­ge­schützt in der Tie­fe, als sei das Blau und Rot ih­rer Adern ir­gend­wie fehl­pla­ziert: Sie schie­nen ein ver­wi­ckel­tes Strei­fen­mus­ter über dem Gold ih­rer Haut zu bil­den. Hin­ter ih­nen schwan­gen Moo­se und Was­ser­pflan­zen sanft über die Wän­de des Zim­mers, und un­ter ih­nen la­gen die fun­keln­den Sta­pel er­beu­te­ter Schät­ze. Ein klei­ner schim­mern­der Fisch schwamm in den Raum hin­ein, glitt durch die Pflan­zen und er­griff rasch die Flucht, als der Ser­vo den Kron­leuch­ter auf die rest­li­che Plün­de­rungs­beu­te sta­pel­te. To­bi­as, Paul und Jen­ny hat­ten den Fisch gar nicht be­merkt und starr­ten nur gie­rig in den of­fe­nen Sa­fe.


  Ich be­fes­tig­te den Sichtschirm wie­der am Gür­tel, ver­rin­ger­te die Laut­stär­ke des Funk­emp­fän­gers und wand­te mich wie­der dem klei­nen Ge­bäu­de zu.
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  Das Haus hat­te über­haupt kei­ne Fens­ter. Zwei­mal schwamm ich her­um, tauch­te die Wän­de in hel­les Licht und be­trach­te­te den ab­brö­ckeln­den Ver­putz und die di­cken, sehr so­li­de wir­ken­den Stein­blö­cke dar­un­ter. Ich ent­deck­te einen Ein­gang, der an der Stirn­sei­te des Recht­eckes lag und von wo­gen­den Was­ser­pflan­zen und ei­nem dich­ten Moos­tep­pich be­deckt war. Die Türan­geln wa­ren ver­ros­tet, und die di­cke Plat­te hing schief vor dem Zu­gang. Ver­wirrt leg­te ich die Hand auf die Mau­er. Ei­nem so so­li­den Ge­bäu­de, das auf die­se Art kon­stru­iert wor­den war, hät­te es an der Elas­ti­zi­tät man­geln müs­sen, die not­wen­dig ge­we­sen war, um den Ka­tak­lys­men der Großen For­mung zu wi­der­ste­hen. Es hät­te in­fol­ge der Be­ben ein­stür­zen und von den Flut­wel­len da­von­ge­schwemmt wer­den müs­sen. Ich wies den Ser­vo an, die Wän­de zu son­die­ren und be­ob­ach­te­te das Bild, das sich auf mei­nem Schirm zu for­men be­gann. Die ro­ten Strei­fen, die Stahl­trä­ger und Ka­bel dar­stell­ten, bil­de­ten nicht das üb­li­che Mus­ter. Sie ver­lie­fen nicht nur senk­recht und waag­recht, son­dern wa­ren mit­ein­an­der ver­wo­ben und ver­schach­telt und bil­de­ten un­zäh­li­ge Viel­e­cke, die sich über die gan­ze Län­ge und Brei­te der Wän­de er­streck­ten, und das be­wirk­te mehr Elas­ti­zi­tät, als das Haus nö­tig ge­habt hat­te. Nach der Ab­tas­tung zu ur­tei­len war der so mas­siv wir­ken­de Fels der Au­ßen­wän­de nichts als ei­ne Ver­klei­dung der Stahl­be­ton-Po­ly­go­ne. Ich „schäl­te“ die äu­ßers­te Schicht des Bil­des vom Sichtschirm und stell­te fest, daß auch die Wän­de im In­nern des Ge­bäu­des die­ser Netz­struk­tur ent­spra­chen. Es gab nicht ei­ne Ab­wei­chung von die­ser Re­gel, kei­ne Zwi­schen­wand, die nicht das Viel­eck­mus­ter auf­wies. Es war ein so­li­des Bau­werk, bei­na­he ein Mo­nu­ment, ge­baut, um zu über­dau­ern. Warum?


  Kei­ne Fens­ter, kei­ne Ven­ti­la­ti­ons­schäch­te, nur ei­ne Ein­gangs­tür. Kei­ne ein­ge­mei­ßel­te Wid­mung über dem Zu­gang, kei­ne Hin­wei­se auf den Zweck, dem das Haus ge­dient hat­te. Ein Grab­mal? Nein, nicht im Hi­lo des ein­und­zwan­zigs­ten Jahr­hun­derts. Al­so ein Mo­nu­ment? Aber wo­für? Und wel­chem Mo­nu­ment, das et­was auf sich hielt, man­gel­te es schon an ei­ner In­schrift? Die Son­die­rung zeig­te zwei Ebe­nen mit Zim­mern im In­nern an – Gän­ge, Tü­ren, De­cken, Bö­den. Al­so of­fen­bar rein funk­tio­nal, aber funk­tio­nal wo­für?


  Selt­sam, selt­sam. Ich glitt vor den Ein­gang und spür­te, wie Auf­re­gung in mir auf­fla­cker­te. Die Blät­ter der Was­ser­pflan­zen tanz­ten syn­chron zu den flin­ken Be­we­gun­gen der Fi­sche. Ich blick­te auf die schie­fe Tür, und Schwär­ze schi­en mir aus dem Haus ent­ge­gen­zu­flie­ßen und mir zu­zu­win­ken. Ich zü­gel­te das Ver­lan­gen, mich Hals über Kopf in den so schreck­lich dunklen und ver­lo­cken­den Zu­gang des Ge­bäu­des hin­ein­zu­stür­zen, und wies den Ser­vo an, die Schein­wer­fer ein­zu­schal­ten und vor mir hin­ein­zu­sch­wim­men.


  „Tia, was ha­ben Sie ent­deckt?“ ver­lang­te Gre­ville zu wis­sen, und sei­ne Stim­me war ein düs­te­res, be­harr­li­ches Jau­len an mei­nem Ohr. Of­fen­bar war die Plün­de­rung des Sa­fes im Haupt­bü­ro be­en­det, und wäh­rend die an­de­ren Tau­cher nach wei­te­rer Beu­te Aus­schau hiel­ten, hat­te er einen Au­gen­blick Zeit ge­fun­den, um sich an mich zu er­in­nern. Ich seufz­te, er­höh­te die Laut­stär­ke wie­der und schal­te­te den Sen­der ein.


  „Das ist schwer zu sa­gen“, ent­geg­ne­te ich. „Es ist ein Ge­bäu­de, aber ich kann nicht fest­stel­len, wel­chem Zweck es ge­dient hat. Um ein Wohn­haus han­delt es sich ganz ge­wiß nicht. So­li­de Kon­struk­ti­on, kei­ne sicht­ba­ren Be­schä­di­gun­gen, kei­ne Fens­ter, of­fen­ste­hen­de Tür. Et­wa fünf­zehn Me­ter hoch, ge­nau­so lang und nicht ganz so breit. Ich wer­de jetzt hin­ein­schwim­men.“


  „Hö­ren Sie, Tia, das könn­te ziem­lich ge­fähr­lich sein“, warn­te Gre­vil­les af­fek­tier­te Stim­me. „War­ten Sie, bis wir Ih­nen ein paar zu­sätz­li­che Ser­vos ge­schickt ha­ben, in Ord­nung?“


  „Warum? Ich ha­be hier be­reits einen, und die Son­die­rung zeigt ei­ne über­ra­schend ge­rin­ge sta­ti­sche Be­las­tung des Hau­ses.“


  „War­ten Sie we­nigs­tens, bis To­bi­as und die an­de­ren mit dem Ho­tel fer­tig sind und zu Ih­nen sto­ßen; dann kön­nen Sie zu­sam­men hin­ein.“


  „Nein, die Erg­kap­seln sind zu groß für den Ein­gang. Kom­men Sie, Gre­ville, las­sen Sie mich ein­fach wei­ter­ma­chen, ja?“


  „Dann las­sen Sie we­nigs­tens den Ser­vo drau­ßen, da­mit er die Ver­bin­dung zwi­schen uns hält.“


  „Ja, ja, in Ord­nung“, brumm­te ich und blick­te auf den Gür­tel­schirm hin­ab, be­vor ich den Ro­bo­ter zu­rück­rief. Der Mo­ni­tor zeig­te über­haupt kein Bild.


  Ich glitt auf den Ein­gang zu und hielt mich kurz am Tür­rah­men fest. Kaum war ich im In­nern des Ge­bäu­des, da sah ich den Ser­vo vor mir, und der Bild­schirm fla­cker­te auf. Er war noch im­mer auf die Ab­tas­ter­fas­sung jus­tiert, und ich schal­te­te auf Vi­su­ell­über­tra­gung um. Die ro­ten Netzwa­ben ver­schwan­den und wur­den er­setzt von ei­ner schlich­ten Real­an­sicht des über­flu­te­ten und dunklen Vor­raums. Ich schwamm wie­der hin­aus, und das Bild auf mei­nem Schirm ver­blaß­te.


  „Gre­ville, die Wän­de schei­nen al­le Si­gna­le bis auf die ei­ner Sicht­wei­te-Kom­mu­ni­ka­ti­on zu blo­ckie­ren“, sag­te ich. „Ich wer­de SW-Re­lais hin­ter­las­sen müs­sen, wenn ich mir die ein­zel­nen Räu­me an­se­he, die Ver­bin­dung kann al­so ein biß­chen schwie­rig wer­den.“


  Noch be­vor er einen Ein­wand da­ge­gen er­he­ben konn­te, tauch­te ich er­neut ins Haus und ließ mir Zeit da­mit, den Ser­vo an­zu­wei­sen, vor der Tür Stel­lung zu be­zie­hen. Dann schal­te­te ich mei­ne Schein­wer­fer ein, ent­si­cher­te den Stun­ner im Half­ter und schwamm tiefer ins Ge­bäu­de hin­ein.


  Ent­lang den Wän­den ver­rot­te­ten die Res­te von Ses­seln und So­fas, und die Be­zü­ge der Kis­sen wa­ren von sich sanft wie­gen­den Pflan­zen er­setzt wor­den. Auf ei­nem moos­über­zo­ge­nen und ros­ten­den Me­tall­tisch auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te des Raum­es ruh­ten kom­pli­zier­te, al­ter­tüm­li­che Kom­mu­ni­ka­ti­ons­ge­rä­te und die Über­bleib­sel von Schrei­bu­ten­si­li­en. In der einen Schub­la­de, die ich öff­nen konn­te, fand ich die Res­te von auf­ge­quol­le­nem Pa­pier. Klei­ne Ti­sche, kor­ro­dier­te Lam­pen, auf­ge­lös­te Zeit­schrif­ten. Kei­ne Hin­weis­ta­feln, nichts, was auf den Zweck des Ge­bäu­des hin­ge­wie­sen hät­te.


  Un­mit­tel­bar rechts ne­ben dem Schreib­tisch hing ei­ne Tür an ei­ner An­gel. Ich zerr­te dar­an. Sie schweb­te zu Bo­den, und als sie nie­der­sank, scheuch­te sie einen Schwärm klei­ner, da­hin­hu­schen­der Fi­sche auf. Ich nahm mei­nen Haupt­schein­wer­fer vom Tisch her­un­ter und glitt in den nächs­ten Raum, ei­ne große Hal­le mit vie­len, zu wei­te­ren Zim­mern füh­ren­den Tü­ren. Me­tall­stüh­le wa­ren an den Wän­den auf­ge­stellt, ei­ner fein säu­ber­lich ne­ben dem an­de­ren. Ei­ne brei­te Trep­pe führ­te hin­auf, und da­ne­ben sah ich die ge­schlos­se­nen Tü­ren ei­nes Auf­zugs. Die Un­ter­was­ser­far­ne, die in dem den Bo­den und die Stüh­le be­de­cken­den Schlamm wuch­sen, schwank­ten und zit­ter­ten in der von mir er­zeug­ten Strö­mung. Klei­ne Tie­re eil­ten an den Bei­nen der Mö­bel ent­lang, als ich durch die Zim­mer schweb­te, die sich an die Auf­ent­halts­hal­le an­schlos­sen. Je­de Tür war mit ei­ner Num­mer ge­kenn­zeich­net; man­che wa­ren un­le­ser­lich, an­de­re nicht mehr voll­stän­dig. Ich brauch­te ei­ni­ge Zeit, um fest­zu­stel­len, daß die­se Zah­len kei­ne ein­heit­li­che Rei­hen­fol­ge bil­de­ten, und ich konn­te kein Mus­ter fin­den, das die­ser Klas­si­fi­zie­rung zu­grun­de lag. Die Tü­ren schwank­ten und san­ken zu Bo­den, wenn ich ge­gen sie stieß, und sie wir­bel­ten Wol­ken aus Sand und Schlick auf. Sie wog­ten durchs Was­ser, la­ger­ten sich dann lang­sam wie­der ab und wa­ren wie Schlei­er aus Tau­sen­den von Kris­tal­len, die in dem dunklen Was­ser das Licht des Schein­wer­fers fun­kelnd wi­der­spie­gel­ten. Ti­sche, Stüh­le, Ak­ten­schrän­ke, Kom­mu­ni­ka­ti­ons­ter­mi­nals, Com­pu­ter­tas­ta­tu­ren, Schreib­ma­schi­nen, Sprech­ma­schi­nen. Ein Zim­mer, in dem sich lan­ge Rei­hen von in Lei­nen ge­bun­de­nen Bü­chern da­hin­zo­gen, de­ren ver­rot­te­te De­ckel zer­fie­len und zu Bo­den rie­sel­ten, wenn ich sie in die Hand nahm. Kei­ne Hin­wei­se. Ich öff­ne­te die letz­te Tür ganz am En­de der Hal­le, und ein großes amor­phes Ge­schöpf zuck­te mir aus der Dun­kel­heit ent­ge­gen und zog sich ge­nau­so rasch wie­der zu­rück. Dies war ei­ne wei­te­re Hal­le, die eben­falls von ein­zel­nen Zim­mern um­ge­ben war – je­der Raum ent­hielt ho­he Ti­sche mit großen, ros­ten­den Ge­rä­te­blö­cken, klei­ne­re In­stru­men­te, manch­mal auch ver­schlos­se­ne Schrän­ke mit Gla­stü­ren, die, wenn ich den Licht­ke­gel dar­auf rich­te­te, wie Schei­ben aus pu­rem Sil­ber wirk­ten. Die letz­te Tür führ­te in einen Saal, bei dem es sich um ei­ne Kran­ken­sta­ti­on han­deln moch­te: Die Bet­ten wa­ren in ei­ner par­al­le­len Dop­pel­rei­he auf­ge­stellt, und je­de ein­zel­ne Lie­ge war nun die Schlamm­heim­statt von Mee­res­ge­schöp­fen. Al­so ei­ne Kli­nik? Ein Hos­pi­tal? Aber aus ir­gend­ei­nem Grund hat­te ich nicht das Ge­fühl, es mit ei­nem Kran­ken­haus zu tun zu ha­ben, und ich hat­te sol­che In­sti­tu­tio­nen oft ge­nug be­sucht, um die­ser in­tui­ti­ven Er­kennt­nis zu ver­trau­en. Ich schwamm lang­sam in die Auf­ent­halts­hal­le zu­rück und blick­te zur Trep­pe hin­über. Ich woll­te ge­ra­de hin­auf glei­ten, als ich mich an die SW-Re­lais er­in­ner­te. Ich kehr­te in den Vor­raum zu­rück und be­gann da­mit, die klei­nen Ge­rä­te an den Wän­den ent­lang zu pla­zie­ren, bis hin­ein in die Auf­ent­halts­hal­le und auch die Trep­pe hin­auf. Ich war­te­te so lan­ge, bis ich das letz­te Re­lais ganz oben an der Trep­pe an­ge­bracht hat­te, dann dreh­te ich die Laut­stär­ke des Emp­fän­gers voll auf.


  „ … wo sind Sie, zum Teu­fel?“ kreisch­te Gre­ville. „Tia wür­den Sie mir ge­fäl­ligst ant­wor­ten?“


  „Ich bin noch im­mer im Ge­bäu­de“, gab ich ge­las­sen zu­rück.


  „Na end­lich!“ be­schwer­te er sich. „Wir konn­ten Ihr Peil­si­gnal nicht mehr emp­fan­gen, und Sie rea­gier­ten auf kei­nen An­ruf.“


  „Tut mir leid, ich hat­te die Re­lais ganz ver­ges­sen. Sie sind jetzt pla­ziert.“


  „Sie ha­ben sie ein­fach ver­ges­sen! Wie kön­nen Sie et­was so Wich­ti­ges ver­ges­sen?“


  „Ent­schul­di­gung, ich war von mei­ner Un­ter­su­chung ab­ge­lenkt.“


  „Ha­ben Sie ir­gend et­was In­ter­essan­tes ent­deckt?“


  „Nein“, log ich un­ge­niert. „Wenn sich et­was er­gibt, sa­ge ich Ih­nen Be­scheid.“


  Ich dreh­te die Laut­stär­ke wie­der her­un­ter, schwamm er­neut die Trep­pe hin­auf und pla­zier­te wei­te­re Re­lais, als ich in den Gang hin­ein­g­litt.


  Die­ser Kor­ri­dor führ­te durch das gan­ze Ge­bäu­de, von ei­ner Au­ßen­wand zur an­de­ren. Wie­der die Viel­zahl von Tü­ren, doch hier be­fan­den sich kei­ne in Reih und Glied auf­ge­stell­ten Stüh­le, kei­ne klei­nen Ti­sche, auf de­nen die Über­bleib­sel von Lam­pen stan­den. Ich wand­te mich nach rechts, schwamm bis ganz zum En­de des Gan­ges und kehr­te dann wie­der zu­rück, wo­bei ich einen Blick in je­des an­gren­zen­de Zim­mer warf. Im ers­ten Raum, der un­mit­tel­bar an der Au­ßen­wand lag, be­fan­den sich ho­he Ti­sche und La­bo­ra­to­ri­ums-Ge­rät­schaf­ten. Ei­ne Wand war be­deckt mit Me­tall­kä­fi­gen, in de­nen klei­ne Mi­kro­kos­men wuch­sen, win­zi­ge Gär­ten mit Pflan­zen und Tie­ren, wun­der­schön und son­der­bar. In­mit­ten die­ser se­pa­ra­ten Wel­ten la­gen win­zi­ge, blei­che Kno­chen, wahr­schein­lich die von Säu­ge­tie­ren, die in den Kä­fi­gen ge­fan­gen ge­we­sen wa­ren, als die In­sel ver­sank. An ei­ner an­de­ren Wand rag­ten ge­wal­ti­ge Ma­schi­nen­blö­cke auf. Je­de ein­zel­ne der un­för­mi­gen Ge­rä­te­ein­hei­ten war über­sät mit Ska­len und Sen­so­ren, mit Tas­ten und Bild­schir­men. Wie­der kei­ne Hin­wei­se – und das Ge­bäu­de mach­te noch im­mer nicht den Ein­druck ei­nes Kran­ken­hau­ses auf mich. Wei­te­re Zim­mer, mehr Bü­ros, noch ei­ne auf­ge­quol­le­ne Bi­blio­thek. Ein Wand­schrank, der die Res­te al­ter­tüm­li­cher Rei­ni­gungs­u­ten­si­li­en ent­hielt. Ein Zim­mer mit vier Bet­ten und ei­nem großen Spie­gel, di­rekt da­ne­ben ein Raum mit ei­nem Tisch, ei­nem Stuhl und der Rück­sei­te die­ses Spie­gels, ein Fens­ter, durch das man in die klei­ne Kran­ken­sta­ti­on hin­un­ter­bli­cken konn­te. Die Trep­pe, dann wei­te­re Bü­ros und ei­ni­ge Zim­mer, de­ren Zweck ich nicht so­fort be­stim­men konn­te. Ei­ne Re­gis­tra­tur. Der letz­te Raum auf der rech­ten Sei­te, ge­nau­so groß wie das Ge­gen­stück am ge­gen­über­lie­gen­den En­de des Gan­ges, ent­hielt einen großen, zy­lin­dri­schen Tank, über dem ei­ni­ge ros­ten­de Ge­rä­te­ein­hei­ten hin­gen. An sei­ner Au­ßen­sei­te zo­gen sich In­stru­men­ten­kon­so­len ent­lang, die voll­ge­packt wa­ren mit Ska­len, Meßuh­ren, Bild­schir­men, Sen­so­ren, He­beln, Tas­ten, Knöp­fen und An­schlüs­sen. Di­rekt ne­ben die­sem Raum lag ein Zim­mer mit ei­ner ein­zel­nen Lie­ge, ei­ner Art Kon­troll­ap­pa­ra­tur an ei­ner Wand, ei­nem Ses­sel und ei­ner moos­be­deck­ten Vi­tri­ne mit Fla­schen und In­stru­men­ten. An der lin­ken Sei­te des Kor­ri­dors ein wei­te­rer großer Raum mit den Über­bleib­seln von Mö­beln und Kis­sen, ei­ner al­ten Ton­wie­der­ga­be-Ma­schi­ne und vie­len an der Wand hän­gen­den Rah­men. Die Bil­der im In­nern die­ser Rah­men wa­ren ver­schwun­den, vom Meer ver­ein­nahmt. Ein Bild­schirm.


  Ich kehr­te in den Gang zu­rück, schweb­te be­we­gungs­los über dem Bo­den und ver­such­te, aus dem Ge­bäu­de und sei­nen Ein­rich­tun­gen im In­nern schlau zu wer­den. Ein For­schungs­in­sti­tut? Viel­leicht. Aber was war hier un­ter­sucht wor­den, wel­ches Ziel hat­te man ver­folgt? Ei­ne Kli­nik? Un­wahr­schein­lich – aber nur des­we­gen, weil die­ser ganz spe­zi­el­le Kran­ken­haus­ein­druck nir­gends of­fen­kun­dig war. Ich konn­te mich ir­ren … und doch … und doch …


  Ich dreh­te die Laut­stär­ke des Emp­fän­gers hö­her und lausch­te den Ak­ti­vi­tä­ten mei­ner Tau­cher­ka­me­ra­den. Sie wa­ren flei­ßig da­mit be­schäf­tigt, Glüh­bir­nen aus ih­ren Fas­sun­gen zu schrau­ben, Was­ser­häh­ne aus den Ver­an­ke­run­gen in den Ba­de­zim­mern zu lö­sen, Klei­der­bü­gel aus Schrän­ken zu steh­len und ver­schie­de­ne klei­ne Scha­len, Be­cher und an­de­re Din­ge zu er­beu­ten. Ei­ne Zeit­lang wür­de Gre­ville mei­nen Ser­vo nicht ver­mis­sen, und so über­mit­tel­te ich ihm die An­ord­nung, an der Au­ßen­wand des Ge­bäu­des einen Mehr­be­reichs­sen­der zu in­stal­lie­ren und dann zu mir auf­zu­schlie­ßen. Ich war ganz ver­ses­sen dar­auf her­aus­zu­fin­den, was die­ses Ge­bäu­de dar­stell­te, und nur ei­ne wei­te­re Ab­tas­tung schi­en mir da noch wei­ter­hel­fen zu kön­nen. Viel­leicht un­ter­schied sich das Son­die­rungs­mus­ter von dem im Erd­ge­schoß. Viel­leicht stieß ich mit ei­ner zwei­ten Ab­tas­tung auf et­was, das mir ei­ne Theo­rie mög­lich mach­te. Viel­leicht ver­schwen­de­te ich auch nur mei­ne Zeit, in­dem ich Ge­heim­nis­se und Rät­sel sah und zu lö­sen ver­such­te, wo gar kei­ne exis­tier­ten. Viel­leicht han­del­te es sich bei die­sem Ge­bäu­de ein­fach nur um den Spleen ei­nes Ex­zen­tri­kers und nicht mehr. Und doch … die so­li­de Kon­struk­ti­on, die Blo­ckie­rung von Funk­si­gna­len, die rät­sel­haf­ten Zim­mer …


  Die Ab­tas­tung er­gab das glei­che Mus­ter wie zu­vor, so­wohl in Hin­sicht auf die Wän­de als auch den Bo­den. Dann, ei­ner plötz­li­chen Ein­ge­bung fol­gend, fo­kus­sier­te ich den Son­die­rungs­strahl auf die De­cke – und ent­deck­te ei­ne drit­te Eta­ge.


  Aber es gab kei­ne Trep­pe, die vom zwei­ten Stock aus hin­auf­führ­te. Ich such­te über­all, und als ich kei­ne fin­den konn­te, be­fahl ich dem Ser­vo, die Lift­tü­ren auf­zu­stem­men. Dar­auf­hin schwamm ich im Auf­zugs­schacht em­por. Ka­bel, Win­den, glat­te Sei­ten wän­de – aber kei­ne Öff­nun­gen. Mit dem Kol­ben mei­nes Stun­ners schlug ich an die Wän­de, aber der Klang, den ich da­mit er­zeug­te, ließ nicht auf mas­si­ven Stahl oder Be­ton schlie­ßen, auch nicht auf mit Was­ser ge­füll­te Hohl­räu­me. Das Echo, das ich ver­nahm, konn­te nur ei­nes be­deu­ten – Luft, die un­ter der nas­sen De­cke des Mee­res ein­ge­schlos­sen war.


  Mein Puls ras­te. Ich hielt mich am Auf­zugs­ka­bel fest und at­me­te tief durch, bis das Blut wie­der ru­hig durch die Adern floß. Dann kehr­te ich in den Kor­ri­dor zu­rück, um die De­cke noch ein­mal in Au­gen­schein zu neh­men. Ich jus­tier­te den Ab­tas­ter auf mitt­le­re Ver­grö­ße­rung und be­trach­te­te die Bil­der auf mei­nem Schirm. Ganz am En­de des Kor­ri­dors, ver­bor­gen, ent­deck­te ich ei­ne klei­ne, qua­dra­ti­sche Aus­buch­tung.


  Der Ser­vo er­rich­te­te ein Erg­sie­gel vor dem Zu­gang, ei­ne trans­pa­ren­te Kraft­feld­bla­se, die sich von der De­cke zum Bo­den er­streck­te und so­wohl den Ein­gang als auch mich um­faß­te. Als das Ener­gie­feld sta­bi­li­siert war, gab ich die An­wei­sung an den Ro­bo­ter, Luft aus sei­nem Tank ins In­ne­re des Erg­sie­gels zu pum­pen. Als das Was­ser aus der Bla­se ver­drängt wur­de, er­faß­te mich wie­der der vol­le Zug der Schwer­kraft, und ich fluch­te lei­se, als ich fest­stel­len muß­te, daß sich der Zu­gang nun einen gu­ten Me­ter über mei­nem Kopf be­fand. Nun, es nütz­te al­les nichts: Ich leg­te Schwimm­flos­sen und Blei­gür­tel ab, klet­ter­te auf den Ser­vo und zerr­te an der Aus­buch­tung. Sie be­weg­te sich nicht. Ich schal­te­te mein Vi­bra­mes­ser ein, fuhr mit der Klin­ge an den Rän­dern der Lu­ke ent­lang und preß­te dann er­neut bei­de Hän­de da­ge­gen. Sie wi­der­setz­te sich einen Au­gen­blick, dann be­weg­te sie sich wie zö­gernd, und ich stieß sie auf und von dem Zu­gang zu­rück. Ei­ne Wind­bö fauch­te an mei­nem Ge­sicht vor­bei in die Hö­he, und der Ro­bo­ter un­ter mir pump­te er­neut Luft aus sei­nem Tank in die Kraft­feld­bla­se. Ich ach­te­te dar­auf, nicht das Gleich­ge­wicht zu ver­lie­ren, dann sprang ich hin­auf, um­klam­mer­te die Kan­te der Öff­nung, zog mich em­por, dreh­te mich um und saß am Rand des qua­dra­ti­schen Zu­gangs. Der Ro­bo­ter sam­mel­te die Aus­rüs­tungs­ge­gen­stän­de ein, die ich ab­ge­legt hat­te. Er fuhr einen Arm aus, ver­an­ker­te ihn am Ran­de der Öff­nung und zog sich zu mir in die Dun­kel­heit hin­auf. Ich spür­te ein leich­tes Krib­beln auf mei­ner Haut, als sich das Erg­sie­gel aus­dehn­te, um den gan­zen Raum zu um­fas­sen. Dann schal­te­te der Ser­vo sei­ne Schein­wer­fer ein, und um mich her­um nahm die Fins­ter­nis hel­le Ge­stalt an.


  Ein nied­ri­ges Tor trenn­te die klei­ne Kam­mer, in der ich saß, von dem Hauptraum. Und am Bo­den des Tors war fol­gen­de In­schrift an­ge­bracht: MIT­SU­YA­GA FE­CIT, PRO BO­NO HO­MI­NIS.


  Was zum Teu­fel soll­te das be­deu­ten?
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  MIT­SU­YA­GA, GEOR­GE ANDRE­AS. Ge­bo­ren 2005 A. D., Mo­lo­kai, Ha­waii. Ver­hei­ra­tet mit: Mit­su­ko Ha­ya­ka­wa, von 2025 bis 2027. Ver­hei­ra­tet mit: Jean An­ders­sen, von 2030 bis 2055. Kei­ne Kin­der. Prä­si­dent von: Hi­lo Na­tio­nal-Bank; Pa­zi­fi­sche Trans­port- und Schif­fahrts­ge­sell­schaft; Ost­west-Im­port AG; Elek­tro­nik In­ter­na­tio­nal; In­sti­tut für psy­chi­sche For­schun­gen, Hi­lo; Apol­lo-Wer­ke. Auf­sichts­rats­vor­sit­zen­der von: US-Kar­tell AG; Fernost-Trans­port­ge­sell­schaft; In­dus­tri­as Me­xi­ca­nas, S. A.; Te­le­kom­mu­ni­ka­ti­ons­sys­te­me In­ter­na­tio­nal AG; In­sti­tut für Ele­men­tar­stu­di­en, Han­no­ver. Au­tor von: DIE IN­NE­RE FLAM­ME; PA­RA­PSY­CHO­LO­GI­SCHE ANA­LY­SEN; HIS­TO­RI­SCHE MEN­TAL­PHÄ­NO­ME­NE; GEIST ÜBER MA­TE­RIE; DER LETZ­TE SCHRITT. Füh­ren­der Ver­fech­ter der Theo­rie, durch psy­chi­sche Kon­trol­le Un­s­terb­lich­keit er­lan­gen zu kön­nen; Grün­der der For­schungs- und Ent­wick­lungs­zen­tren für Pa­ra­g­a­ben. Phil­an­throp. Rief 2087 das In­sti­tut für Ta­len­tier­te Geis­tes­kran­ke, Hi­lo, ins Le­ben. Starb 2094, Hi­lo, Ha­waii.


  AUS KUR­Z­ES WER IST WER IM IN­TEL­LEK­TU­EL­LEN AME­RI­KA, ver­öf­fent­licht im Jah­re 2012 Prä-For­mung, Ver­lag Al­fred Green­gar­teb & Co., New York, New York Ci­ty, USA. Ent­hal­ten in der Mond­bi­blio­thek.


   


  Ei­ne Ein­tra­gung, de­ren In­for­ma­ti­ons­ge­halt we­ni­ger als ge­ring ist.
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  So er­hob ich mich al­so, be­trat den Raum, blieb ste­hen und zö­ger­te. Ich starr­te auf die rät­sel­haf­ten, ge­wölb­ten Ob­jek­te, die im Licht­ke­gel mei­nes Schein­wer­fers auf­tauch­ten. De­cke, Wän­de und Bo­den wa­ren über­sät mit klei­nen Nop­pen aus ei­nem wei­chen, schwar­zen Ma­te­ri­al, ei­ner sam­ti­gen De­cke, die Kan­ten ab­run­de­te, dem Raum Tie­fe ver­lieh und dem Be­su­cher ein Ge­fühl der Ge­bor­gen­heit ver­mit­tel­te. Ich streif­te den Hand­schuh von den Fin­gern und be­rühr­te die Wand. Sie war kühl und gab un­ter mei­ner Hand sanft nach. Als ich wei­ter­ging, ent­deck­te ich ei­ni­ge Bu­ckel und Un­re­gel­mä­ßig­kei­ten, die sich als Ma­schi­nen und Mo­ni­to­re of­fen­bar­ten, Din­ge, die tot und stumm und wie ei­ne fei­er­li­che Pro­zes­si­on mei­nen Weg säum­ten. Ich schritt ein­mal durch den gan­zen Raum, kehr­te dann zu der Lu­ke zu­rück und starr­te von dort aus nach­denk­lich in die Schwär­ze, die ich ge­ra­de ver­las­sen hat­te.


  Der Ana­ly­se­sen­sor des Ser­vos blin­zel­te und be­stä­tig­te da­mit, daß die Luft atem­bar und von ge­fähr­li­chen Ver­un­rei­ni­gun­gen frei war. Ich dreh­te dar­auf­hin die Ven­ti­le der Sau­er­stoff­fla­schen zu, leg­te so­wohl Tanks als auch Mas­ke ab und de­po­nier­te sie auf dem Bo­den. Das schwar­ze Gum­mi stell­te einen ei­gen­ar­ti­gen Kon­trast dar zu dem noch tiefe­ren Dun­kel des Bo­dens, auf dem es lag. Ich be­rühr­te die Tanks, spür­te ih­re be­ru­hi­gen­de So­li­di­tät und strich dann mit den un­be­deck­ten Hän­den über das Tor. Es war eben­falls mit den klei­nen Nop­pen be­setzt, doch hier be­stan­den sie aus ei­nem sil­ber­far­be­nen Ma­te­ri­al, und die Buch­sta­ben am Tor­bo­gen ho­ben sich durch Ver­di­ckun­gen im Grau her­vor. Mit­su­ya­ga? Und der Rest – La­tein? Fe­cit, för­dern, Fa­brik, Fak­to­tum – er­rich­ten oder bau­en? Ge­baut al­so. Mit­su­ya­ga bau­te … was? Dies hier? Pro, pro­pa­gie­ren, pro­tek­tio­nie­ren, Pro­mo­tor? Pro­du­zie­ren? Mit­su­ya­ga bau­te (?) bo­no, Bo­nus, Be­ne­dik­ti­on – be­ne, gut, wohl? Ho­mi­nis. Das war ein­fach: Mensch­heit. Mit­su­ya­ga bau­te, Woh­le der Mensch­heit. Mit­su­ya­ga bau­te dies zum Woh­le der Mensch­heit. In Ord­nung. Wer zum Teu­fel war Mit­su­ya­ga?


  Ich ent­deck­te einen wei­te­ren sil­ber­nen Fleck, der im schwar­zen Be­lag hin­ter dem Tor­bo­gen ein­ge­bet­tet war. Ich be­rühr­te ihn. Er gab un­ter mei­ner Hand nach, und es mach­te laut und deut­lich „Klick!“ Doch sonst ge­sch­ah nichts. Aha, Strom, Elek­tri­zi­tät, ir­gend et­was, um die schla­fen­den Ma­schi­nen auf­zu­we­cken. Be­fand sich al­so ir­gend­ein Ge­ne­ra­tor in die­sem Ge­bäu­de? Oder hing die Strom­ver­sor­gung von ex­ter­nen Quel­len ab? Wa­ren die Ma­schi­nen ans städ­ti­sche Ver­sor­gungs­netz an­ge­schlos­sen ge­we­sen? Ich un­ter­such­te den Fleck, be­tas­te­te ihn, zerr­te dar­an – und schließ­lich gab die Ab­de­ckung mei­nem Zie­hen nach und rutsch­te mir in die Hand. Ei­ne ar­chai­sche Ver­drah­tung dar­un­ter. Ich hat­te Dar­stel­lun­gen von Ver­drah­tun­gen wäh­rend der Zeit vor der For­mung ge­se­hen, in Dia­gram­men, in Bü­chern, in Be­ni­tos Samm­lung me­cha­ni­scher Un­ge­wöhn­lich­kei­ten. Aber ich hat­te nie selbst da­mit ar­bei­ten müs­sen. Ich zö­ger­te, starr­te auf die Dräh­te, über­leg­te. Er­dung. Die­ser hier wahr­schein­lich und der dort span­nungs­füh­rend. Konn­te ich et­was er­rei­chen, wenn ich von die­ser Stel­le aus Strom ins Ver­sor­gungs­sys­tem lei­te­te?


  Ich zuck­te ab­rupt mit den Ach­seln, wink­te den Ser­vo her­an und wies ihn an, je­den Draht kurz un­ter Strom zu set­zen. Die Schalt­mus­ter er­schie­nen dar­auf­hin als deut­li­che wei­ße Li­ni­en auf mei­nem Bild­schirm. Schi­en ganz ein­fach zu sein. Ich such­te die rich­ti­ge Span­nung und gab dem Ro­bo­ter die An­wei­sung, Elek­tri­zi­tät ins Schalt­netz ein­zu­spei­sen. Und nach ei­ni­gen ver­geb­li­chen Ver­su­chen wur­de der Raum von ei­nem fast un­hör­ba­ren Sum­men durch­drun­gen. Die Wand, an der ich lehn­te, er­wärm­te sich.


  Sanf­ter Licht­schim­mer tropf­te durchs Zim­mer und ver­si­cker­te in den wei­chen, schwar­zen Be­lä­gen. Ich trat an den ers­ten her­vor­sprin­gen­den Bu­ckel an der Tür her­an und fand kurz dar­auf einen wei­te­ren sil­ber­nen Fleck. Zö­gern erst, dann Ent­schlos­sen­heit. Ich preß­te die Hand auf den Klecks, zog mich rasch wie­der zu­rück, be­hielt die Ma­schi­ne ge­nau im Au­ge und war je­der­zeit be­reit, die Flucht zu er­grei­fen. Ein Sum­men in an­de­rer Ton­la­ge er­klang. Die Schwär­ze an der einen Sei­te der Ma­schi­ne mach­te Trans­pa­renz Platz, und ei­ne Rei­he von schwei­gen­den, drei­di­men­sio­na­len Bil­dern leuch­te­te mir ent­ge­gen.


  In dem ers­ten las ich:


   


  ENG­LISCH TAGALA KI­SUA­HE­LI


  FRAN­ZÖ­SISCH CHI­NE­SISCH HÄ­BRÄ­ISCH


  DEUTSCH JA­PA­NISCH TÜR­KISCH


  ITA­LIE­NISCH BIR­MA­NISCH GRIE­CHISCH


  SPA­NISCH HIN­DI KEL­TISCH


  DÄ­NISCH UR­DU ARA­BISCH AN­DE­RE


   


  Ich starr­te auf die Wor­te. Ei­ne Lis­te von Spra­chen, aber wo­zu? Das Bild leuch­te­te stumm und war­te­te, und ich war­te­te eben­falls, bis ich schließ­lich laut „Eng­lisch“ sag­te. Kei­ne Re­ak­ti­on. Dar­auf­hin be­rühr­te ich den Bild­schirm ne­ben dem ent­spre­chen­den Wort und zog die Hand so­fort zu­rück, als sich das Bild in Schwär­ze auf­lös­te. Kur­ze Pau­se, dann lie­fen gan­ze Sät­ze über den Schirm:


  WILL­KOM­MEN. WENN DIE AB­FOL­GE DIE­SER WOR­TE SCHNEL­LER IST ALS IH­RE LE­SE­GE­SCHWIN­DIG­KEIT, DANN BE­RÜH­REN SIE BIT­TE DEN SCHIRM. DAS BILD BLEIBT DANN SO LAN­GE STE­HEN, BIS DIE PRO­JEK­TI­ONS­FLÄ­CHE ER­NEUT BE­RÜHRT WIRD. BIT­TE NEH­MEN SIE PLATZ. DER BO­DEN IST SEHR BE­QUEM. DER RAUM, IN DEM SIE SICH AUF­HAL­TEN, IST VON GE­OR­GE ANDRES MIT­SU­YA­GA GE­SCHAF­FEN WOR­DEN. SIE HA­BEN BE­STIMMT VON DIE­SEM MANN GE­HÖRT. MIT­SU­YA­GAS FOR­SCHUN­GEN WA­REN UR­SPRÜNG­LICH AUF DIE KON­TROL­LE DES MENSCH­LI­CHEN BE­WUSST­SEINS AUS­GE­RICH­TET. NACH DER DIE­SEN FOR­SCHUN­GEN ZU­GRUN­DE LIE­GEN­DEN THEO­RIE KANN DIE VÖL­LI­GE NUTZ­BAR­MA­CHUNG DES MENSCH­LI­CHEN GEIS­TES UND DEMENT­SPRE­CHEND AUCH DIE DES KÖR­PERS AM BES­TEN DA­DURCH BE­WERK­STEL­LIGT WER­DEN, IN­DEM EIN TEIL DER GE­DANK­LI­CHEN KON­ZEN­TRA­TI­ON DURCH EI­NE GRÜND­LI­CHE ER­FOR­SCHUNG DES IN­NE­REN UNI­VER­SUMS DES EIN­ZEL­NEN MEN­SCHEN PER­MA­NENT NACH IN­NEN GE­RICH­TET IST. DIE­SES ZIM­MER UND SEI­NE EIN­RICH­TUN­GEN SIND DAS ER­GEB­NIS EI­NES LE­BENS, DAS DER VER­FOL­GUNG DIE­SES ZIELS GE­WID­MET WUR­DE. WENN SIE DIE EIN­ZEL­NEN STA­DI­EN DER UN­TER­WEI­SUNG DURCH­LAU­FEN, WER­DEN SIE EI­NE GRÖS­SE­RE KON­TROL­LE IH­RES SELBST ENT­WI­CKELN UND DEMENT­SPRE­CHEND AUCH EI­NE GRÖS­SE­RE KON­TROL­LE ÜBER DIE WELT AUS­SER­HALB IH­RES ICHS. WIR WEI­SEN SIE, WIE BE­REITS WÄH­REND DER ERS­TEN EIN­FÜH­RUNG IN DAS PRO­GRAMM, NOCH EIN­MAL DAR­AUF HIN, DASS DIE PRO­ZE­DUR NICHT LEICHT IST. FÜR DEN ER­FOLG­REI­CHEN AB­SCHLUSS DIE­SES PRO­GRAMMS IST VOLL­STÄN­DI­GE KON­ZEN­TRA­TI­ON ER­FOR­DER­LICH. UND ALS LETZ­TEN PUNKT: SOLL­TEN SIE SICH VON DEN ER­FAH­RUN­GEN, MIT DE­NEN SIE IN DIE­SEM RAUM KON­FRON­TIERT WER­DEN, BE­DROHT FÜH­LEN, DANN MÜS­SEN SIE DIE UN­TER­WEI­SUNG SO­FORT UN­TER­BRE­CHEN UND VON IH­REM PER­SÖN­LI­CHEN BE­RA­TER HIL­FE UND MEN­TAL­STA­BI­LI­SIE­RUNG AN­FOR­DERN. WIE SIE BE­REITS WIS­SEN, SIND DIE LETZ­TEN AB­SCHNIT­TE DIE­SER UN­TER­WEI­SUNG NUR THEO­RE­TISCH UN­TER­MAU­ERT, DA ZUR ZEIT DER FER­TIG­STEL­LUNG DIE­SES RAUMS NICHT EIN­MAL MIT­SU­YA­GA DAS GAN­ZE PRO­GRAMM DURCH­LAU­FEN HAT. SOLL­TEN DIE­SE IN­FOR­MA­TIO­NEN IN­ZWI­SCHEN ÜBER­HOLT SEIN, SO SIND SIE DA­VON UN­TER­RICH­TET WOR­DEN UND KÖN­NEN DIE­SE WAR­NUNG IGNO­RIE­REN. IN DIE­SEM RAUM SIND SIE VÖL­LIG UN­GE­STÖRT: SIE KÖN­NEN SICH DER UN­TER­WEI­SUNG UN­TER­ZIE­HEN, OH­NE EI­NE VOR­ZEI­TI­GE UN­TER­BRE­CHUNG BE­FÜRCH­TEN ZU MÜS­SEN. ES LIEGT JE­DOCH IN IH­RER VER­ANT­WOR­TUNG SI­CHER­ZU­STEL­LEN, DASS SIE RICH­TIG VOR­BE­REI­TET SIND, WAS KÖR­PER UND GEIST AN­GEHT. DIE EIN­ZEL­NEN STA­DI­EN DER PRO­ZE­DUR SIND FORT­LAU­FEND NU­ME­RIERT, UND DIE GE­STAL­TUNG DIE­SES RAUM­ES ENT­SPRICHT DIE­SER EIN­TEI­LUNGS­STRUK­TUR. WENN SIE BE­REIT SIND, DANN BE­GIN­NEN SIE AN DER NÄCHS­TEN EIN­HEIT. VIE­LEN DANK.


  Das Bild auf dem Schirm mach­te wie­der Dun­kel­heit Platz, und ich grins­te sie ge­ring­schät­zig an. Das Ge­heim­nis, das Mys­te­ri­um und die Rät­sel die­ses Ge­bäu­des re­du­zier­ten sich al­so nur auf die­ses: Es stell­te ein wei­te­res Glied in ei­ner lan­gen Ket­te von Ver­su­chen un­se­rer Prä­for­mungs-Vor­fah­ren dar, auf so schwie­ri­ge und kom­pli­zier­te und ver­wi­ckel­te Art und Wei­se das zu be­werk­stel­li­gen, was Lip­pen­cott so mü­he­los fer­tig­ge­bracht hat­te – die Gen­struk­tur des mensch­li­chen Kör­pers zu sta­bi­li­sie­ren, Un­s­terb­lich­keit zu er­lan­gen. Lip­pen­cott hat­te mit Strah­lun­gen und Che­mi­ka­li­en und Spe­zial­in­jek­tio­nen Er­folg, an­de­re vor ihm ver­sag­ten mit ei­ner mys­ti­schen, nach in­nen ge­rich­te­ten Kon­zen­tra­ti­on des Geis­tes. Un­fug – doch ich war neu­gie­rig und woll­te her­aus­fin­den, in wel­cher be­son­de­ren Form sich die­ser Un­fug hier dar­bot. Ich nahm vor dem nächs­ten schwar­zen Bu­ckel Platz, sah, wie sich die Zif­fer „1“ in den Wölb­nop­pen zu for­men be­gann, und leg­te die Hand auf den silb­ri­gen Fleck. Die schon be­kann­te Auf­lis­tung der Spra­chen leuch­te­te mir ent­ge­gen. Ich be­rühr­te den Schirm bei dem Wort „Eng­lisch“. Die Lis­te ver­schwand und wur­de von fol­gen­den Wor­ten er­setzt:


  LE­GEN SIE SICH BIT­TE AUF DIE FÜR SIE VOR­BE­REI­TE­TE LIE­GE.


  Ich wand­te mich um, er­blick­te ei­ne fla­che Er­he­bung, die aus dem Bo­den ge­wach­sen war, streck­te mich dar­auf aus und be­hielt wei­ter­hin den Bild­schirm im Au­ge. Kaum lag mein gan­zer Kör­per auf der Couch, da leuch­te­ten an­de­re Wor­te auf dem Schirm auf:


  BIT­TE ZIE­HEN SIE­SICH AUS.


  Al­so gut, in Ord­nung. Ich stand auf, ent­klei­de­te mich und leg­te mich er­neut hin. Die Rän­der des Bo­den­aus­wuch­ses glit­ten sanft in die Hö­he, kro­chen wei­ter und um­schlos­sen mei­nen Kör­per. Nur der Kopf blieb un­be­deckt. Ich hat­te plötz­lich Angst, zerr­te an dem Ko­kon, stemm­te mich da­ge­gen, doch mein gan­zes Weh­ren konn­te die war­me Um­ar­mung des schwar­zen Ma­te­ri­als nicht lo­ckern. Ich kämpf­te wei­ter da­ge­gen an, dann ent­spann­te ich mich und be­ru­hig­te mei­nen Atem. Der Ko­kon wur­de nun nicht mehr en­ger und hüll­te mich mit sanf­ter Wär­me ein. Ganz ru­hig. Ent­span­nen. Falls nö­tig, konn­te ich den Ser­vo zu Hil­fe ru­fen. Das trös­te­te mich ein we­nig, und ich blick­te wie­der auf den Schirm.


  Die Leucht­flä­che pul­sier­te mir ent­ge­gen, gleich­för­mi­ge, dun­kelblaue Stru­del, die rhyth­misch in die Brei­te wuch­sen und wie­der schrumpf­ten, ganz re­gel­mä­ßig. Ich be­ob­ach­te­te sie mit ei­ner ge­wis­sen Neu­gier und war­te­te dar­auf, daß sie sich ver­än­der­ten. Doch das war nicht der Fall. Sie bläh­ten sich auf und fie­len in sich zu­sam­men, wur­den grö­ßer und wie­der klei­ner. Ver­wir­rend. Doch die Be­we­gung war ir­gend­wie ver­traut, und ich hielt den Atem an, als mir ein plötz­li­cher Ge­dan­ke kam. Das Pul­sie­ren hör­te auf – und setz­te wie­der ein, als ich die Luft pfei­fend aus mei­nen Lun­gen ent­wei­chen ließ. Aha, ein Rück­kopp­lungs­mo­ni­tor. Ich spiel­te ei­ne Zeit­lang mit ihm, hielt den Atem an, stieß ihn ganz plötz­lich wie­der aus, keuch­te, at­me­te tief und lang­sam, und das Bild auf dem Schirm paß­te sich im­mer so­fort an.


  Ein an­de­rer Farb­ton misch­te sich in das Blau, ein Hauch von Rot, der eben­falls pul­sier­te, nur schnel­ler. Mein Herz. Ich at­me­te wie­der gleich­mä­ßig, als ich die­se neue Kom­po­si­ti­on be­ob­ach­te­te und sich die bei­den Far­ben in har­mo­ni­scher Ab­stim­mung zu­ein­an­der be­weg­ten. Ich tas­te­te mich in mei­nen Kör­per hin­ein und spür­te, wie das Herz schlug und Blut durch die Adern pump­te, wie sich mei­ne Lun­ge aus­dehn­te und wie­der zu­sam­men­zog, das Fau­chen und Rau­schen der Luft, die sie durch­weh­te und dort mein Blut mit Sau­er­stoff an­rei­cher­te … ei­ne ver­trau­te und an­ge­neh­me Emp­fin­dung.


  Ei­ne An­deu­tung von Oran­ge tanz­te flink über den Schirm, und ich er­kann­te so­fort, worum es sich han­del­te: Al­pha­wel­len. Die konn­te ich eben­falls kon­trol­lie­ren. Ei­ne Ver­schmel­zung mit Be­ta­wel­len, ei­ne Be­we­gung in­mit­ten mei­ner Ge­dan­ken. Die Welt schrumpf­te zu­sam­men, bis sie nur noch den Bild­schirm und mei­nen Kör­per um­faß­te. Im­mer mehr Far­ben durch wog­ten den einen Fak­tor des re­du­zier­ten Uni­ver­sums, im­mer neue Emp­fin­dun­gen ver­knüpf­ten und ver­floch­ten sich in dem an­de­ren. Dies hier, so stell­te ich fest, war an­ge­nehm und er­quick­lich. Zu­min­dest in die­sem Sta­di­um wur­de mein al­tern­der und ver­fal­len­der Kör­per da­zu ver­an­laßt, hüb­sche und in­ter­essan­te Bil­der zu mei­ner Un­ter­hal­tung zu for­men. Und ich tauch­te tiefer in mein Selbst.


  Welch präch­ti­ge Ver­schwen­dung! All die fast mys­ti­schen An­ord­nun­gen und Wech­sel­wir­kungs­sys­te­me lie­fen auf Selbst­zer­stö­rung hin­aus. Das End­re­sul­tat die­ser kom­pli­zier­ten phy­si­schen Ma­the­ma­tik war der Tod, und die Glei­chung ver­hin­der­te die Be­rech­nung des zer­set­zen­den Fak­tors, in­dem sie sich selbst vor­zei­tig auf­lös­te. Die­ses an­mu­ti­ge Trop­fen dort ist nichts an­de­res als die lang­sa­me Wan­de­rung von Kal­zi­um aus den Kno­chen ins Blut. Die­ses win­zi­ge, herr­lich fun­keln­de Rinn­sal, das mei­ne Kno­chen er­wei­chen läßt, gibt sich ein schim­mern­des Stell­dich­ein mit dem jähr­li­chen Ver­lust von ei­nem Gramm Ge­hirn­mas­se. Ein selt­sa­mes Wun­der, ei­ne flei­ßi­ge und wun­der­schö­ne Fremd­ar­tig­keit, die sich auf ir­gend­ei­ne bos­haf­te und hin­ter­lis­ti­ge Wei­se in mein Selbst hin­ein­ge­stoh­len hat­te und dar­auf be­stand, mich al­tern zu las­sen, die auf mei­nem Tod be­harr­te. Der Qual­be­rei­ter. Mei­ne In­nen­welt war in­fil­triert von Plas­tik­tei­len und un­ter­wan­dert von stör­ri­scher Sterb­lich­keit. Und doch war sie so herr­lich an­zu­schau­en, vol­ler An­mut und Gra­zie und Ele­ganz. Ich tas­te­te mich zum pul­sie­ren­den Zau­ber mei­nes Her­zens vor und be­rühr­te es.


  Be­rühr­te es. Wan­del­te es. Be­ein­fluß­te sei­ne Be­we­gung. Ver­än­der­te sei­nen Rhyth­mus.


  Mit mei­nem … Ver­stand? Be­wußt­sein? Geist? Mit der See­le?


  Er­neut nä­her­te ich mich dem Her­zen, spür­te sein gleich­mä­ßi­ges Schla­gen, um­faß­te es. Ver­lang­sam­te es, be­schleu­nig­te es dann wie­der. Ver­wun­de­rung. Er­stau­nen. Ich keuch­te, und in mei­ner Lun­ge tanz­ten und summ­ten Mo­le­kü­le. Sau­er­stoff er­goß sich ei­nem Sturz­bach gleich in mei­nen Blut­kreis­lauf. Ich stau­te den Strom, bis er nur noch ein dün­nes Rinn­sal war, ließ ihn dann wie­der an­schwel­len. Ich spiel­te mit dem trä­gen Ru­mo­ren mei­ner Ein­ge­wei­de, al­ber­te mit den win­zi­gen Ven­ti­len und Tropf­lei­tun­gen mei­ner Drü­sen her­um, spür­te, wie Ge­füh­le mei­ne Ge­dan­ken durch­flu­te­ten, ana­ly­sier­te ih­re Ur­sa­chen, iso­lier­te die ge­nau ab­ge­ziel­ten Wo­gen der Hor­mo­ne und lös­te sie auf. Ich ließ die Fin­ger­nä­gel lang wach­sen, schäl­te et­was Haut von den Ar­men, füll­te mei­ne Ge­bär­mut­ter au­ßer­halb der Re­gel mit Blut und schwemm­te es dann wie­der in die Ve­nen hin­ein. Ich be­rühr­te das Ge­hirn, und klei­ne Flam­men zün­gel­ten kalt und fun­kelnd zwi­schen mei­nen Ge­dan­ken. Längst ver­ges­se­ne Sze­nen­bil­der und Düf­te und Ge­schmack­ser­in­ne­run­gen ras­ten durch mei­nen Geist, ver­wo­ben sich mit­ein­an­der, prall­ten ge­gen die Gren­zen mei­nes Be­wußt­seins und flu­te­ten zu­rück. Ich ver­nahm das Seuf­zen des Mee­res, das Rau­schen weit ent­fern­ter Wel­len, das lei­se Flüs­tern der Elek­tri­zi­tät, die durch die Schalt­krei­se des Ser­vos floß, durch die win­zi­gen Wi­der­stän­de und Rest­ver­stär­ker und Ex­tra­po­la­ti­ons­di­oden in den elek­tro­ni­schen Ge­där­men des Ro­bo­ters. Ich fühl­te, wie sich un­ter mir die Er­de dreh­te und die Zug­kraft der Ge­zei­ten an mei­ner Kör­per­flüs­sig­keit zerr­te. Und plötz­lich war ich nicht mehr die An­ders­ar­ti­ge, die Ziel­schei­be des ma­ka­b­ren Strei­ches, den mir die Sterb­lich­keit spiel­te. Ich wog­te als ein Teil des Ozeans, tauch­te tief hin­ein, ver­schmolz mit der Er­de, wur­de eins mit dem Wech­sel der Jah­res­zei­ten und den Pha­sen des Mon­des. Ich, mein Selbst, Tia, Kör­per und Geist, der Schöp­fer und das Er­schaf­fe­ne, der Wein und sei­ne Fla­sche, der Tem­pel und das Por­tal. Schön­heit. Freu­de. Frie­den. La­chen.


  Als wir die Rei­se des Ent­zückens be­en­de­ten und zu­rück­kehr­ten, die Freu­de und ich, da hat­ten sich die schwar­zen Ar­me des Bo­den­aus­wuch­ses, auf dem ich lag, zu­rück­ge­zo­gen und mich frei­ge­ge­ben. Das Bild auf dem Schirm pul­sier­te nicht mehr, son­dern war un­be­wegt und zeig­te fol­gen­de Wor­te:


  SIE HA­BEN JETZT DIE ERS­TE EIN­MO­NA­TI­GE UN­TER­WEI­SUNGS­FOL­GE ER­FOLG­REICH AB­GE­SCHLOS­SEN. RAT­SAM IST NUN EIN LÄN­GE­RES RU­HE- UND ER­HO­LUNGS­IN­TER­VALL. DA­NACH KÖN­NEN SIE MIT DEM ZWEI­TEN AB­SCHNITT BE­GIN­NEN.


  Acht­und­zwan­zig Ta­ge? frag­te ich mei­nen Kör­per. Nein, ver­si­cher­te er mir, nicht ein­mal an­nä­hernd so lan­ge. Ich er­hob mich, warf einen prü­fen­den Blick auf das Chro­no­me­ter des Ser­vos und stell­te fest, daß nicht mehr als zwei Stun­den seit der Ak­ti­vie­rung der Ma­schi­ne ver­gan­gen wa­ren. Hat­ten sich wäh­rend der lan­gen Zeiträu­me, seit de­nen die­ses Ge­bäu­de un­ter den Wo­gen des Mee­res be­gra­ben war, ei­ni­ge Fehl­funk­tio­nen in den Me­cha­nis­mus des Raum­es ge­schli­chen? Aus ir­gend­ei­nem Grund be­zwei­fel­te ich das. Dann fie­len mir die Fä­hig­kei­ten und Ta­len­te ein, die ich mit­ge­bracht hat­te, das Ein­tau­chen in die In­nen­welt, das Be­ob­ach­ten der Kör­per­funk­tio­nen, und ich be­griff. Drei Vier­tel des Lehr­stof­fes der Ma­schi­ne wa­ren mir be­reits zu­vor ver­traut ge­we­sen – nur das letz­te Sta­di­um hat­te et­was Neu­es für mich dar­ge­stellt.


  Die­ses letz­te Sta­di­um aber …


  Ich hat­te mei­ne In­nen­welt be­rührt, kon­trol­liert und ma­ni­pu­liert. Ich hat­te die Mee­re in den win­zigs­ten Lymph­ge­fäßen durch­schwöm­men und die Wel­len nach mei­nem Wil­len ge­formt. Ich hat­te mein Herz ge­strei­chelt. Ich tas­te­te in mich hin­ein und ver­än­der­te den po­chen­den Rhyth­mus er­neut. Und ich spür­te, wie das Herz mei­nen Ge­dan­ken wil­lig ge­horch­te. Dann ließ ich mich wie­der nie­der, über­wäl­tigt von die­ser neu­en Er­fah­rung.
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  In dem Som­mer, als ich vier­zehn Jah­re alt wur­de, ver­lie­ßen mei­ne Mut­ter und ich un­ser ge­mein­sa­mes Heim. Sie ging ih­ren Weg – zu den Sand­wüs­ten des Mars – und ich den mei­nen, nach Se­vil­la und der Uni­ver­si­tät. Ich ver­füg­te über ei­ne Stu­di­en­platz­zu­wei­sung und einen Kre­dit­fond, den mir mein Va­ter als Ge­schenk über­schrie­ben hat­te, als ich ihm zum zwei­ten­mal be­geg­ne­te. Sechs Mo­na­te zu­vor hat­te ich mei­ne Un­schuld ver­lo­ren, auf ei­nem Erg­schwe­ber, der durch die hei­ßen Sümp­fe der Ever­gla­des glitt. Ich war auf herr­li­che Wei­se mei­ner Jung­fräu­lich­keit be­raubt wor­den; wir hat­ten uns hin und her ge­wälzt un­ter dem mat­ten Schim­mer des Kraft­fel­des, das un­se­re Kör­per vor den In­sek­ten und der glü­hend hei­ßen Son­ne schütz­te.


  Ich reis­te nach Se­vil­la, nahm mei­ne Re­gis­trie­rungs­wür­fel in Emp­fang und wähl­te mein Haupt­stu­di­en­fach. Ich fand ei­ne klei­ne Woh­nung über ei­nem der al­ten Plät­ze, und von dort aus konn­te ich über die sorg­sam re­stau­rier­ten Zie­gel­dä­cher bis hin zu den Turm­spit­zen ei­ner wie­der­auf­ge­bau­ten Ka­the­dra­le bli­cken. Bald schon fand ich An­schluß an ei­ne Cli­que von Stu­den­ten in mei­nem Al­ter, und wir san­gen und schlie­fen ge­mein­sam. Ich kam mit mei­nem Stu­di­um gut vor­an. Wäh­rend die­ses Som­mers sprach ich ein- oder zwei­mal mit mei­ner Mut­ter, dann ging sie einen Kon­trakt für ein wei­te­res Kind ein, und wir ver­lo­ren uns aus den Au­gen. Der Som­mer ging all­mäh­lich in den Herbst über, und mei­ne Kur­se wech­sel­ten. Ich kann­te die Uni­ver­si­täts­stadt in­zwi­schen in- und aus­wen­dig, und ich ent­wi­ckel­te mich präch­tig.


  Ei­ner die­ser neu­en Kur­se im Herbst fand in ei­nem La­bo­ra­to­ri­um für kom­pa­ra­ti­ve Bo­ta­nik statt. Und da vie­le der Un­ter­su­chungs­ge­gen­stän­de zum Ge­dei­hen Um­welt­be­din­gun­gen be­nö­tig­ten, die den kli­ma­ti­schen Ge­ge­ben­hei­ten auf dem Mars ent­spra­chen, von wo sie stamm­ten, wur­de die­ser Kurs auf die al­te Art und Wei­se durch­ge­führt – ei­ne Grup­pe von Stu­den­ten traf sich zwei­mal pro Wo­che in dem großen La­bo­ra­to­ri­um na­he dem Stadt­zen­trum. Die­ses Ge­bäu­de war eben­falls re­stau­riert wor­den. Brei­te, stei­ner­ne Trep­pen führ­ten hin­auf zu den Ko­lon­na­den und der Säu­len­hal­le, und an den ho­hen, grau­en Wän­den zo­gen sich lan­ge Rei­hen von Bo­gen­fens­tern da­hin. Die Säu­len­hal­le war ein be­lieb­ter Start­platz für uns. Sie grenz­te di­rekt an einen ver­kehrs­rei­chen und be­leb­ten Platz, und wir ge­nos­sen das Ver­gnü­gen, zwi­schen den ver­zier­ten Säu­len her­vor­zu­sau­sen und über die Köp­fe von Ein­käu­fern und Passan­ten hin­weg­zu­sch­wir­ren. Na­tür­lich kam es zu Be­schwer­den, und wir wur­den ge­rügt. Doch wir konn­ten ein­fach nicht der Ver­su­chung wi­der­ste­hen, über die Men­ge auf dem Platz zu se­geln und mit un­se­ren Lif­tern Pur­zel­bäu­me zu schla­gen in der mil­den spa­ni­schen Luft.


  Ei­nes Ta­ges blieb ich sehr lan­ge im La­bo­ra­to­ri­um, da ich be­ab­sich­tig­te, ein ei­ge­nes Ex­pe­ri­ment zu En­de zu füh­ren. Ich woll­te einen ir­di­schen Kak­tus, ei­ne Mam­mi­la­ria co­lin­sii, mit ei­ner mar­sia­ni­schen By­ran­tia obe­sa kreu­zen. Ich war jung, und es küm­mer­te mich nicht im ge­rings­ten, daß selbst be­gab­te­re und fä­hi­ge­re Bo­ta­ni­ker als ich die­ses Kunst­stück nicht fer­tig­brach­ten. Ich saß al­so an mei­nem Ar­beit­s­tisch, völ­lig in An­spruch ge­nom­men von der selbst­ge­stell­ten Auf­ga­be, und ich sah erst dann wie­der auf, als sich das Licht ver­än­der­te. Die Wän­de hat­ten ih­ren für den Abend pro­gram­mier­ten Glanz an­ge­nom­men, und mei­ne üb­li­che Es­sens­zeit lag be­reits ei­ni­ge Stun­den zu­rück. Mein Ma­gen be­schwer­te sich ru­mo­rend, als ich die In­stru­men­te sorg­fäl­tig an ih­ren Platz zu­rück­stell­te, ei­ni­ge letz­te Ein­tra­gun­gen schrieb und den Keim­ling in die Ge­deih­kam­mer schob. Ich ver­ließ das Ge­bäu­de, warf mir den Lif­ter über die Schul­tern und blieb einen Au­gen­blick lang am Rand der Säu­len­hal­le ste­hen und be­ob­ach­te­te das abend­li­che Ge­drän­ge.


  Der Platz und der Luftraum dar­über wa­ren vol­ler Men­schen. Sie gin­gen spa­zie­ren und aßen und tran­ken in den Ca­fes, in der üb­li­chen bun­ten Mi­schung aus ver­schie­de­nen Klei­dungs­sti­len und hier und da ei­nem Hauch von Nackt­heit. Der Glanz der un­ter­ge­hen­den Son­ne und der Schim­mer der Haus­wän­de ent­lang des Plat­zes ho­ben je­de ein­zel­ne Per­son ganz deut­lich her­vor, ga­ben al­len ei­ne in­di­vi­du­el­le Au­ra aus Licht und Schat­ten, aus leuch­ten­dem Fun­keln und mat­tem Dun­kel. Und als ich mich ge­ra­de ab­sto­ßen und über sie hin weg­flie­gen woll­te, nahm ich die Ge­samt­heit die­ser viel­fa­cet­tier­ten Men­ge plötz­lich als et­was wahr, das völ­lig von mir ge­trennt war. Ich spür­te die Um­klam­me­rung mei­ner ei­ge­nen Haut und be­griff gänz­lich und to­tal, wie un­ge­heu­er ein­sam ich war, wie al­lein, wie sehr im In­nern des Uni­ver­sums mei­ner Haut ge­fan­gen. Ich, Tia, ab­seits, voll­kom­men an­ders­ar­tig, un­be­rührt, das ein­zi­ge le­ben­de Ge­schöpf in mei­ner Welt. Die­ses Ge­fühl über­wäl­tig­te mich mit der In­ten­si­tät, mit der Pro­phe­ten vor Tau­sen­den von Jah­ren ei­ne Be­geg­nung mit Gott er­fah­ren ha­ben muß­ten, ei­ne tran­szen­den­ta­le Ver­schmel­zung von in­di­vi­du­el­ler und ab­so­lu­ter Wahr­heit. Es war ei­ne Emp­fin­dung, die nicht in ers­ter Li­nie nur den Geist er­faß­te, son­dern viel­mehr das gan­ze Sein, Kör­per, See­le, al­les. Ich er­zit­ter­te un­ter der durch­drin­gen­den Wir­kung die­ser Vi­si­on, und das Zit­tern ver­wan­del­te sich in ein Ge­fühl der in­ne­ren Stär­kung und des glü­hen­den Stol­zes, der ele­men­ta­ren und ab­so­lu­ten Freu­de. Ich, Tia Ham­ley, mein Selbst, mei­ne Iden­ti­tät. Mein Kos­mos ist groß ge­nug. Ich bin – ei­ne ein­fa­che und herr­li­che Er­kennt­nis. Ein gänz­lich un­ent­gelt­li­ches Ge­schenk.


  Ich hob ab von der Säu­len­hal­le, saus­te em­por und schlug die toll­kühns­ten und über­mü­tigs­ten Sal­tos, die Se­vil­la je er­lebt hat­te, Ich zeich­ne­te kom­pli­zier­te Fi­gu­ren in die Luft, stürz­te dem Bo­den ent­ge­gen, se­gel­te wie­der hin­auf und lach­te und schrie vor Ver­gnü­gen. Ich durch­schwamm die Abend­luft, als hät­te ich den Ver­stand ver­lo­ren. Ich tauch­te durch den Gischt der Fon­tä­nen auf dem Platz und ver­sprüh­te einen Re­gen glit­zern­der Trop­fen um mich her­um, als ich wie­der em­por seh wirr­te. Ich ließ mich auf der obers­ten Turm­spit­ze der Ka­the­dra­le nie­der und sang schmut­zi­ge Lie­der. Ich stahl drei Oran­gen von ei­nem Ver­kaufs­stand, jonglier­te mit ih­nen und lach­te schrill. Kurz ge­sagt: Ich rich­te­te ein ziem­li­ches Durch­ein­an­der an.


  Na­tür­lich be­schwer­te sich ir­gend je­mand. Mir wur­de ein stren­ger Ver­weis er­teilt, und man zog mei­nen Lif­ter für einen Mo­nat ein. Aber das war es wert: Ich be­reu­te nichts, nicht ein biß­chen.
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  „Was zum Teu­fel ha­ben Sie sich da­bei ge­dacht?“


  „Ha­ben Sie denn nicht einen Fun­ken Ver­ant­wor­tungs­ge­fühl?“


  „Wo ist der Ser­vo? Wo ist der Ser­vo?“


  „Wir ha­ben al­le Ro­bo­ter nach Ih­nen su­chen las­sen!“


  „Wenn Sie sich noch ein­mal so ver­hal­ten, dann … dann ver­bie­te ich Ih­nen je­den wei­te­ren Tauch­gang!“


  Die schim­mern­den Was­ser des Mee­res glit­ten an mir vor­bei, als ich nach dem fünf­zig­mi­nü­ti­gen De­kom­pres­si­onss­top un­ter dem dunklen Bauch der Ili­um durch den hell er­leuch­te­ten Kreis des Tauch­schach­tes hin­auf­schwamm. Der Ser­vo folg­te mir ge­dul­dig und zog mei­nen Be­schwich­ti­gungs­hap­pen für den oben war­ten­den Zer­be­rus hin­ter sich her: ei­ne ver­ros­te­te Lam­pe aus dem großen Auf­ent­halts­raum von Mit­su­ya­gas Haus, et­was, um die an Bord des Schif­fes gras­sie­ren­de Hab­sucht zu be­sänf­ti­gen. Ich hat­te die Ab­sicht, den Un­s­terb­li­chen die­se Lam­pe als ein­zi­ges Ar­te­fakt dar­zu­bie­ten, das ich in dem zer­fal­le­nen, ver­schlamm­ten, lee­ren und gänz­lich rät­sel­haf­ten Ge­bäu­de hat­te er­beu­ten kön­nen, als das ich ih­nen das Haus be­schrei­ben wür­de. Und ich hoff­te, daß sie nie die Wahr­heit er­fuh­ren. Gre­ville und Har­kness schri­en noch im­mer, und ih­re Stim­men summ­ten und sirr­ten wie klei­ne zor­ni­ge Mücken in mei­ner Tau­cher­mas­ke. Ich dreh­te ein wei­te­res Mal die Laut­stär­ke her­un­ter und gab kei­ne Ant­wort.


  „… je­de Vor­sichts­maß­re­gel au­ßer acht ge­las­sen!“


  „Sie hät­ten den Tod fin­den kön­nen!“


  „Es han­delt sich um teu­re Aus­rüs­tungs­ma­te­ria­li­en!“


  Ich zog mich an den Spros­sen des Tauch­schach­tes em­por, klet­ter­te aus dem Was­ser und stand trief naß in der Kam­mer. Der Ser­vo ver­stau­te die Lam­pe im La­ger­raum und zog sich dann in die für ihn re­ser­vier­te War­te­ni­sche zu­rück. Gre­ville, Har­kness und Paul hat­ten sich am Rand des Schach­tes ver­sam­melt. Gre­ville ges­ti­ku­lier­te auf­ge­bracht mit den Ar­men, Har­kness fluch­te är­ger­lich, und Paul starr­te mich nur schwei­gend an. Ich zog die An­schlüs­se aus der Tau­cher­mas­ke, und die zor­ni­gen Stim­men be­en­de­ten ih­re ver­ba­le At­ta­cke. Doch Gre­ville und Har­kness schri­en mich auch wei­ter­hin mit sich laut­los öff­nen­den und schlie­ßen­den Mün­dern an. Ich nahm die Tau­cher­mas­ke ab, zog mir die Gum­mi­ka­pu­ze vom Kopf und leg­te bei­des ne­ben mir auf den Bo­den. Dann setz­te ich mich wort­los hin, ließ die Bei­ne über den Rand des Tauch­schach­tes bau­meln und sah zu den bei­den auf, bis ih­re Stim­men stock­ten und dann ver­stumm­ten.


  „Ich ha­be ei­ne Lam­pe mit­ge­bracht“, sag­te ich. „Viel mehr war da un­ten nicht zu ho­len. Der Ser­vo be­fin­det sich wie­der in sei­ner Flu­tungs­kam­mer.“


  „ … wert­voll …“ stot­ter­te Gre­ville vor Wut.


  „Ich ha­be die üb­li­chen Scha­denser­satz­ver­pflich­tun­gen un­ter­schrie­ben“, sag­te ich ihm. „Sie brau­chen nicht zu be­fürch­ten, fi­nan­zi­el­le Ver­lus­te zu er­lei­den.“


  „Aber Sie hät­ten den Tod fin­den kön­nen“, wand­te Har­kness ein, und das Wort „Tod“ un­ter­mal­te er mit all dem Schre­cken, den er aus­zu­drücken ver­moch­te.


  „Das ist mein Pro­blem, nicht wahr? Hö­ren Sie, ich bin ziem­lich er­schöpft. Wenn Sie sich spä­ter dar­über mit mir un­ter­hal­ten möch­ten, dann ha­be ich nichts da­ge­gen. Doch jetzt wer­de ich mich aufs Ohr le­gen.“


  „Wie Sie wol­len“, gab Gre­ville ge­preßt zu­rück. „Ich sa­ge Ih­nen nur noch eins, nur dies ei­ne: Wenn Sie auch nur noch ein ein­zi­ges Mal ein sol­ches Ver­hal­ten an den Tag le­gen, dann schi­cke ich Sie fort, dann wer­den Sie die­ses Schiff nie wie­der be­tre­ten. Ich mei­ne es ernst!“


  „Ver­su­chen Sie’s“, ent­geg­ne­te ich. „Den­ken Sie dar­an, was das Ge­setz da­zu sagt. Wenn Sie mei­nen, daß ich Sie be­tro­gen oder ge­schä­digt ha­be, dann brin­gen Sie es in Bern zur Spra­che, und ich wer­de es be­strei­ten. Ich be­sit­ze einen Au­to­nom­kon­trakt, er­in­nern Sie sich?“


  Gre­ville klapp­te den Mund auf, über­leg­te es sich dann an­ders und stürm­te aus dem Raum hin­aus. Der Saum sei­nes La­bor­kit­tels flat­ter­te zor­nig um sei­ne nack­ten Wa­den, und die zwei­far­bi­ge Haar­mäh­ne war wie ein we­hen­des Ban­ner auf dem Kopf.


  Har­kness lä­chel­te schief und un­be­hol­fen. „Was soll ich sa­gen? Wir ha­ben uns Sor­gen ge­macht.“


  „Über was?“ er­wi­der­te ich schroff. „Den Ser­vo? Ein üb­les Kar­ma?“


  Er zuck­te selt­sam hilf­los mit den Ach­seln und ver­ließ die Tauch­kam­mer.


  Ich stand auf, zog den Naß­an­zug aus, warf ihn vor mei­nen Spind und ging hin­aus, um mich wie­der her­zu­rich­ten.


  Als ich zu­rück­kehr­te, war der Naß­an­zug be­reits ge­trock­net und fein säu­ber­lich in mei­nen Schrank ge­legt wor­den. Und Paul war ge­ra­de da­bei, den Rest mei­ner Aus­rüs­tung dort zu ver­stau­en, wo­hin er ge­hör­te.


  „Das wä­re nicht nö­tig ge­we­sen“, sag­te ich über­rascht.


  „Ich ha­be mir ge­dacht, du seist zu mü­de, um das selbst zu er­le­di­gen“, ant­wor­te­te er lä­chelnd und ver­rie­gel­te den Ge­rät­schafts­schrank. „Kann ich mit dir kom­men?“


  „Wenn du möch­test“, sag­te ich, und wir mach­ten uns ge­mein­sam auf den Weg zu mei­ner Ka­bi­ne.


  „War es sehr ge­fähr­lich?“ frag­te Paul, als wir durch die Tür tra­ten.


  „Nein, nicht be­son­ders. Warum?“


  „Die Ver­bin­dung zu dir war so lan­ge un­ter­bro­chen. Wir ha­ben un­ter Was­ser auf dich ge­war­tet, dann schick­te Gre­ville die Ser­vos auf die Su­che nach dir, und To­bi­as mein­te, wir soll­ten un­ver­züg­lich auf­tau­chen. Jen­ny woll­te blei­ben.“


  „Tat­säch­lich?“ Ich streck­te mich auf der Hän­ge­mat­te aus und ach­te­te nur am Ran­de auf ihn. Ich spür­te, wie sich die Mus­keln in mei­nem Kör­per lo­cker­ten und Res­te von An­span­nung da­hin­schmol­zen. Einen Au­gen­blick lang spiel­te ich mit dem Herz­schlag, dann er­kun­de­te ich die Vor­gän­ge in den Ein­ge­wei­den. Ich konn­te die lang­sa­me An­samm­lung von Blut und Ge­we­be in der Ge­bär­mut­ter spü­ren, die win­zi­gen Se­kre­tio­nen in den Ei­er­stö­cken, die leich­ten Vi­bra­tio­nen im kom­ple­xen In­nern mei­ner Oh­ren, als Paul wei­ter­sprach.


  „Ich dach­te, du hät­test dir viel­leicht den An­zug auf­ge­ris­sen und seist er­trun­ken.“ Sei­ne Stim­me wur­de ei­ne Ok­ta­ve tiefer, drang nun rauh und hei­ser an mei­ne Trom­mel­fel­le.


  „Ich ha­be dich mit ge­platz­ten Luft­schläu­chen zwi­schen Fel­sen ein­ge­keilt ge­se­hen oder auf­ge­spießt von ei­nem die­ser großen Speer­fi­sche. Ich sah dich be­reits mit blei­chem und leb­lo­sem Ge­sicht hin­ter dei­ner Tau­cher­mas­ke durch die Rui­nen trei­ben – oder ganz oh­ne die Mas­ke.“


  Der Klang sei­ner Stim­me weck­te mei­ne Auf­merk­sam­keit, und mit wei­ter­hin ge­schlos­se­nen Au­gen kon­zen­trier­te ich mich auf sei­ne Wor­te. Sei­ne Stim­me kam nä­her, er­tön­te nun di­rekt über mei­nem Ge­sicht.


  „Ich ha­be dich nackt in ei­nem Bett aus Schlamm lie­gen se­hen, mit auf­ge­ris­se­nen Au­gen und Al­gen in dei­nen Haa­ren, und klei­ne Fi­sche schwam­men über dei­nem Schoß, und dein Kör­per schwank­te in der Strö­mung hin und her. Ich sah, wie du von den Saugnäp­fen ei­nes Kra­ken in die Tie­fe ge­zerrt wur­dest, und einen sei­ner Ten­ta­kel wi­ckel­te er um dei­ne Brüs­te, so …“ Sei­ne zit­tern­de Hand um­faß­te mei­ne Brust, und sein Dau­men tas­te­te zum Schließ­sie­gel mei­ner Tu­ni­ka und öff­ne­te es. „Und dann kroch ein an­de­rer Ten­ta­kel über dei­nen Kör­per, be­rühr­te ihn hier und hier. Und er ließ ro­te Saug­ma­le auf dei­ner Haut zu­rück, die sich dann grün ver­färb­ten auf dei­nem Bauch, dei­nen Ober­schen­keln. Und als der Leib her­ang­litt und sich über dich stülp­te, zer­fetz­te das Maul dein Fleisch, aber dei­ne Au­gen be­weg­ten sich nicht, denn du warst be­reits tot, Tia, er­trun­ken.“


  Wie hyp­no­ti­siert dreh­te ich den Kopf her­um, um ihn an­zu­bli­cken. Und di­rekt in Au­gen­hö­he sah ich das stei­fe, ro­te Ver­lan­gen sei­nes Glieds vor mir. Ein klei­ner, durch­sich­ti­ger Trop­fen bil­de­te sich an der Spit­ze und fiel wie ei­ne glit­zern­de Trä­ne zu Bo­den, als er den Rest mei­ner Tu­ni­ka öff­ne­te und sie mir aus­zog. Er klet­ter­te zu mir in die Hän­ge­mat­te und ba­lan­cier­te über mir.


  „Und ich sah, wie die Ten­ta­kel dei­ne Bei­ne spreiz­ten und sich durch die klei­nen grü­nen Blät­ter scho­ben, die in dei­nem Schoß wuch­sen. Und ich sah, wie sie in dich ein­dran­gen, ja, so, so, ganz hin­ein. Und sie bums­ten dich, Tia, und sie, ja, här­ter … und … schnel­ler … und … und … aber du be­weg­test dich nicht, weil, weil, du tot warst!“ Er schrie auf, als er kam. Ich konn­te sei­nen hei­ßen Er­guß in mir spü­ren, das be­ben­de Zit­tern sei­nes Glieds. Und der letz­te epi­lep­ti­sche Sprit­zer brach mei­ne ent­setz­te Fas­zi­na­ti­on. Ich wühl­te mich un­ter ihm her­vor, sprang aus der Hän­ge­mat­te und stürz­te quer durchs Zim­mer, be­vor ich mich um­dreh­te und scho­ckiert auf sei­nen be­ben­den Rücken blick­te. Er lag keu­chend auf dem Bauch, und sei­ne Hän­de um­klam­mer­ten die Säu­me des Net­zes aus Po­ly­kris­tall­kordeln. Die gan­ze Hän­ge­mat­te schwank­te und zit­ter­te.


  Ich kämpf­te den hei­ßen Zorn in mir nie­der und zwang Wor­te durch die zu­ge­schnür­te Keh­le und die auf­ein­an­der­ge­preß­ten Zäh­ne.


  „Raus mit dir“, flüs­ter­te ich und dann noch ein­mal lau­ter: „Raus mit dir!“


  Er wand­te sich um und sah mich an, das Ge­sicht schlaff, die Au­gen gla­sig, noch nicht ganz aus dem Or­gas­mus in die Wirk­lich­keit zu­rück­ge­kehrt. „Tia …“


  „ Ver­damm­te Schei­ße, hau end­lich ab!“ schrie ich, griff nach sei­nem ab­ge­leg­tem Um­hang und schleu­der­te ihn in sei­ne Rich­tung. „Raus! RAUS!“


  Er tor­kel­te aus der Hän­ge­mat­te her­aus und hielt sei­ne Tu­ni­ka kraft­los vor sich. „Tia …“


  „RAUS!“


  Er schwank­te aus mei­ner Ka­bi­ne hin­aus, und ich hieb mit der fla­chen Hand aufs Schloß. Mein Kör­per beb­te und schüt­tel­te sich krampf­haft, und ich sank wei­nend zu Bo­den. Ir­gend­wo in mei­nem Rücken setz­ten die ers­ten leich­ten Schmerz­sti­che ein.
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  Greg schäl­te sich aus sei­nem Fle­xi­be­l­an­zug, zerr­te sich das Ma­te­ri­al un­ge­dul­dig von der Brust und den Ober­schen­keln und warf das Klei­dungs­stück dann in den Rei­ni­ger. Er nahm ei­ne Vi­bra­du­sche, wäh­rend ich die Po­stein­gän­ge durch­sah, und als ich da­mit fer­tig war und mich aus­zog, lag er be­reits aus­ge­streckt auf dem fahlblau­en Erg­bett. Ich ließ mir Zeit un­ter der Kraft­feld­du­sche, und die knis­tern­de Ener­gie spül­te die kleb­ri­gen Über­res­te von ge­trock­ne­tem Schweiß fort, die mat­te Er­schöp­fung ei­nes lan­gen Ta­ges, der an­ge­füllt ge­we­sen war mit vie­len Stre­cken­über­prü­fun­gen und da­nach mit wie­der­hol­ten Kon­trol­len der hy­dro­po­ni­schen Sys­te­me der In die Fer­ne. Als ich wie­der ins Zim­mer trat, hat­te Greg Erg wän­de pro­gram­miert, die das Bett um­schlos­sen und vom Rest der Woh­nung iso­lier­ten. Er spiel­te mit ei­nem klei­nen, vi­brie­ren­den Fläsch­chen in sei­ner großen Hand.


  „Was ist das?“ frag­te ich und setz­te mich ne­ben ihn aufs Bett.


  „Et­was, das mir Kai-Yu gab. Es stammt vom Mars, und sie ha­ben sich einen un­über­setz­ba­ren und un­aus­sprech­ba­ren Na­men da­für aus­ge­dacht. An­geb­lich fan­den sie es in ei­ner der Rui­nen, und es soll ei­ne re­li­gi­öse Dro­ge der al­ten Mar­sia­ner ge­we­sen sein. Das glaubst du nicht, eh? Nun, ich ei­gent­lich auch nicht, aber Kai-Yu meint, er ha­be sie ver­sucht, und sie sei gut und nicht ge­fähr­lich. In Ord­nung?“


  Ich nahm ihm das klei­ne Fla­schen aus der Hand und hielt es ge­gen das Licht. Es fühl­te sich kühl an, und die Flüs­sig­keit im In­nern leuch­te­te mit ei­ner Viel­zahl von klei­nen, ein­zel­nen Farb­punk­ten.


  „Warum nicht? Trin­ken wir die Dro­ge, oder was?“


  „Wir trin­ken sie. War­te mal, er sag­te, ein Trop­fen rei­che für ei­ne Stun­de. Zwei Stun­den, eh? Zwei für dich, zwei für mich, und dann schla­fen wir.“


  Ich hol­te zwei Kelch­glä­ser mit Wein aus der en­gen Kü­chen­nis­che, und Greg fand wäh­rend­des­sen ei­ne sau­be­re Pi­pet­te. Er gab in je­des Glas die rich­ti­ge Do­sis, ver­schloß die Phio­le dann wie­der und ver­stau­te sie bei un­se­ren Vor­rä­ten in ei­ner der Spei­che­rein­hei­ten. Wir pros­te­ten uns fei­er­lich zu und tran­ken den Wein.


  Ich ging öf­ters mit Greg auf den Trip: Wir wa­ren nun ein Jahr zu­sam­men, und wäh­rend die­ser Zeit hat­ten wir es uns an­ge­wöhnt, ein- oder zwei­mal im Mo­nat un­se­re Sin­ne zu sti­mu­lie­ren. Im­mer ganz für uns al­lein, und durch un­se­re Nä­he und Ab­ge­schie­den­heit da­bei wur­de die Wir­kung der Dro­gen, die wir nah­men, of­fen­bar ver­stärkt – sie ho­ben nicht nur un­se­re in­ne­re Be­wußt­heit auf ein hö­he­res Ni­veau, son­dern ga­ben auch der Ver­ge­gen­wär­ti­gung des Part­ners ei­ne neue Qua­li­tät. Tur­nus­mä­ßig wech­sel­ten wir die Art un­se­rer Trips: Ein­mal nah­men wir ei­ne vi­su­el­le Dro­ge, das nächs­te Mal ei­ne sen­so­ri­sche und dann ei­ne, die die Zun­ge lös­te, so daß wir stun­den­lang re­de­ten, wäh­rend wir uns auf dem trans­pa­ren­ten Bett an­ein­an­der schmieg­ten. Die­sen letz­ten Ty­pus moch­te ich am we­nigs­ten. Ich ach­te­te noch im­mer sehr dar­auf, das Ge­heim­nis mei­ner Sterb­lich­keit zu wah­ren, und zu die­sem Zweck muß­te ich so­wohl mei­nen Ge­dan­ken als auch mei­ner Zun­ge ei­ne stren­ge Selbst­zen­sur auf­zwin­gen. Das führ­te da­zu, daß ich ein tie­fes Schuld­ge­fühl ent­wi­ckel­te und mir hef­ti­ge Vor­wür­fe mach­te. Doch mir fiel kei­ne Lö­sung für das Pro­blem ein, kei­ne Mög­lich­keit, Greg von mei­nem Al­tern und dem ab­seh­ba­ren Tod zu er­zäh­len, oh­ne da­mit die herr­li­che, zeit­ge­bun­de­ne Lie­be zu zer­stö­ren, die uns ge­mein­sam war.


  Des­halb sag­te ich kein Wort da­von und nahm die Dro­ge so sel­ten wie mög­lich.


  Wir tran­ken die Glä­ser leer und leg­ten uns aufs Bett zu­rück. Ganz au­to­ma­tisch tas­te­ten die Hän­de über den Kör­per des an­de­ren. Lip­pen ver­schmol­zen und lös­ten sich wie­der. Ich schmeck­te die Haut sei­nes Nackens, der Schul­tern, der Brust, der Hüf­ten, und wir schwam­men in der Ek­sta­se ge­gen­sei­ti­ger Lieb­ko­sun­gen und kör­per­li­chen Ver­lan­gens. Als wir uns ver­ei­nig­ten, ritt ich auf ihm, hoch auf­ge­rich­tet, und ich be­ob­ach­te­te das sich wan­deln­de Glän­zen in sei­nen Au­gen oder sah dort­hin hin­ab, wo un­se­re Kör­per ver­schmol­zen. Und wie­der er­staun­te es mich, wel­che per­fek­te Ab­stim­mung auf­ein­an­der wir stän­dig zu er­zie­len schie­nen. Wir wa­ren so mit­ein­an­der be­schäf­tigt, daß wir es erst gar nicht be­merk­ten, als die Wir­kung der Dro­ge ein­setz­te – bis wir ka­men, ich zum zwei­ten Mal. „Liebs­te, dies­mal ist es ein ziem­lich ko­mi­scher Hö­he­punkt“, sag­te Greg mit wei­cher und doch leb­haf­ter Stim­me, und im Or­gas­mus beb­ten und ho­ben sich sei­ne Hüf­ten un­ter mir. Ich konn­te nicht ant­wor­ten. Ho­he Wo­gen aus Ek­sta­se spül­ten durch mich hin­durch. Sie gin­gen von mei­nem In­ners­ten aus und tauch­ten je­de ein­zel­ne Zel­le in ih­re Gischt aus Freu­de, je­des Ner­ve­n­en­de, bis ich nicht mehr zwi­schen dem Kör­per und den Emp­fin­dun­gen des Kör­pers un­ter­schei­den konn­te. Und es schi­en un­end­lich lan­ge zu dau­ern, mich hin­auf zu­ka­ta­pul­tie­ren, über die Gren­zen mei­ner Fleisch­lich­keit hin­weg. Ich schweb­te da­hin, ein Kon­glo­me­rat aus Ge­füh­len und Wahr­neh­mun­gen, oh­ne phy­si­sche Ba­sis. Ich schwamm in ei­ner war­men und pul­sie­ren­den Lee­re, war das Zen­trum mei­nes Selbst, das ich form­te und ge­stal­te­te.


  Die Zeit wur­de greif­bar, zu ei­ner sich be­we­gen­den En­ti­tät, die in sich selbst ver­zerrt war, ei­ner vi­su­el­len Prä­senz, de­ren Flan­ken mit fun­keln­dem Le­ben ge­spickt wa­ren und die ma­te­ri­el­le Küh­le ver­mit­tel­te zwi­schen mei­nen Fin­gern und auf der Haut. Die lan­ge Schlan­ge der Zeit und ich, eins und un­trenn­bar, durch­streif­ten das Uni­ver­sum, schluck­ten nach Zi­tro­nen duf­ten­de Son­nen und schie­den die blen­den­den Dis­har­mo­ni­en von No­vae aus. Zehn­tau­send ein­zel­ne Bä­che aus Küh­le flos­sen über un­se­re da­hinglei­ten­de Haut.


  Der rasch ver­flie­gen­de, durch­drin­gen­de Ge­schmacks­hauch von Licht und Schat­ten auf den glat­ten Schup­pen der Schlan­ge, ein Duft von Rot, ei­ne Spur von Lang­sam­keit, der da­von­we­hen­de Ge­ruch bit­ter­sü­ßer Ga­la­xi­en, un­er­reich­bar, mys­te­ri­ös, wun­der­schön … das al­les ver­misch­te sich mit dem Dröh­nen und Klir­ren und Pfei­fen und Sir­ren, als die Schlan­ge und ich an den Sai­ten des Uni­ver­sums ent­lang­schweb­ten: Lob­ge­sän­ge der Ewig­keit, Har­mo­ni­en aus Licht, die zar­ten Klän­ge aus den Pik­ko­lo­flö­ten der Me­teo­re und Ko­me­ten, der Trom­mel­wir­bel von Son­nen und Pla­ne­ten. Oh, es war wun­der­bar – fun­kelnd und schim­mernd, ent­zückend und ver­lo­ckend.


  Ich bin ein un­end­lich klei­ner Licht­punkt in­mit­ten der wei­ten Ster­nen­räu­me und um­fas­sen­den Lee­re, die ich selbst er­schaf­fen ha­be. Wo? Wie? Wo­mit? Warum? Das Uni­ver­sum lacht, Böen aus Hei­ter­keit, und ich bin nichts im Ver­gleich mit sei­ner gäh­nen­den Lee­re, ein Trop­fen, der nie mit dem Ozean ver­schmel­zen kann, ein Staub­korn, das nie auf den Berg hin­ab­zu­sin­ken ver­mag. Ich wer­de zer­malmt, ver­schlun­gen, in Gleich­gül­tig­keit er­tränkt.


  Es ist nur ei­ne Dro­ge nur ein Trip nur ein Traum ich bin, ich bin, ich bin, ich bin …


  In mei­nem Zim­mer. Von Wän­den um­ge­ben. Si­cher. Ge­schützt. Ge­bor­gen. Ab­ge­schirmt. Ru­he, der Kopf der Schlan­ge zer­tre­ten. Ich he­be mei­ne Hand und la­che tri­um­phie­rend.


  Mei­ne Hand be­steht aus Kno­chen. Die sich dar­über span­nen­de Haut ist wie ei­ne halb durch­sich­ti­ge Mem­bran, die Fin­ger glei­chen Lit­zen aus dün­nen Dräh­ten, di­cke Beu­len auf dür­ren Hand­ge­len­ken, sche­ckig, hor­nig, tro­cken. Die Haut auf Ar­men, Schul­tern und Bauch in lo­sen Fal­ten. Mei­ne Brüs­te sind zwei schlaf­fe, lee­re, halt­lo­se Beu­tel, die Schul­tern ra­gen eckig her­vor und sind nach vorn ge­beugt. Die Bei­ne ge­krümmt und kraft­los, ge­säumt von di­cken, her­vor­tre­ten­den blau­en Adern. Ich he­be die Hand zum Ge­sicht, füh­le die ei­si­ge Näs­se des Spei­chels, der von ris­si­gen Lip­pen rinnt, rau­hes Haar auf ei­nem spit­zen Kinn und den stark ge­wölb­ten Bu­ckel der Na­se, die sich un­ter der Last vie­ler Jah­re mei­nem Mund ent­ge­gen­neigt. Nein! NEIN! Das Ge­räusch, das ich hö­re, ist mein ei­ge­ner Schrei. Der Schmerz, den ich spü­re, wird ver­ur­sacht von spit­zen Fin­ger­nä­geln, die sich ins Fleisch boh­ren. Der Duft, den ich wahr­neh­me, stammt vom Schweiß der Angst. Das bin ich nicht! Das bin ich nicht!


  Die Schreie er­we­cken Hän­de zum Le­ben, die auf mei­nem ver­fal­le­nen Kör­per ru­hen, star­ke Hän­de, von der Kraft und Wär­me der Ju­gend er­füllt. Sie be­we­gen sich, um mich zu pa­cken, hoch­zu­he­ben und fort­zu­schaf­fen. Wo wol­len sie mich de­po­nie­ren? Wo­hin wol­len sie mich fort­schaf­fen? Ins Ver­wer­tungs­sys­tem. In die stil­le und ent­setz­li­che Küh­le der Lei­chen­hal­le, in einen Zoo, in einen Zoo. Ich schreie. Ich schreie, bis das Uni­ver­sum plötz­lich einen schmerz­li­chen Kol­laps er­lei­det. Die Son­nen er­lö­schen, und ich blei­be al­lein zu­rück in der un­end­li­chen Schwär­ze.


  Plötz­lich kam ich wie­der zu mir, und als ich die Au­gen auf­schlug, schrie Greg mei­nen Na­men und dreh­te mich in den Ar­men her­um, so daß mein Ge­sicht ihm zu­ge­wandt war.


  Er hielt mich ganz fest, sei­ne Hän­de wie Schraub­stö­cke, und sein Ge­sichts­aus­druck war an­ge­spannt und be­sorgt. Ich kämpf­te mich aus sei­ner Um­klam­me­rung frei, schwank­te durchs Zim­mer und schal­te­te den Re­fle­xi­ons­schirm ein. Mein Spie­gel­bild sprang mir ent­ge­gen – ein schlan­ker Kör­per, wohl­pro­por­tio­niert, fest und ge­schmei­dig. Nur die star­re Lee­re in den Au­gen er­in­ner­te mich an das, was ich zu­vor ge­we­sen war. Wie ich sein wür­de. Greg nahm mich in die Ar­me, als ich ge­gen den Schirm tau­mel­te. Er wieg­te mich hin und her und trug mich zum Bett zu­rück.


  „Tia, Liebs­te, Tia, ist mit dir jetzt wie­der al­les in Ord­nung? Bist du wie­der bei Sin­nen, Tia? Ja?“


  Lie­be und Kraft, Wär­me und Ge­bor­gen­heit. Ich sprang her­aus aus die­ser Sphä­re der Be­hag­lich­keit, lehn­te mich mit dem Rücken an die ge­gen­über­lie­gen­de Wand und sah ihn an. Er saß auf dem Bett, ein­gehüllt von dem mat­ten Blau des Kraft­fel­des, und er mach­te einen ver­wirr­ten Ein­druck.


  „Ich wer­de ster­ben“, flüs­ter­te ich, und dann noch ein­mal, lau­ter: „Ich wer­de ster­ben, Greg.“


  „Aber Liebs­te, letzt­end­lich wer­den wir al­le ster­ben, auf die ein oder an­de­re Wei­se. Komm zu­rück ins Bett.“


  „Nein, du ver­stehst nicht. Ich wer­de ster­ben. Erst al­te­re ich, be­kom­me Fal­ten und Run­zeln und wer­de häß­lich, und dann schließ­lich st­er­be ich.“


  „Nein, das ver­ste­he ich wirk­lich nicht. Tia, was ist los? Bist du noch im­mer auf dem Trip?“ Er warf einen Blick auf das Chro­no­me­ter an der Wand.


  „Nein, Greg, mein Lieb­ling, hör mir zu. Sie ha­ben nicht funk­tio­niert. Die Be­hand­lun­gen funk­tio­nie­ren nicht bei mir, über­haupt nicht …“


  „Das glau­be ich nicht. Du bist noch im­mer nicht ganz bei dir. Es ist mei­ne Schuld, ich ha­be dir ei­ne zu große Do­sis ge­ge­ben. Komm, leg dich hin und schlaf; es ist bald vor­bei.“ Er lä­chel­te, nach wie vor be­sorgt, und brei­te­te die Ar­me für mich aus.


  Das Kom­ter­mi­nal, hier, di­rekt ne­ben mir. Es ge­lang mir, das Zit­tern mei­ner Hän­de lan­ge ge­nug zu un­ter­bin­den, um die Co­de­num­mer ein­zu­ge­ben, die die über mich im Be­hand­lungs­zen­trum ge­spei­cher­ten Da­ten frei­gab, sam­mel­te die Aus­dru­cke ein und reich­te sie Greg.


  „Hier. Lies das.“


  „Nein. Tia, es ist schon spät. Schla­fen wir, das hier geht vor­bei, komm jetzt.“ Er nahm mir die Blät­ter aus der Hand und leg­te sie auf den Bo­den, oh­ne auch nur einen Blick dar­auf zu wer­fen. Dann trug er mich er­neut ins Bett und drück­te mich fest an sich. Sei­ne Wei­ge­rung, einen Ge­dan­ken an mei­ne Sterb­lich­keit zu ver­schwen­den, er­schi­en mir als die grau­sams­te Iro­nie, die ich bis­her er­lebt hat­te. Und ich lag still in sei­ner Um­ar­mung, be­siegt.


  Die Zeit ver­ging. Und als er glaub­te, ich sei ein­ge­schla­fen, stand er auf, nahm die Pa­pie­re zur Hand und las sie in dem mat­ten Schim­mer der einen Glüh­ku­gel durch. Die Blät­ter ra­schel­ten lei­se, als er sie ei­nes nach dem an­de­ren stu­dier­te und dann fal­len ließ. Schließ­lich kehr­te er ins Bett zu­rück, nahm mich wie­der in die Ar­me und wieg­te uns bei­de. Dort, wo sein Ge­sicht mei­nen Hals be­rühr­te, spür­te ich ein paar über­ra­schen­de Trop­fen Feuch­tig­keit.


  Als er schlief und gleich­mä­ßig und ge­räusch­voll at­me­te, glitt ich aus dem Bett, warf mei­ne Sa­chen in ei­ne Ta­sche und glitt zur Tür. Dann, ei­ner Ein­ge­bung fol­gend, nahm ich Kai-Yus zu­ge­stöp­sel­tes Fläsch­chen aus dem Spei­cher und ver­stau­te es eben­falls in der Ta­sche. Ich ver­ließ die Woh­nung, eil­te durch die früh­mor­gend­li­che Stil­le der Kup­pel zur Sta­ti­on und stieg in einen Zug nach Lu­na. Wäh­rend der nächs­ten neun­zig Mi­nu­ten war mein Geist ge­nau­so leer und öde wie die Land­schaft au­ßer­halb der Röh­re.


  Tief im In­nern mei­nes Kör­pers rühr­te sich zum ers­ten­mal ein leich­ter Schmerz.
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  In je­ner Nacht konn­te ich kei­nen Schlaf fin­den. Ich wur­de ge­plagt von dem trü­ben Glanz in Pauls Au­gen, von plötz­lich auf­flam­men­den, alp­traum­haf­ten Bil­dern der Ver­gan­gen­heit, an die ich mich wi­der Wil­len er­in­ner­te, von dro­hen­dem Un­heil, das an zu­künf­ti­gen Schre­ckens­ge­sta­den auf mich lau­er­te. Ich ver­brach­te die Nacht zu­sam­men­ge­kau­ert in dem lee­ren Mi­na­rett, in die oran­ge­far­be­ne De­cke gehüllt. Rast­los be­ob­ach­te­te ich die fer­nen Ster­ne, und ich zö­ger­te im­mer wie­der, in die Ka­bi­ne zu­rück­zu­keh­ren, wo mich ei­ne fri­sche, schmerz­li­che Er­in­ne­rung er­war­te­te.


  Wäh­rend die­ser Nacht flamm­te wie­der der Schmerz in mei­nem Rücken auf, doch ich wisch­te die Pein un­duld­sam fort und fühl­te mich zu elend, um mich über die­sen leicht er­run­ge­nen Sieg über mei­nen Kör­per zu freu­en. Kurz vor der Mor­gen­däm­me­rung gab ich je­den Ge­dan­ken an Schlaf auf, ließ die oran­ge­far­be­ne De­cke ein­fach auf dem Bo­den des Mi­na­retts lie­gen und schlich hin­ab zur Kom­bü­se, um mir ein Früh­stück zu ma­chen. Trü­bes Licht tropf­te durch die Kü­chen­tür, und ich sah Jen­ny, die al­lein am Ar­beit­s­tisch saß, über ei­ne Tas­se Kaf­fee ge­beugt. Als ich ein­trat, hob sie leicht über­rascht den Kopf und ließ die Hän­de sin­ken, und der Blick, den sie mir zu­warf, drück­te bei­na­he Er­leich­te­rung aus.


  „Mor­gen“, sag­te ich. „Kann ich auch ei­ne Tas­se Kaf­fee ha­ben?“


  Sie nick­te mü­de, senk­te den Kopf wie­der und ver­barg das Ge­sicht hin­ter den Hän­den. Ihr schwar­zes Haar war durch­ein­an­der und zer­zaust, und un­ter den Au­gen la­gen dunkle Rin­ge. Ich schenk­te mir ei­ne Tas­se ein und such­te in der Spei­se­kam­mer nach ei­nem Bröt­chen. Nach­dem ich eins ge­fun­den hat­te, ging ich zur an­de­ren Sei­te der Kom­bü­se und schob es in den Back­ofen. Als ich an Jen­ny vor­bei­kam, hob sie ih­re Tas­se.


  „Kann ich bit­te noch et­was ha­ben?“


  Ich schenk­te ih­re Tas­se wie­der voll und stell­te sie vor ihr auf den Tisch, be­vor ich zum Back­ofen zu­rück­kehr­te. Ich hat­te nicht lan­ge blei­ben wol­len, doch es war schwie­rig, ih­ren Kum­mer ein­fach zu igno­rie­ren – zu­mal ich in mei­nem ei­ge­nen Elend ge­fan­gen war. An­statt Kaf­fee und Bröt­chen zu neh­men und da­mit ins Mi­na­rett zu­rück­zu­keh­ren, pla­zier­te ich bei­des auf dem Tisch, zog mir einen Hocker her­an und nahm ihr ge­gen­über Platz.


  „Konn­ten Sie nicht schla­fen?“ frag­te ich.


  Sie schüt­tel­te den Kopf, seufz­te dann und mas­sier­te sich mit stei­fen Fin­gern den Nacken. „To­bi­as ist ganz aus dem Häus­chen. Er hat sich ges­tern abend in sei­ner Ka­bi­ne ein­ge­schlos­sen und will nicht, daß ich in sei­ne Nä­he kom­me.“


  Ich nipp­te an dem Kaf­fee und be­ob­ach­te­te sie.


  „Als Sie ges­tern zu­rück­ka­men, schi­en er fast den Ver­stand zu ver­lie­ren“, sag­te sie, und ich schüt­tel­te den Kopf.


  „Dar­über will ich nichts hö­ren, Jen­ny. Bit­te. Ich ha­be be­reits ge­nug Pro­ble­me.“


  „Das sa­gen Sie im­mer“, gab sie ver­bit­tert zu­rück. „Sie ha­ben Pro­ble­me, er hat Pro­ble­me, al­le ha­ben Pro­ble­me. Und kei­ner will dem an­de­ren hel­fen.“


  „Ich bin nicht To­bi­as’ Am­me.“


  „Tia, bit­te, kön­nen Sie nicht ver­su­chen zu ver­ste­hen? Er ist nicht das, was Sie glau­ben. Er hat gu­te Grün­de für sein Ver­hal­ten, ich mei­ne, er …“ Ih­re Hän­de ges­ti­ku­lier­ten und ver­such­ten ver­geb­lich, die rich­ti­gen Wor­te zu fin­den.


  „Lie­ben Sie ihn?“


  „Ob ich ihn lie­be?“ Sie sah mich ver­blüfft an. „Ich weiß nicht, dar­über ha­be ich noch nicht nach­ge­dacht …“


  „Warum ma­chen Sie sich dann dau­ernd Sor­gen um ihn? Wenn er ein ego­zen­tri­scher Scheiß­kerl sein will, dann ist das sei­ne Sa­che, nicht die Ih­re. Und mei­ne eben­falls nicht.“


  „Aber Sie kön­nen ihn nicht ein­fach links lie­gen­las­sen …“


  „Hö­ren Sie, wenn er et­was von mir will, dann kann er mich fra­gen. Und er hat es mehr als deut­lich ge­macht, daß er nichts von dem braucht, was ich ihm ge­ben könn­te. Hö­ren Sie auf da­mit, ihn mir sym­pa­thisch ma­chen zu wol­len, Jen­ny. Das geht ein­fach nicht.“


  „Sie neh­men wohl nie­mals An­teil an den Sor­gen und Nö­ten an­de­rer, was?“


  „Nicht, wenn ich es ver­mei­den kann.“


  „Nicht ein­mal, was Paul an­geht?“


  Bei­nah hät­te ich die Tas­se fal­len­ge­las­sen. „Paul? Pauls Sor­gen soll­ten mir et­was be­deu­ten? Ich wer­de Ih­nen was über Paul er­zäh­len, mein Kind­chen. Hö­ren Sie gut zu …“ Und ich er­zähl­te es ihr, wi­der al­le Ver­nunft, zor­nig und wü­tend. Sie starr­te mich mit wach­sen­der Ver­blüf­fung an, mit wach­sen­dem Ab­scheu. Aber ich konn­te nicht auf­hö­ren; ich muß­te ihr al­les ent­ge­gen­schleu­dern, je­des ein­zel­ne De­tail. Sie un­ter­brach mei­nen Vor­trag mit ei­nem spit­zen Schrei, ver­grub die Hän­de in ih­ren Haa­ren und zerr­te an den Sträh­nen. Ich sprang auf die Bei­ne, kam um den Tisch her­um, pack­te sie bei den Schul­tern und schüt­tel­te sie mit al­ler Kraft.


  „Was jetzt? Scho­ckiert? Ist Ih­nen schlecht? Was jetzt, Jen­ny? Ha­ben Sie Angst, er hät­te das auch mit Ih­nen an­stel­len kön­nen?“ Ich zwang die Wor­te durch die auf­ein­an­der­ge­preß­ten Zäh­ne hin­durch und schüt­tel­te sie, bis das schwar­ze Haar ihr blei­ches Ge­sicht zu­deck­te. „Wür­den Sie auch da­für Ver­ständ­nis auf­brin­gen, Jen­ny?“


  Ich gab ihr einen Stoß, und sie fiel schrei­end auf den Tisch. Ich wand­te mich um und woll­te die Kom­bü­se ver­las­sen doch …


  „Tia!“ rief sie.


  Sie stemm­te sich in die Hö­he und starr­te mich an. Trä­nen schwam­men und glänz­ten in ih­ren Au­gen, und sie flüs­ter­te: „Ich bin nicht so wie er.“


  „Tat­säch­lich nicht?“ fauch­te ich. Ich tas­te­te mit der Hand zum Saum mei­nes Haft­an­zugs, doch sie schrie auf, stieß sich mit sol­cher Wucht vom Tisch ab, daß er um­stürz­te, und rann­te den Kor­ri­dor hin­un­ter. Ich starr­te auf den hoch­kant ste­hen­den Tisch, spür­te Wut in mir em­por kei­men, Trä­nen, die mei­nen Blick ver­schlei­er­ten, dann wand­te ich mich um und floh in das ab­ge­schie­de­ne Asyl des Mi­na­retts.
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  Um zehn Uhr an die­sem Mor­gen ver­sam­mel­ten sich die Un­s­terb­li­chen auf dem Mo­sa­ik­deck un­ter mei­nem Turm, um das Die­bes­gut des vor­an­ge­gan­ge­nen Ta­ges ein­zu­ord­nen. Meh­re­re mit Beu­te be­la­de­ne Schwe­ber glit­ten aus dem Bauch des Schif­fes und summ­ten zur Mit­te des Decks, wo die Im­mor­ta­len in lo­cke­rem Halb­kreis zu­sam­men­ge­tre­ten wa­ren, und Gre­ville be­gann mit der Klas­si­fi­zie­rung.


  Wort fet­zen flat­ter­ten mir durch die war­me Luft ent­ge­gen, als Gre­ville je­des ein­zel­ne Ob­jekt be­schrieb. Lan­ge, dum­me Vor­trä­ge über je­den Ge­gen­stand, falsch iden­ti­fi­zier­te Ar­te­fak­te, schwüls­ti­ge Aus­las­sun­gen über das Aus­se­hen und die ver­schie­de­nen For­men, dann das Bie­ten und Feil­schen. Hart bot wie üb­lich so­wohl für sich selbst als auch für Har­kness, der auf der Brücke ge­blie­ben war. Be­ni­to war wie ge­wöhn­lich nicht da­bei und hock­te un­ten im Ma­schi­nen­raum bei sei­nen in­nig ge­lieb­ten Me­tal­lun­ge­tü­men. Für ihn mach­te nie­mand ein An­ge­bot. Jen­ny ließ sich nicht bli­cken, aber Paul bot ganz au­to­ma­tisch für al­les und brach­te so einen auf­ra­gen­den Sta­pel Trö­del in sei­nen Be­sitz.


  Gü­ti­ger Him­mel. Plas­tik­bau­stei­ne, Mo­del­le von Schweb wa­gen und Mond­fäh­ren, wei­che Kunst­stoff win­deln für Säug­lin­ge. Plas­tik­krü­ge mit dün­nen, ge­wölb­ten Vor­sprün­gen, Gum­mi­ku­geln, Plas­tik­hau­ben, Me­tal­l­o­va­le mit Hen­keln, die an ei­ner Sei­te an­ge­bracht wa­ren. Par­füm­fläsch­chen aus ge­split­ter­tem Glas, klei­ne Fla­schen mit Duft­was­ser, Plas­tik­müt­zen, Käm­me, Bürs­ten, ge­bo­ge­ner Draht, um Haar zu­sam­men­zu­ste­cken, ei­ne Vi­bra­ti­ons­tas­se, um Zahn­pro­the­sen zu rei­ni­gen. Der Kron­leuch­ter. Gür­tel­schnal­len. Ab­sät­ze von Schu­hen. Über­bleib­sel von Lam­pen­schir­men. Schub­kar­ren. Me­tal­le­ne Ab­fluß­git­ter, ver­krus­tet und ver­schlammt. Ver­ros­te­te Schlüs­sel. Ein Onyxei. Kunst­stoff­pup­pen. Und noch mehr, im­mer mehr, bis mich die­se An­häu­fung ganz krank mach­te und ich lei­se von mei­nem Turm her­un­ter­klet­ter­te. Ich mied das Dock und mach­te mich auf den Weg nach Be­ni­tos Höh­le.


  „Was willst du hier?“ frag­te er barsch, als ich mich ihm nä­her­te. Er hat­te einen der großen Ge­ne­ra­to­ren aus der Rei­he der an­de­ren her­vor­ma­nö­vriert und be­müh­te sich nun, ei­ne der Ver­klei­dungs­plat­ten zu lö­sen.


  „Ich dach­te, ich könn­te dir be­hilf­lich sein.“


  „Brau­che kei­ne Hil­fe“, knurr­te er und kehr­te mir den Rücken zu. Er tas­te­te nach ei­nem Werk­zeug auf dem Schwe­ber ne­ben ihm, und ich nahm das Ge­rät auf und reich­te es ihm.


  „Hör mal, es tut mir leid, daß …“


  „Ist mir egal.“


  „Komm schon, Be­ni­to. Kann ich mich nicht ein­mal da­für ent­schul­di­gen?“


  „Nein. Geh zu dei­ner großen Ro­man­ze zu­rück, ich brau­che kei­ne Hil­fe von dir.“


  Ich konn­te kei­nen Ton her­vor­brin­gen. Die Wor­te steck­ten in mei­ner Keh­le, um­klam­mert von dem Schre­cken der ver­gan­ge­nen Nacht. Ich schüt­tel­te hilf­los den Kopf, setz­te mich auf ein dickes Rohr, preß­te die Fäus­te an die Stirn und war­te­te, bis die plötz­li­che Übel­keit vor­über war.


  Ein kur­z­es Klap­pern. Ich hob den Kopf und sah, daß Be­ni­to sei­ne Werk­zeu­ge auf den Schwe­ber ge­wor­fen, die Ver­klei­dungs­plat­te wie­der be­fes­tigt hat­te und nun an der lan­gen Rei­he der Ge­ne­ra­to­ren ent­lang­schritt, um sich in die Ab­ge­schie­den­heit sei­ner Ka­bi­ne zu­rück­zu­zie­hen. Als er die Tür er­reich­te, wand­te er sich kurz um und warf mir einen letz­ten Blick zu.


  „Geh nach Aus­tra­li­en!“ rief er und schlug die Lu­ke hin­ter sich zu.


  Die Übel­keit kehr­te mit dop­pel­ter In­ten­si­tät zu­rück, doch ich kämpf­te sie nie­der, stand auf und wan­der­te lang­sam zwi­schen den schim­mern­den Ma­schi­nen hin­durch.
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  Als die Un­s­terb­li­chen mit der Klas­si­fi­zie­rung und Ver­stei­ge­rung der Beu­te fer­tig wa­ren, brach­te ich den Rest mit ei­nem Schwe­ber ins Mu­se­um und ging dar­an, je­des Teil zu ka­ta­lo­gi­sie­ren.


  Die Samm­lung des Schif­fes war in ei­ner lan­gen, wi­der­hal­len­den Ga­le­rie un­ter­ge­bracht, an de­ren ei­ner Wand sich Spie­gel ent­lang­zo­gen und an der an­de­ren ho­he Bo­gen­fens­ter. Die obe­ren Ab­schnit­te je­des Fens­ters wa­ren auf einen an­de­ren Farb­ton pro­gram­miert, und das Licht wur­de von den Spie­geln re­flek­tiert und er­zeug­te mit­ein­an­der ver­wo­be­ne Farb­kleck­se auf dem Bo­den und den Wän­den. Nachts er­strahl­ten die Fens­ter und ih­re Bö­gen in ei­ge­nem Schein, so daß man zu je­der Ta­ges­zeit den Ein­druck hat­te, glän­zen­des Son­nen­licht er­gie­ße sich in die Hal­le.


  Die Aus­stel­lungs­stücke wa­ren in nied­ri­gen Vi­tri­nen ent­lang den Wän­den un­ter­ge­bracht. Je­der Ge­gen­stand schweb­te im In­nern ei­nes trans­pa­ren­ten Schutz­fel­des, das am un­te­ren En­de einen klei­nen durch­sich­ti­gen Strei­fen auf­wies, auf dem, wenn er ak­ti­viert war, ei­ne kur­ze Be­schrei­bung auf­glüh­te. In den drei Jah­ren mei­ner Zu­ge­hö­rig­keit zur Be­sat­zung der Ili­um war es mir ge­lun­gen, vie­le die­ser Be­schrei­bun­gen zu kor­ri­gie­ren und die meis­ten aus­ge­stell­ten Ar­te­fak­te zu iden­ti­fi­zie­ren. Aber es gab hier im­mer noch ei­ne gan­ze Men­ge zu tun, und je­der neue Tauch­gang brach­te mehr Ar­beit. Viel zu vie­le der Ge­gen­stän­de in den Vi­tri­nen wa­ren nur mit ih­rem Fund­jahr und ei­nem großen Fra­ge­zei­chen ge­kenn­zeich­net. Die Un­s­terb­li­chen er­in­ner­te das Mu­se­um an die Hö­he des Pro­fits, den sie aus die­sem Un­ter­neh­men ge­zo­gen hat­ten. Mir brach­te es im­mer wie­der zu Be­wußt­sein, wie­viel ich noch ler­nen muß­te.


  Die Über­bleib­sel je­nes Ta­ges wa­ren dürf­tig. Die meis­ten der Ar­te­fak­te wa­ren be­reits im Mu­se­um ent­hal­ten, und ich eti­ket­tier­te sie fürs La­ger und einen mög­li­chen spä­te­ren Ver­kauf an an­de­re Samm­lun­gen. Ein paar Ge­gen­stän­de wa­ren ein­zig­ar­tig. Das bes­te Stück war ein Satz von Schreib­fe­dern, die in einen durch­sich­ti­gen Plas­tik­kas­ten ein­ge­las­sen wa­ren, der an der einen Sei­te ei­ne Pla­ket­te auf­wies. Die­se Pla­ket­te war bis zur völ­li­gen Un­le­ser­lich­keit kor­ro­diert, doch ich hielt es für wahr­schein­lich, daß mit den Schreib­fe­dern ir­gend­ein his­to­ri­sches Do­ku­ment un­ter­zeich­net wor­den war. Es war das bes­ter­hal­te­ne Ar­te­fakt, das wir bis­her ge­fun­den hat­ten. Ich wies ihm einen an­ge­mes­sen Platz in der Ga­le­rie zu und be­schrif­te­te es ent­spre­chend.


  Der Nach­mit­tag ver­ging in al­ler Ru­he, und ich ge­stal­te­te ihn ganz ab­sicht­lich so, ver­such­te, nicht an Paul und Be­ni­to zu den­ken und ver­dräng­te al­les, was nichts mit mei­nen Sor­tie­rungs- und Kenn­zeich­nungs­ar­bei­ten zu tun hat­te. Als ich da­mit fer­tig war, rief ich vom Com­pu­ter ei­ne Mu­sik­ein­spie­lung ab, schob einen der lee­ren Schwe­ber ans Fens­ter und hock­te mich dar­auf. Ich be­trach­te­te die Wel­len, die hin­ter und un­ter der ge­wölb­ten Au­ßen­re­ling an die Flan­ken des Schif­fes plät­scher­ten. Das Mu­se­um lag auf dem ers­ten Deck über der Was­ser­li­nie, und hier war das Meer sehr na­he.


  Ich schloß die Au­gen und tas­te­te zum ers­ten­mal seit der letz­ten Nacht in mich hin­ein. Ir­gend­wie be­fürch­te­te ich, mei­ne neu­ent­deck­ten Fä­hig­kei­ten könn­ten wie­der ver­lo­ren­ge­gan­gen sein. Doch mein Kör­per rea­gier­te so­fort auf mei­ne strei­cheln­den Ge­dan­ken. Ich ließ al­les weit hin­ter mir zu­rück, Paul, Be­ni­to, die an­de­ren Un­s­terb­li­chen, die Ili­um, ver­senk­te mich in mei­ne In­nen­welt und er­forsch­te und er­kun­de­te mein Selbst.


  Die Zeit tropf­te still und ru­hig da­hin wäh­rend mei­ner Ver­sun­ken­heit. Ich lern­te, be­stimm­te Se­kre­te aus dem Ma­gen in den Blut­kreis­lauf dif­fun­die­ren zu las­sen, die che­mi­schen Be­feh­le zu un­ter­schei­den, die zu die­ser oder je­ner or­ga­ni­schen Re­ak­ti­on führ­ten.


  Ich spür­te, wie mei­ne Un­si­cher­heit da­hin­schmolz, als mei­ne Kon­trol­le zu­nahm, und ich un­ter­brach mei­ne For­schungs­rei­se kurz, um in ei­ner La­che aus Zu­frie­den­heit zu ba­den. Ich, Tia Ham­ley, ich bin mein ei­ge­ner Herr.


  Ei­ne Dis­so­nanz misch­te sich in mei­ne fried­li­che Ab­ge­schie­den­heit, ein schril­ler, durch­drin­gen­der, ent­setz­ter Schrei, der sich durch das dich­te Ge­we­be mei­ner Kon­zen­tra­ti­on bohr­te. Er ka­ta­pul­tier­te mich in die Hö­he und warf mich von dem Schwe­ber her­un­ter, auf dem ich ge­le­gen hat­te. Das Heu­len dröhn­te aus den hoch in der De­cke ein­ge­las­se­nen Laut­spre­chern und er­klang er­neut, dann noch ein­mal.


  „Wer ist da?“ über­tön­te Har­kness’ Stim­me das Krei­schen. „Wo sind Sie?“


  Nur Schreie. Nicht ein­mal der Ver­such, ar­ti­ku­lier­te Wor­te her­vor­zu­brin­gen.


  „Was ist los?“ gell­te Gre­vil­les Stim­me. „Was ist los? Hö­ren Sie auf zu schrei­en! Hö­ren Sie auf!“


  „Ich be­feh­le Ih­nen …“


  „Seid still!“ Die Stim­me war fest und be­herrscht. Ich brauch­te einen Au­ge­blick, um sie als die von Jen­ny zu iden­ti­fi­zie­ren. „Still! Gre­ville, Har­kness, sei­en Sie end­lich still! Und jetzt … hö­ren Sie auf zu schrei­en. Be­ru­hi­gen Sie sich. Wir kom­men Ih­nen so­fort zu Hil­fe, wenn Sie uns sa­gen, wo Sie sind. Be­ru­hi­gen Sie sich. Hö­ren Sie auf zu schrei­en. Ganz ru­hig. Wo sind Sie? Es kommt al­les wie­der in Ord­nung, aber Sie müs­sen sich be­ru­hi­gen. Sa­gen Sie uns nur, wo Sie sind, dann kom­men wir, aber zu­erst müs­sen Sie uns sa­gen, wo Sie sind.“


  Das Schrei­en ging in ei­ne an­de­re Ton­la­ge über, und der­je­ni­ge, der so durch­drin­gend heul­te, brach­te keu­chend her­vor: „Der Ma … schi­nen … raum …“ Dann setz­te das ent­setz­te Krei­schen er­neut ein.


  Ich ließ den Schwe­ber zu­sam­men­schrump­fen, sprang hin­auf, dreh­te die Dü­sen voll auf und ras­te durch das Mu­se­um auf den nächs­ten Fall­schacht zu. Der Ma­schi­nen­raum lag zwei Ebe­nen tiefer, und der Zu­gang be­fand sich auf der an­de­ren Sei­te der Ili­um.


  Ich leg­te die Stre­cke in der kür­zest­mög­li­chen Zeit zu­rück, doch die an­de­ren hat­ten den Raum be­reits vor mir er­reicht. Sie stan­den wie er­starrt an der Zen­tral­platt­form zu­sam­men, als ich vom Schwe­ber sprang und ih­nen ent­ge­ge­neil­te.


  Die Schreie hat­ten auf­ge­hört. Lon­nie stand ein we­nig ab­seits der Grup­pe; sie zit­ter­te krampf­ar­tig, und auf der einen Wan­ge, halb ver­bor­gen un­ter ih­ren stei­fen und wie ge­lähm­ten Fin­gern, zeig­te sich das ro­te Mal ei­ner Hand. Als ich nä­her kam, wand­te sie sich um und preß­te das Ge­sicht an Pauls Brust. Er hob ganz au­to­ma­tisch den Arm und leg­te ihn ihr um die Schul­tern, doch er starr­te wei­ter­hin auf et­was, das sich vor ihm be­fand. Jen­ny stand ganz in der Nä­he und blick­te eben­falls starr ge­ra­de­aus. Die an­de­ren wa­ren wie Sta­tu­en, ge­lähmt von dem An­blick der Gor­go, und ich muß­te mir mit den El­len­bo­gen einen Weg zwi­schen ih­nen hin­durch bah­nen, bis ich es eben­falls sah.


  Be­ni­to lag aus­ge­streckt in dem Ge­ne­ra­tor; die Ar­me deu­te­ten nach in­nen, und es sah so aus, als sei er ge­ra­de in den großen und nack­ten Ge­rä­te­block hin­ein­ge­kro­chen. Die ab­ge­lös­te Ver­klei­dungs­plat­te lehn­te in­mit­ten ei­nes Durch­ein­an­ders aus Werk­zeu­gen an der Sei­te des Ge­ne­ra­tors, und zwi­schen Be­ni­tos ge­spreiz­ten Bei­nen konn­ten ich einen Wirr­warr aus Dräh­ten und Ka­beln er­ken­nen. Sei­ne Fü­ße hin­gen re­gungs­los über dem Bo­den.


  „Be­ni­to?“ sag­te ich.


  „Er hat die Ma­schi­ne ab­ge­schal­tet“, sag­te Hart und preß­te je­des ein­zel­ne Wort müh­sam her­vor. „Lon­nie und ich hal­fen ihm bei den Vor­be­rei­tun­gen, und er nahm die … die … die Plat­te ab, und als wir von der Be­sich­ti­gung der Ar­te­fak­te zu­rück­kehr­ten, seh … schal­te­te er den Ge­ne­ra­tor ab und … schal­te­te ihn ab und mach­te sich dar­an, ihn zu re… re… re­pa­rie­ren, aber die Rück­kopp­lung, kei­ne Zeit, und er lös­te die, die Dräh­te, und die Kon­den­sa­to­ren glüh­ten auf, und er … und er …“


  Und er hat­te sich in den Über­schlags­blitz hin­ein­ge­wor­fen. Mein Blick glitt an dem Ge­ne­ra­tor em­por, hin­auf zum Haupt­kühl­rohr, das von dem Ener­gie­blitz durch­schnit­ten wor­den wä­re. Da­durch wä­re der Ma­schi­nen­raum mit flüs­si­gem Sau­er­stoff über­schwemmt wor­den, und das hät­te den kom­pli­zier­ten Me­cha­nis­mus der Kon­troll­platt­form ein­ge­fro­ren und das Schiff schwer be­schä­digt. Doch das Kühl­rohr war in­takt, denn Be­ni­to hat­te die Ent­la­dung blo­ckiert, die vol­le Ener­gie des Blit­zes mit sei­nem Kör­per ab­ge­fan­gen und ab­sor­biert.


  Nach dem Sor­tie­ren. Al­so nach un­se­rem Streit. Er war är­ger­lich und auf­ge­bracht ge­we­sen, und nor­ma­ler­wei­se hät­te Be­ni­to nie­mals die Mög­lich­keit ei­ner Kon­den­sa­tor-Ver­puf­fung au­ßer acht ge­las­sen. Un­ge­dul­dig. Ge­dan­ken­los. Weil wir uns ge­strit­ten hat­ten, war ihm ein Feh­ler un­ter­lau­fen, und weil ihm ein Feh­ler un­ter­lau­fen war, war er … tot.


  Nie­mand rühr­te sich, und mei­ne Ar­me schie­nen von ei­ner plötz­li­chen Läh­mung be­fal­len. Die Lei­che muß­te aus der Ma­schi­ne ge­holt, der To­te ge­bor­gen wer­den. Nur noch ei­ne Hül­le nun, ein Nichts – es er­füll­te mich mit Schre­cken und Ent­set­zen. Dies war kei­ne Kat­ze, kein Tier. Dies war ein Mensch, ein Ge­schöpf wie ich. Be­ni­to.


  Be­ni­to. Als mei­ne Ge­dan­ken sei­nen Na­men for­mu­lier­ten, lös­te sich die Star­re in mir auf. Ich schritt auf den Ge­ne­ra­tor zu, hob die Ar­me und um­faß­te Be­ni­tos Tail­le. Ich zö­ger­te nur einen Au­gen­blick, dann pack­te ich ihn ganz fest, zog ihn vor­sich­tig zum Bo­den her­ab und dreh­te ihn um. Sei­ne nar­bi­gen Lip­pen wa­ren hart auf­ein­an­der­ge­preßt, und sein Ge­sicht wies über­haupt kei­ne Ver­let­zung auf. Doch vorn auf sei­nem Hemd war ein deut­li­ches, scharf um­ris­se­nes Loch zu se­hen. Als ich den Kör­per auf den Bo­den leg­te, quoll ei­ne hell­ro­te, schwam­mi­ge Mas­se durch die Öff­nung in der Brust, und der Bu­ckel schrumpf­te zu­sam­men und gab da­bei ein lei­ses, mat­schen­des Ge­räusch von sich.


  Gre­ville, Har­kness und Hart hin­ter mir flo­hen aus dem Raum, und Paul er­brach sich.
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  Er­in­nerst du dich an Du­val? Du­val fängt Schmet­ter­lin­ge in Süd­afri­ka, Ma­ya mo­del­liert Akus­tiks­kulp­tu­ren auf dem Mars, Ge­or­ge ist ge­ra­de nach Mos­kau ab­ge­reist, um dort Arzt zu wer­den. Fuad hat ge­lernt, Raum­fäh­ren zu flie­gen, Va­len­tin ist noch im­mer in Pa­ris und trinkt, Tai-Li wird Vik­tors Ba­by auf­zie­hen, Be­ni­to ist tot.


  Er­in­nerst du dich an He­le­ne? He­le­ne hat ih­re Dis­ser­ta­ti­on über Re­la­ti­vi­tät ab­ge­schlos­sen, Pyotr tanzt Bal­lett, An­ge­li­que fährt Sand­kat­zen auf dem Mars. Ma­booi hat ein neu­es Or­bi­tal­ho­tel ent­wor­fen, Blair hat sich ver­liebt, Hel­mut wird in Athen Opern sin­gen, Paul ist an Bord der Ili­um und taucht, Be­ni­to ist tot.


  Er­in­nerst du dich an Lars? Lars webt Klei­der in Lon­don, Arieh ist ge­ra­de in sein Dorf in den Py­re­nä­en zu­rück­ge­kehrt, Jo­an­na will sich um ei­ne Ar­beit in den Ob­ser­va­to­ri­en be­wer­ben. Sa­tya­jit spielt Äthe­ro­phon für die Sym­pho­nia Ro­ma, Pau­li­ta be­ginnt da­mit, in Se­vil­la zu un­ter­rich­ten, Ka­tri­na ist noch im­mer un­ent­schlos­sen, Au­re­lia­no fer­tigt Mö­bel, Ian se­gelt über den Pa­zi­fik, Kyos­hi macht Kä­se, Ca­ri­na ver­han­delt ih­ren Fall vor dem Ge­richts­hof in Bern, Axel ist Va­ter ge­wor­den, Sze-Ya soll auf Dei­mos nach Gold schür­fen.


  Be­ni­to ist tot.
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  Es ist nicht ein­fach, in Lu­na un­ter­zut­au­chen. Trotz ih­rer Kom­ple­xi­tät ist es ei­ne klei­ne Stadt, in der bei­na­he je­der je­den kennt. Und wenn sich die Be­woh­ner ein­mal ein Ge­sicht ein­ge­prägt ha­ben, dann ver­ges­sen sie es nicht mehr. Ich stieg in der Bi­blio­theks­sta­ti­on aus, blieb vor den Gleit­bän­dern ste­hen und über­leg­te, wo­hin ich ge­hen und was ich tun soll­te. Als ich das Ticket nach Lu­na ge­kauft hat­te, war mein Orts­wech­sel ganz au­to­ma­tisch vom Kom­sys­tem auf­ge­zeich­net wor­den. Die Da­ten, die ich durch den Ver­brauch mei­ner Le­bens­mit­tel- und Was­ser­zu­wei­sun­gen, durch die Be­nut­zung der Trans­por­tein­rich­tun­gen hin­ter­ließ, wür­den mei­nen Weg ge­nau kenn­zeich­nen. Und ich hat­te schreck­li­che Angst, daß Greg oder ei­ner sei­ner Freun­de hier­her­kam, um mich zu su­chen, daß er mich dort­hin zu­rück­zu­brin­gen ver­such­te, wo­hin ich mich so sehr sehn­te. Wenn Greg zu mir käme, sag­te: „Komm mit, es spielt kei­ne Rol­le; flieg mit uns hin­aus“, dann wür­de ich nicht zö­gern. Dann ver­gä­ße ich die viel­ge­stal­te Qual, die mein Mit­kom­men nach sich zö­ge. Dann ver­gä­ße ich, wie ich in zwan­zig oder fünf­zig Jah­ren aus­sä­he. Dann ver­gä­ße ich, daß, wenn ich ihn tat­säch­lich so sehr lieb­te, wie das der Fall war, die­se Lie­be auch groß ge­nug sein muß­te, um ihm das zu er­spa­ren, was aus mir wer­den wür­de.


  Ich schul­ter­te mei­ne Ta­sche und mach­te mich zu Fuß von der Sta­ti­on aus auf den Weg. Ich be­nutz­te die Gleit­bän­der nur, wenn sich mir kein an­de­rer Weg bot, und ich wan­der­te ziel­los durch die Stadt. Am Kup­pel­him­mel wich die wei­che Schwär­ze der Kunst­nacht all­mäh­lich dem ro­sa­ro­ten und gol­de­nen Schim­mer der Mor­gen­däm­me­rung. Nach und nach be­gan­nen sich die Stra­ßen mit Men­schen zu fül­len. Zu­erst ka­men je­ne, de­ren Ar­beit ein frü­hes Auf­ste­hen er­for­der­te, dann die Mehr­heit der An­ge­stell­ten. Sie dräng­ten sich auf die Gleit­bän­der und wir­bel­ten um mich her­um, als ich das Ge­schäfts­vier­tel der Stadt durch­streif­te. Ei­ne An­zahl von klei­nen Ca­fes und Re­stau­rants hat­te ge­öff­net und ser­vier­te Plat­ten mit Ge­bäck, das einen ap­pe­tit­an­re­gen­den Duft ver­ström­te, doch ich ging ein­fach dar­an vor­bei und hielt kaum in­ne, um mehr als einen flüch­ti­gen Blick in ihr ein­la­den­des In­ne­res zu wer­fen. Das Ge­drän­ge lich­te­te sich ein we­nig und nahm am spä­ten Vor­mit­tag wie­der zu, als Ein­käu­fer auf die Stra­ßen ström­ten. Tou­ris­ten von Ter­ra und dem Mars tauch­ten auf, aus­ge­rüs­tet mit Weg­wei­ser­ku­ben und Ho­lo­ka­me­ras, ge­klei­det in die zur Zeit mo­di­schen trans­pa­ren­ten Kör­per­hül­len und stei­fen Sphä­ren­ca­pes. Die Mond­be­woh­ner wa­ren in­mit­ten die­ser Be­su­cher leicht aus­zu­ma­chen, denn so­weit sie über­haupt Klei­dung tru­gen, war ih­re Auf­ma­chung seit zehn Jah­ren aus der Mo­de: Schim­mer­stof­fe und über­lan­ge Haa­re. Ich trug noch im­mer den blaß­blau­en Haft­an­zug, den ich mir letz­te Nacht in Gregs Ap­par­te­ment über­ge­streift hat­te und gab mich als ei­ne Ob­ser­va­to­ri­umsan­ge­stell­te auf Ur­laub. Ich hat­te Er­folg da­mit, denn die Ein­hei­mi­schen be­ach­te­ten mich über­haupt nicht, und die Tou­ris­ten schenk­ten mir nur so­viel Auf­merk­sam­keit wie auch dem Rest der Stadt. Ich wan­der­te durch die zwei­te Ebe­ne, dann die drit­te, mied den Ort, wo mei­ne al­te Woh­nung lag, und nahm kaum wahr, was um mich her­um vor sich ging.


  Am spä­ten Nach­mit­tag fand ich mich auf der ers­ten Ebe­ne von Lu­na wie­der, über­mü­det und sehr hung­rig. Der ru­mo­ren­de Ma­gen setz­te sich über mei­ne Angst hin­weg, auf­ge­spürt zu wer­den: Ich nahm in ei­nem klei­nen Ca­fe Platz, be­stell­te ei­ne ein­fa­che Mahl­zeit und war­te­te ge­dul­dig, wäh­rend die Kü­chen­ma­schi­nen sum­mend und sur­rend mein Es­sen zu­be­rei­te­ten.


  Ei­ne Frau am Ne­ben­tisch warf mir einen Blick zu, dann noch ein­mal. Ich starr­te aus dem Fens­ter, be­ob­ach­te­te das Ge­drän­ge auf den Stra­ßen und hoff­te, sie gin­ge bald. Statt des­sen kam sie an mei­nen Tisch und räus­per­te sich. Wi­der­stre­bend wand­te ich mich ihr zu.


  „Oh, ent­schul­di­gen Sie, aber sind Sie nicht vom Clar­ke-Ob­ser­va­to­ri­um? Ja, ich bin si­cher. Ich war letz­te Wo­che dort, und je­mand hat Sie mir ge­zeigt und ge­sagt, Sie sei­en ei­ner der Stre­cken­wär­ter. Ich glau­be kaum, daß ich mich täu­sche. Ich ha­be noch nie einen Stre­cken­wär­ter ge­trof­fen.“


  „Nein, es tut mir leid, Sie müs­sen mich ver­wech­seln“, gab ich ner­vös zu­rück. „Ich kom­me von Ga­ga­rin und stat­te Lu­na nur einen kur­z­en Be­such ab; wei­ter bin ich noch nicht her­um­ge­kom­men.“


  Mein Wi­der­spruch muß­te ein we­nig zu hef­tig aus­ge­fal­len sein, denn sie lä­chel­te. „Ich bin so gut wie si­cher, daß ich Sie in der Clar­ke-Sta­ti­on ge­se­hen ha­be. Und für ge­wöhn­lich brin­ge ich kei­ne Ge­sich­ter durch­ein­an­der. Das ge­hört zu mei­nem Be­ruf. Ha­ben Sie et­was da­ge­gen, wenn ich mich zu Ih­nen set­ze?“


  Mir war elend zu­mu­te, aber ich schüt­tel­te den Kopf, und sie nahm ne­ben mir Platz. „Ich bin von Ter­ra-Zeit-Ge­sche­hen. Viel­leicht ken­nen Sie mei­ne Show?“


  „Nein, ich se­he nicht viel fern. Oh, Ent­schul­di­gung, hier kommt mein Es­sen.“


  Ihr strah­len­des Lä­cheln blieb be­ste­hen, als der Kell­ner die Plat­ten vor mir auf­stell­te. Mein Hun­ger warf al­le Ma­nie­ren, die ich be­saß, über den Hau­fen, und ich stürz­te mich re­gel­recht auf die Mahl­zeit.


  „Sie müs­sen sehr hung­rig sein.“


  „Wie?“ mur­mel­te ich, den Mund vol­ler Sa­lat. „Ent­schul­di­gung. Nein. Ich ha­be nur das Früh­stück aus­ge­las­sen, das ist al­les.“


  „Dann las­sen Sie sich Zeit“, sag­te sie und lä­chel­te noch im­mer. Ich warf ihr einen kur­z­en Blick zu, und lang­sam be­gann mir die Be­deu­tung die­ses Lä­chelns zu däm­mern.


  Nun, warum nicht? Si­cher hat­te sie ir­gend­wo ein Zim­mer, auf ih­ren Na­men re­gis­triert, und das wür­de ei­nes mei­ner Pro­ble­me lö­sen. Wahr­schein­lich hielt sie mich für einen die­ser jun­gen Va­ga­bun­den, die von Pla­net zu Pla­net und von Mond zu Mond zo­gen, dau­ernd plei­te und dau­ernd in Be­we­gung. Plei­te war ich ganz be­stimmt nicht: Mein Gut­ha­ben beim Lu­na Ci­ty Trust war mehr als aus­rei­chend. Doch die Mas­ke ei­nes Va­ga­bun­den kam mei­nen Wün­schen ent­ge­gen. Al­so er­wi­der­te ich ihr Lä­cheln, aß lang­sa­mer und hör­te ih­rer Plau­de­rei zu.


  Sie war frei­be­ruf­lich für Ter­ra-Zeit-Ge­sche­hen tä­tig, mach­te In­ter­views, Rei­se­be­schrei­bun­gen, al­les, was ihr in­ter­essant er­schi­en. Sie hielt sich schon zwei Mo­na­te auf dem Mond auf und woll­te in ei­ner Wo­che nach Bei­jing zu­rück­keh­ren, da sich, so sag­te sie je­den­falls, die Mög­lich­kei­ten des Mon­des er­schöpft hät­ten. Sie ließ ein, zwei wei­te­re Be­mer­kun­gen über Stre­cken­wär­ter fal­len, doch als ich nicht dar­auf ein­ging, schnitt sie die­ses The­ma nicht mehr an. Ich hör­te ihr zu, lä­chel­te und ver­riet nur mei­nen Na­men, den sie oh­ne­hin her­aus­ge­fun­den hät­te.


  „Nun“, sag­te sie beim Kaf­fee, „wenn Sie ge­ra­de von Ga­ga­rin ge­kom­men sind, dann möch­ten Sie sich be­stimmt frisch­ma­chen. Ich ha­be ein Apart­ment, nicht weit von hier.“


  Was in der Tat zu­traf. Ter­ra-Zeit-Ge­sche­hen muß­te sie sehr gut be­zah­len, denn das Apart­ment war eins der teu­ers­ten im teu­ers­ten Ho­tel von Lu­na. Es war mit den gan­zen neues­ten Raf­fi­nes­sen aus­ge­stat­tet, ein­schließ­lich emo­ti­ons­ge­steu­er­ter Erg wän­de, die in ei­nem tie­fen Rot glüh­ten, als ich aus dem prunk­vol­len Ba­de­zim­mer trat. Die Frau lag nackt auf dem Bett und war­te­te mü­ßig dar­auf, daß ich zu ihr kam. Al­so leg­te ich mich ne­ben sie und zahl­te für Tisch und Bett. Als sie schließ­lich von mir abließ, schlief ich so­fort ein.


  Ich er­wach­te kurz vor Ein­bruch der Nacht, und sie war be­reits an­ge­zo­gen und konn­te es kaum noch er­war­ten aus­zu­ge­hen. Ich ver­lor schnell mei­ne Furcht, Greg kön­ne mich auf­spü­ren, denn er wür­de be­stimmt nicht auf den Ge­dan­ken kom­men, in den prot­zi­gen und teu­ren Re­stau­rants und Nacht­klubs nach mir zu su­chen, in de­nen wir den Abend ver­brach­ten. Ich trank, wenn man mir ein Glas gab, tanz­te, wenn ich da­zu auf­ge­for­dert wur­de, und lach­te, wenn es mir pas­send er­schi­en. Ich ließ mich pas­siv von ei­ner Ak­ti­vi­tät zur an­de­ren an­lei­ten, bis wir schließ­lich in ihr Ap­par­te­ment zu­rück­kehr­ten, uns am frü­hen Mor­gen zwei Stun­den lang auf dem Bett her­um­wälz­ten und sie vollauf be­frie­digt ein­sch­lief. Ich lag ne­ben ihr, so mü­de, daß ich nicht schla­fen konn­te, und die zwi­schen mei­nen Ge­dan­ken ver­bor­ge­ne ver­rä­te­rische Flüs­ter­stim­me wis­per­te mir zu, dies sei ge­nau­so­we­nig ei­ne Lö­sung für mei­ne Pro­ble­me wie al­les an­de­re. Ich hat­te mich ver­kauft, ei­ne Lü­ge an die an­de­re ge­reiht und ihr ein Ge­sicht ge­zeigt, das nicht mein ei­ge­nes war. Es spiel­te kei­ne Rol­le, ob ihr die­ses Ge­sicht ge­fiel oder nicht. Wie man es auch dreh­te und wen­de­te, es war in je­dem Fall ein Be­trug, und ich mach­te mir selbst eben­falls et­was vor, so­lan­ge ich es trug. Von die­sen Ge­dan­ken ge­plagt und ge­quält, kroch ich aus dem Bett.


  Sie schlief wei­ter, wäh­rend ich dusch­te und dann mei­ne Ta­sche nahm und die Ho­tel­sui­te ver­ließ. Ich schritt rasch durch die fast lee­re Ein­gangs­hal­le und eil­te hin­aus in die nun dunk­le­ren Stra­ßen.


  Der Tou­ris­ten­be­zirk, in dem das Ho­tel lag, war noch im­mer hell er­leuch­tet und vol­ler Men­schen, selbst jetzt um vier Uhr früh. Die Ne­ben­stra­ßen aber, die Ge­schäfts- und Wohn­be­rei­che, wa­ren fins­ter und still. Ich be­trach­te­te die Ge­bäu­de­fron­ten, als ich da­hin­wan­der­te, stell­te mir die Be­woh­ner im In­nern vor. Sie schlie­fen tief und fest, die­se Mensch­heits­ver­wand­ten, die sich so sehr von mir un­ter­schie­den. Je­der ein­zel­ne die­ser so an­ders­ar­ti­gen Vet­tern und Nich­ten war ein­gehüllt in ei­ne Sphä­re der Un­be­schwert­heit, die ge­nährt wur­de von dem Wis­sen um ei­ne ewi­ge Ru­he – ei­ner Ru­he, die eben­so un­wan­del­bar war wie sie selbst. Und es wa­ren die­se Men­schen, die mich an­gaf­fen und über mich ki­chern wür­den, wenn sich das Ab­son­der­li­che an und in mir nach und nach deut­li­cher zeig­te. Sie wür­den mein Elend noch ver­stär­ken, in­dem sie mich vol­ler Ab­scheu an­starr­ten, hin­ter vor­ge­hal­te­ner Hand über mich tu­schel­ten und auf mich zeig­ten – und viel­leicht auch Angst vor mir hat­ten. Und wie moch­te ich dar­auf rea­gie­ren? In­dem ich ih­nen mei­ne Häß­lich­keit ver­kauf­te, so wie ich tags zu­vor mei­ne At­trak­ti­vi­tät pro­sti­tu­iert hat­te? In­dem ich einen Abend mit Tia der He­xe ver­stei­ger­te, et­was, über das man noch in zwei Jahr­hun­der­ten auf ei­ner Par­ty spre­chen konn­te? Trotz all des Me­lo­dra­mas und der Ba­na­li­tät die­ser Fra­gen wa­ren sie durch­aus be­grün­det, und sie lie­ßen mich nicht los. Nein, ent­schied ich, ich wür­de mich für nichts von all dem her­ge­ben. Soll­ten sie ih­re Mons­ter und Hor­ror­ge­stal­ten wo­an­ders su­chen – denn ich wür­de einen an­de­ren Ort fin­den, an dem ich mein Le­ben ein­rich­ten konn­te. Tia Ham­ley ver­zich­te­te auf die Stel­le des Lieb­lings­scheu­sals. Tia Ham­ley kam auch so zu­recht, oh­ne Aus­tra­li­en.


  Und ich setz­te die­sen Ent­schluß so­fort in die Tat um. Das Johns-Ra­ste­gar-For­schungs­zen­trum brauch­te je­man­den, der sich um das So­larob­ser­va­to­ri­um küm­mer­te – fünf ein­sa­me Jah­re im Or­bit der Son­ne, Ho­lo­pro­jek­to­ren und Le­se­ku­ben, voll­stän­dig au­to­ma­ti­sche Com­pu­ter­steue­rung al­ler Funk­tio­nen, Si­mu­la­to­ren, gu­te Be­zah­lung, kei­ne ein­schlä­gi­gen Fach­kennt­nis­se not­wen­dig. Zwei Jah­re lang hat­ten sie je­man­den für die­se Ar­beit ge­sucht, und sie nah­men mich oh­ne viel Auf­he­bens. Ei­ne Wo­che, nach­dem ich das Clar­ke-Ob­ser­va­to­ri­um ver­las­sen hat­te, brach­te die Fäh­re mich und mein zer­knit­ter­tes und ver­schmutz­tes Ge­päck hin­auf zur Sta­ti­on, und ich trat wil­lig ein in den Ker­ker aus Ab­ge­schie­den­heit.


  Wäh­rend mei­nes zwei­ten Jahrs an Bord der So­lar­sta­ti­on sah ich zu, wie die In die Fer­ne vom Mond aus der Son­ne ent­ge­ge­neil­te, den gel­ben Feu­er­ball um­run­de­te und sich mit dem da­durch ge­won­nen Be­we­gungs­mo­ment in die Schwär­ze des in­ter­stel­la­ren Alls ka­ta­pul­tier­te.


  Ich hät­te fast die Schleu­se auf­ge­ris­sen und wä­re ihr hin­ter­her­ge­jagt.
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  Ich saß in der Tauch­kam­mer, und mei­ne Bei­ne bau­mel­ten über den Rand des Schach­tes. Knapp einen Me­ter un­ter mei­nen Fü­ßen wog­te das Was­ser sanft hin und her, gur­gel­te an die Schacht wän­de und schim­mer­te vor den trans­pa­ren­ten Lu­ken der Be­reit­schafts­ni­schen, in de­nen die Ser­vos un­ter­ge­bracht wa­ren. Salz­ge­ruch stieg mir in die Na­se und ver­misch­te sich mit dem her­ben Aro­ma des ein­ge­pu­der­ten Gum­mis von Tau­cher­mas­ke und Naß­an­zug. Die Aus­rüs­tung lag hin­ter mir, dort, wo ich sie kurz nach dem Be­ginn ei­ner un­nö­ti­gen Rei­ni­gung ab­ge­legt hat­te. Durch­setzt war die­se Duft­no­te von dem Ge­ruch der Kam­mer selbst, me­tal­lisch und ste­ril. Der Bo­den un­ter mir vi­brier­te leicht.


  Paul hat­te sich in sei­ner Ka­bi­ne ein­ge­schlos­sen und ver­such­te ver­mut­lich, den Tod Be­ni­tos auf sei­ne ei­ge­ne Art und Wei­se zu ver­dau­en. Ich ver­dräng­te je­den wei­te­ren Ge­dan­ken dar­an. Lon­nie und Li schlie­fen, mit Be­ru­hi­gungs­mit­teln voll­ge­stopft. Har­kness war si­cher da­mit be­schäf­tigt, Hart auf die üb­li­che Art zu trös­ten. Und To­bi­as, der wie im­mer von Jen­ny be­glei­tet wur­de, hat­te Be­ni­tos Stel­le im Ge­ne­ra­to­ren­raum über­nom­men – so lan­ge, bis vom Fest­land ein voll aus­ge­bil­de­ter In­ge­nieur ein­ge­flo­gen wer­den konn­te. Kurz nach­dem die an­de­ren ge­flo­hen wa­ren, hat­te ich die bei­den im Ma­schi­nen­raum zu­rück­ge­las­sen, dem Fest­land Be­scheid ge­ge­ben und dann die Tauch­kam­mer auf­ge­sucht. Ich war be­müht, mich nur auf das Rei­ni­gen mei­ner Aus­rüs­tung zu kon­zen­trie­ren und ließ die Ar­beit kurz dar­auf sein – die ver­schie­de­nen Ein­zel­tei­le la­gen ver­streut ne­ben und hin­ter mir auf dem Bo­den.


  Ich nahm die Sichtschei­be auf, streck­te mich auf dem Bo­den lang aus und preß­te die Küh­le an mei­ne Haut. Das Ma­te­ri­al des An­zugs kratz­te auf Bauch und Ober­schen­keln, und die Käl­te rich­te­te mei­ne Brust­war­zen auf. Die Sichtschei­be be­deck­te die ei­ne Hand, und ich be­trach­te­te sie mit star­rem Blick und fühl­te mich schul­dig.


  Schließ­lich war es mei­ne Schuld, oder? Wenn ich mich nicht mit Be­ni­to ge­strit­ten hät­te, wä­re er nicht zor­nig ge­we­sen, son­dern ru­hig und auf­merk­sam ge­nug, um die Mög­lich­keit ei­ner Kon­den­sa­tor-Ent­la­dung im Ge­ne­ra­tor zu be­rück­sich­ti­gen. Dann hät­te er vor­her ei­ne Kon­trol­le durch­ge­führt – und wä­re jetzt noch am Le­ben. Doch ich war zu ihm ge­gan­gen, um ihn um Ver­zei­hung zu bit­ten, und er hat­te mei­ne Ent­schul­di­gung nicht an­neh­men wol­len. War es mei­ne Schuld? Ich hat­te ihn we­der in den Ge­ne­ra­tor hin­ein­ge­sto­ßen noch ihm An­laß für sei­ne Wut ge­ge­ben. Aber wenn es nicht zum Streit ge­kom­men wä­re … Und warum hat­ten wir uns über­haupt ge­strit­ten? Warum hat­te sich Be­ni­to so über mein Ver­hält­nis mit Paul auf­ge­regt, und aus wel­chem Grund hat­te ich so un­be­herrscht auf sei­nen Är­ger rea­giert? Und schließ­lich: Spiel­te das al­les ei­gent­lich noch ei­ne Rol­le? Be­ni­to war tot, und ich konn­te mir so vie­le Fra­gen stel­len und so vie­le Vor­wür­fe ma­chen, wie ich woll­te – da­durch wur­de er nicht wie­der le­ben­dig. Das Schuld­ge­fühl wur­de zu ei­ner stil­len, tie­fen Trau­er – und ich war ziem­lich si­cher, daß ich die ein­zi­ge war, die um ihn trau­er­te.


  „Tia?“


  Ich wand­te den Kopf und er­blick­te Gre­ville, der un­schlüs­sig am Fuß des Fall­schach­tes stand.


  „Tia, ich, äh, ich brau­che Ih­re Hil­fe.“ Er wag­te sich ei­ni­ge Schrit­te wei­ter in den Raum vor und dreh­te einen Knopf sei­nes La­bor­kit­tels zwi­schen den Fin­gern hin und her. Der Knopf riß ab. Er starr­te ihn er­schro­cken an und schob ihn dann in die Ta­sche.


  „Ver­schwin­den Sie, Gre­ville.“


  „Tia, bit­te, Sie sind die ein­zi­ge, die hel­fen kann.“


  „Hau­en Sie ab.“


  „Es geht um Be­ni­to.“


  Ich setz­te mich auf und sah ihn an. „Spre­chen Sie.“


  „Nun, al­le ha­ben sich ein­ge­schlos­sen, al­le bis auf Sie und mich, und, äh …“ Er stock­te und be­gann mit ei­nem an­de­ren Knopf her­um­zu­spie­len.


  „Wo ist To­bi­as?“


  „Er hat al­les auf Au­to­ma­tik ge­schal­tet und sich dann eben­falls ver­kro­chen. Er sag­te, er gin­ge nicht mehr in die Nä­he des Ge­ne­ra­to­ren­raums, so­lan­ge Be­ni­to … äh, so­lan­ge er noch da un­ten liegt.“


  „Wol­len Sie da­mit sa­gen, daß noch nie­mand Be­ni­tos Lei­che fort­ge­bracht hat?“


  „Nun, äh, wer wür­de die­se Auf­ga­be schon über­neh­men?“ frag­te er und zog an dem Knopf.


  „Jetzt sa­gen Sie mir end­lich, was Sie von mir wol­len, Gre­ville.“


  „Schaf­fen Sie die Lei­che weg! Wir kön­nen sie ein­fach nicht an Bord be­hal­ten, ver­ste­hen Sie? Schaf­fen Sie sie weg!“


  Ich stell­te mir Be­ni­to vor, wie er al­lein in dem sum­men­den Raum lag, und ich stand auf.


  „In Ord­nung, Gre­ville.“


  „Vie­len Dank“, rief er über die Schul­ter und eil­te auf die Steig­röh­re zu.


  „Ver­piß dich“, ant­wor­te­te ich sei­nen hin­auf­schwe­ben­den Fer­sen.


   


  To­bi­as hat­te es zu­we­ge ge­bracht, den de­fek­ten Ge­ne­ra­tor an al­len Sei­ten wie­der zu ver­klei­den, bis auf die, an der Be­ni­to lag. Doch um die Lei­che hat­te sich nie­mand ge­küm­mert. Der To­te lag so da, wie ich ihn zu­rück­ge­las­sen hat­te, die Hän­de ne­ben den Hüf­ten, die Bei­ne leicht ge­spreizt, der Kopf auf die Sei­te ge­dreht. Der Bu­ckel hat­te sich nun ganz auf­ge­löst; er war durch das Loch in der Brust ge­quetscht wor­den und als kleb­ri­ge und schwam­mi­ge Mas­se auf den Bo­den ge­quol­len. Im To­de wirk­te Be­ni­to sehr klein, viel klei­ner, als ich ihn in Er­in­ne­rung hat­te. Und er war kalt. Ich ver­ließ den Ma­schi­nen­raum, hol­te die oran­ge­far­be­ne De­cke aus dem Mi­na­rett und kehr­te wie­der zu­rück.


  Ich füll­te einen Ei­mer mit Sei­fen­was­ser, rei­nig­te Be­ni­tos Brust, säu­ber­te ihn von dem Blut und den Fleisch­fet­zen und wisch­te die kleb­ri­ge Mas­se vom Bo­den. Ich hat­te noch nie zu­vor mit ei­ner Lei­che zu tun ge­habt, und in mei­ner Be­nom­men­heit sah ich plötz­lich Sal vor mir, die mit gro­ber Sen­si­bi­li­tät ein Grab schau­fel­te, un­ter der hei­ßen aus­tra­li­schen Son­ne. Als ich Be­ni­to in die oran­ge­far­be­ne De­cke gehüllt hat­te, fiel mir die Sa­che nicht mehr ganz so schwer. Sorg­fäl­tig ver­kno­te­te ich die En­den und hol­te dann einen Schwe­ber aus dem La­ger. Be­ni­to war kalt und schwer und ei­ne sper­ri­ge Last in mei­nen Ar­men, als ich ihn auf den Schwe­ber roll­te. Ich leg­te ihn rich­tig hin und ver­ge­wis­ser­te mich noch ein­mal, daß ihn die De­cke ganz ein­hüll­te und sich kein Kno­ten ge­löst hat­te. Ich zö­ger­te kurz, und mei­ne Ge­dan­ken ran­nen trä­ge da­hin, dann ak­ti­vier­te ich den Schwe­ber und brach­te Be­ni­to in die Tauch­kam­mer.


  Ich stopf­te all die ar­chai­schen Ge­wich­te, die ich ent­beh­ren konn­te, in einen Re­serve­gür­tel und be­fes­tig­te ihn an Be­ni­tos Tail­le. Das Kla­cken von Blei auf Blei hall­te lei­se von den Wän­den der Tauch­kam­mer wi­der, als ich den Gür­tel pla­zier­te und fest­zurr­te, und die Luft roch noch im­mer nach Salz, Was­ser und Gum­mi. Ich sah mich noch nach et­was an­de­rem um, ir­gend et­was, das ich ihm noch mit­ge­ben konn­te, doch mir fiel nichts wei­ter ein.


  „Kommt zur Bei­set­zung“, for­der­te ich die an­de­ren über den In­ter­kom am Fall­schacht auf. Ich setz­te mich ne­ben Be­ni­to und leg­te nach ei­ner Wei­le die Hand auf die De­cke, über Be­ni­tos Schul­ter. Was­ser klatsch­te ge­gen die Schacht wän­de.


  Je­mand sank durch den Zu­gangs­schacht hin­ab. Es war To­bi­as, und ich war noch im­mer so be­nom­men, daß mich das nicht ein­mal über­rasch­te. Er zö­ger­te, schritt dann lang­sam über den Ober­gang des Raum­es, kam her­un­ter und blieb ein paar Me­ter vor mir ste­hen. Er streck­te den Arm aus.


  In sei­ner Hand lag Be­ni­tos win­zi­ge Skulp­tur. Sie beb­te und wank­te im Takt zu To­bi­as’ Fin­gern, und ich wand­te den Blick von der Skulp­tur ab und sah in sein Ge­sicht. Sei­ne Wan­gen wa­ren weiß, die Mus­keln ge­spannt, und un­ter sei­nen Au­gen zeig­ten sich ro­te Rän­der.


  „Ich dach­te …“ brach­te er her­vor und zö­ger­te. Die Skulp­tur zit­ter­te. „Ich dach­te, er hät­te dies viel­leicht ger­ne da­bei.“


  Er straff­te sei­ne Ge­stalt, als ich an ihn her­an­trat, doch er ließ mich das Spiel­zeug aus sei­ner Hand neh­men. Schwei­gend starr­ten wir es bei­de an.


  „Ist es im­mer so?“ flüs­ter­te To­bi­as.


  Ich konn­te nicht ant­wor­ten.


  „Tia … wird es auch dir so er­ge­hen?“


  „Ich hof­fe nicht“, gab ich lei­se zu­rück.


  „Oder mir?“


  Ich sah über­rascht auf. Sei­ne Stim­me klang bit­ter.


  „Nein, mir nicht“, füg­te er hin­zu und wich zu­rück. „Ich wer­de es nicht zu­las­sen, und du kannst mir ein sol­ches Schick­sal nicht auf­zwin­gen.“


  Ich schüt­tel­te den Kopf. Sei­ne Au­gen glit­zer­ten wie die des ver­rück­ten Fa­na­ti­kers in Aus­tra­li­en. „To­bi­as, bit­te. Kön­nen wir nicht einen Waf­fen­still­stand schlie­ßen? Kön­nen wir nicht we­nigs­tens auf­hö­ren, Fein­de zu sein?“


  „Nein“, sag­te er, und sei­ne Stim­me war kühl und schnei­dend. „Nein. Du bist ei­ne Miß­ge­burt, Tia. Ich nicht.“ Er stürz­te der Steig­röh­re ent­ge­gen, warf sich oh­ne zu zö­gern hin­ein und schweb­te hin­auf.


  Ich nahm das klei­ne Spiel­zeug, schob es be­hut­sam in die oran­ge­far­be­ne De­cke hin­ein und leg­te es ne­ben Be­ni­to. Mir war nicht klar, warum To­bi­as die Skulp­tur hier­her­ge­bracht hat­te, aber mir wur­de va­ge be­wußt, daß er ver­rückt war. Es war nicht wei­ter wich­tig. Im Au­gen­blick war nur ei­nes wirk­lich von Be­deu­tung: Be­ni­tos reg­lo­ser Kör­per und das Feh­len von Wor­ten, die ich ihm auf sei­ne letz­te Rei­se mit­ge­ben konn­te.


  Wel­che An­spra­che hält man bei der To­ten­fei­er für einen Un­s­terb­li­chen? Sal hat­te nie ein Wort ge­sagt. Was sagt man, um ei­nem Buck­li­gen das letz­te Ge­leit zu ge­ben? Ich ver­such­te, mich an ei­ni­ge der Din­ge zu er­in­nern, die ich vor Jah­ren in der Bi­blio­thek ge­le­sen hat­te. Doch mir fie­len nur Bruch­stücke ein, nichts An­ge­mes­se­nes, nichts Zu­sam­men­hän­gen­des. Al­so sag­te ich letzt­end­lich gar nichts, strich ein­mal kurz über die De­cke und schob Be­ni­to über den Rand des Tauch­schach­tes. Er ging so­fort un­ter, und ein paar Luft­bla­sen mar­kier­ten den Weg, den er in die Tie­fe nahm, das war al­les.


  Ich ver­nahm ein gur­geln­des Äch­zen hin­ter mir. Doch als ich mich um­dreh­te, sah ich nur Pauls Un­ter­leib, der rasch durch die Steig­röh­re hin­auf schweb­te und mei­nem Blick wie­der ent­schwand.
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  „Sie ha­ben den Ver­stand ver­lo­ren!“ rief Gre­ville aus. Ich be­ach­te­te ihn nicht und fuhr da­mit fort, mich in den Naß­an­zug zu zwän­gen. Er trat ner­vös von ei­nem Bein aufs an­de­re und rang die Hän­de. Als ich die Man­schet­ten schloß, tra­ten To­bi­as und Jen­ny in die Tauch­kam­mer.


  „Tia, muß das un­be­dingt sein …?“ frag­te Jen­ny. Ich igno­rier­te sie eben­falls. To­bi­as sah mich schwei­gend an, schritt dann zu sei­nem Spind und be­gann da­mit, sei­ne Erg­kap­sel-Aus­rüs­tung zu mon­tie­ren.


  „Gü­ti­ger Him­mel, Sie nicht auch noch“, brach­te Gre­ville her­vor. „Wis­sen Sie ei­gent­lich, auf was Sie sich da ein­las­sen?“


  To­bi­as’ vol­le Lip­pen kräu­sel­ten sich mür­risch und ei­gen­sin­nig, und er gab kei­ne Ant­wort. Gre­ville war bei­na­he au­ßer sich und tanz­te mit hoch­ro­tem Ge­sicht hin und her.


  „Ein Erg­feld ist be­reits zu­sam­men­ge­bro­chen, und das könn­te mit Ih­rem eben­falls pas­sie­ren“, sag­te er, und sei­ne Stim­me über­schlug sich schrill. „Es ist ein großes Ri­si­ko, ein sehr großes Ri­si­ko!“


  „Das neh­me ich auf mich“, knurr­te To­bi­as. „Wenn sie run­ter­ge­hen kann, dann kann ich es auch.“


  „To­bi­as …“ be­gann Jen­ny.


  „Ich ha­be ge­sagt, ich ge­he run­ter!“ rief er. „Al­so laß mich in Frie­den, ja?“


  Jen­ny schüt­tel­te den Kopf und stürz­te auf die Steig­röh­re zu. Ih­re hoch­ge­zo­ge­nen Schul­tern drück­ten Zorn aus. Ich zuck­te mit den Ach­seln und mach­te mich wie­der an die Über­prü­fung des Luft­auf­be­rei­ters.


  „Tia, bit­te … To­bi­as … ihr seid wahn­sin­nig …“


  Nein, dach­te ich. To­bi­as ist wahn­sin­nig. Kei­ner von uns sprach ein Wort, und je­der fuhr da­mit fort, sei­ne ei­ge­ne Aus­rüs­tung zu kon­trol­lie­ren. Gre­ville warf wü­tend die Ar­me hoch, rauf­te sich die Haa­re und ver­ließ den Raum. Ich frag­te mich kurz, aus wel­chem Grund To­bi­as mit­kom­men woll­te, dann schob ich die Fra­ge wie­der bei­sei­te. Un­ter Was­ser wür­de ich ihn ab­schüt­teln. Ich konn­te weitaus schnel­ler schwim­men als er.


  Paul trat an mei­ne Sei­te, als ich das Gum­mi an den Bei­nen glatt­strich. Er blieb ne­ben mir ste­hen und kau­te auf der Un­ter­lip­pe.


  „Tia, du willst doch nicht wirk­lich tau­chen, nicht wahr?“


  Ich leg­te den Gür­tel an, zog ihn rich­tig fest und schob die Ge­wich­te hin und her, bis sie gleich­mä­ßig an den Hüf­ten ver­teilt wa­ren.


  „Gre­ville meint, es sei ge­fähr­lich“, füg­te er hin­zu.


  Der Kom­mu­ni­ka­tor an der Tail­le, hier. Stun­ner. Mes­ser. Die Sam­mel­ta­sche für Ar­te­fak­te. Chro­no­me­ter. Tie­fen­mes­ser. Kom­paß. Die Arm­band­con­trol­ler. Kon­troll­ter­mi­nal für die Ser­vos. Ei­ne Mi­ni-Erg­kap­sel für den Not­fall. Fär­bungs­mit­tel. Bo­jen. Ei­ne auf­blas­ba­re Über­le­bens­ja­cke. Hand­schu­he.


  „Es könn­te et­was pas­sie­ren.“


  Schließ­lich wand­te ich mich ihm zu, er­in­ner­te mich an je­ne Nacht in mei­ner Ka­bi­ne, an das gur­geln­de Äch­zen, das Be­ni­tos Hin­ab­sin­ken ins Meer un­ter­malt hat­te, und ich kämpf­te ei­ne plötz­li­che Übel­keit nie­der. Paul er­rö­te­te, und sein Blick wan­der­te un­s­tet über die ver­schie­de­nen Ein­rich­tungs­ge­gen­stän­de der Tauch­kam­mer. Die Fin­ger such­ten nach ir­gend­ei­nem Halt auf den glat­ten und nack­ten Hüf­ten, und als sie nichts fan­den, hak­ten sie sich auf dem Rücken in­ein­an­der. Na­tür­lich, na­tür­lich. Nicht Be­ni­tos Lei­che, aber das oran­ge­far­be­ne Bün­del, das sie re­prä­sen­tier­te. Nicht Ti­as Tod, aber die Sym­bo­le die­ses To­des, die von der Vor­stel­lung und den Ge­dan­ken dar­an her­vor­ge­ru­fe­ne Er­re­gung. Ei­ne Ne­kro­phi­lie, die sich nur auf das Aus­ma­len des To­des be­zog, auf das Sym­bol und nicht die Sub­stanz, das Lei­chen­tuch und nicht den To­ten selbst. Ich zog die Gum­mi­ka­pu­ze aus­ein­an­der und schob sie mir über das er­grau­en­de Haar.


  „Ver­schwin­de, Paul“, sag­te ich, und er dreh­te sich um, sprin­te­te durch die lee­re Kam­mer und saus­te die Röh­re em­por.


  To­bi­as paß­te die Ka­pu­ze was­ser­dicht an den üb­ri­gen Naß­an­zug an, dreh­te sich dann um, und ich stell­te die rest­li­chen An­schlüs­se am hin­te­ren Teil sei­nes Kon­troll­gür­tels fer­tig. Als Lon­nie sich auch wei­ter­hin nicht bli­cken ließ, nah­men wir die Check­lis­te aus ih­rem Schrank und gin­gen sie sorg­fäl­tig durch.


  Als wir da­mit fer­tig wa­ren und an den Rand des Tauch­schach­tes tra­ten, tön­te die Stim­me von Har­kness aus dem In­ter­kom.


  „Mei­ner Mei­nung nach ha­ben Sie bei­de den Ver­stand ver­lo­ren“, sag­te er barsch, „aber ich will Sie nicht oh­ne ei­ne Ver­bin­dung zu uns hin­un­ter­ge­hen­las­sen. Ich neh­me an, Sie ha­ben die Si­cher­heits­kon­trol­len be­reits durch­ge­führt?“


  „Ja“, ant­wor­te­te ich.


  „Nun, al­so gut. Ich ha­be al­le Ser­vos für Sie be­reit­ge­stellt …“


  „Ich brau­che nur einen.“


  „Ich neh­me al­le an­de­ren“, mein­te To­bi­as, und ich zuck­te mit den Ach­seln.


  „Ich hät­te sie so­wie­so al­le hin­un­ter­ge­schickt“, sag­te Har­kness. „To­bi­as, Sie kön­nen von mir aus be­gin­nen.“


  Er zö­ger­te am Rand des Schach­tes, als er­in­ner­te er sich nun an den letz­ten Kör­per, der vor ihm ins Meer hin­ein­ge­glit­ten war, dann preß­te er die Lip­pen zu­sam­men und ließ sich lang­sam ins Was­ser hin­ab. Ich war­te­te, bis sich sei­ne Kraft­feld­bla­se voll­stän­dig auf­ge­baut hat­te und er zur Sei­te ge­taucht war, dann schloß ich die Sichtschei­be mei­ner Tau­cher­mas­ke und folg­te ihm in den Ozean hin­ein.


  Si­cher hat­te die Strö­mung den Leich­nam Be­ni­tos in­zwi­schen weit vom Schiff fort­ge­trie­ben, doch als wir bei­de tiefer tauch­ten, wahr­te ich ein wach­sa­mes und an­ge­spann­tes Schwei­gen, und To­bi­as er­ging es of­fen­bar eben­so. Ein mas­si­ges Ob­jekt schweb­te in ei­ni­ger Ent­fer­nung. To­bi­as fuhr zu­sam­men und wies dann die Ser­vos an, ih­re Schein­wer­fer dar­auf zu rich­ten – ei­ne Wol­ke aus See­tang. Ein Hai glitt an uns her­an und schwamm ver­ächt­lich durch das durch­schei­nen­de Was­ser da­von. Lang­sam san­ken wir durch die Sphä­re ver­blas­sen­der Far­ben und auf Hi­lo zu.


  „Wie steht’s bei Ih­nen?“ frag­te Har­kness.


  „Es ist al­les in Ord­nung“, er­wi­der­te ich. „Wir sind jetzt über dem Ge­schäfts­vier­tel. Ei­ne ziem­li­che Ver­wüs­tung in dem zum Strand hin ge­le­ge­nen Be­reich, wahr­schein­lich von Ts­un­a­mis ver­ur­sacht, in der Art. Auf der zum Lan­des­in­ne­ren hin ge­le­ge­nen Sei­te der Haupt­stra­ße schei­nen noch ei­ni­ge Din­ge re­la­tiv un­be­schä­digt zu sein; schwer zu sa­gen, um was es sich da­bei han­delt, die Ent­fer­nung ist noch zu groß. To­bi­as, willst du es dir mal nä­her an­se­hen?“


  „Ja“, ant­wor­te­te er. Die Schar der Ser­vos tauch­te auf ein Si­gnal hin in die Tie­fe, und wir folg­ten ihr, bis wir vor ei­nem Bau­werk schweb­ten, bei dem es sich einst um ein Kauf­haus ge­han­delt zu ha­ben schi­en.


  „Das Ge­bäu­de ist in­takt“, sag­te To­bi­as. „Au­gen­blick, ich neh­me so­fort ei­ne Sta­ti­kab­tas­tung vor. Sieht al­les ganz gut aus.“


  „Rei­che Beu­te“, füg­te ich hin­zu. To­bi­as warf mir durch das leich­te, schlie­ren­ar­ti­ge Zit­tern sei­ner Erg­kap­sel einen ra­schen Blick zu, rich­te­te sei­ne Auf­merk­sam­keit dann wie­der auf das Ge­bäu­de und maß die Sta­bi­li­tät von De­cke und Wän­den. Als Har­kness grü­nes Licht gab, wies er einen Ser­vo an, ein Fens­ter frei­zu­ma­chen.


  „Schwimm hin­ein“, for­der­te er mich auf.


  „Nein, laß nur. Ich glau­be, ich se­he mich dort ein we­nig um.“ Ich deu­te­te mit dem Arm in die Rich­tung von Mit­su­ya­gas Ge­bäu­de. „Ich brau­che nur einen der Ser­vos, und die an­de­ren rei­chen dir als Un­ter­stüt­zung völ­lig aus.“


  „Tia“, sag­te Har­kness, „ich den­ke, als Ka­pi­tän muß ich …“


  „Nein. Hö­ren Sie, ich will kei­ne Zeit da­mit ver­schwen­den, in­dem wir uns dar­über strei­ten. Ge­hen Sie ein­fach da­von aus, daß ich Ge­brauch ma­che von der un­ab­hän­gi­gen For­schungs­op­ti­on mei­nes Au­to­nom­kon­trakts und las­sen Sie mich wei­ter­ma­chen, in Ord­nung? Wenn To­bi­as nicht ganz auf sich al­lein ge­stellt sein möch­te, dann kann er ja einen der Ser­vos auf Si­cher­heits­be­glei­tung pro­gram­mie­ren oder zum Schiff zu­rück­keh­ren. Ich ha­be ihn nicht dar­um ge­be­ten mit­zu­kom­men.“ Ich wies einen der Ro­bo­ter an, mir zu fol­gen, ak­ti­vier­te die Dü­sen und saus­te da­von.


  „Sie schwimmt weg!“ schrie To­bi­as. Die Dü­sen ver­grö­ßer­ten rasch die Ent­fer­nung zu sei­ner Erg­kap­sel. Ich er­reich­te das Ge­bäu­de und woll­te ge­ra­de hin­ein­glei­ten, als ich mich an den Ser­vo er­in­ner­te. Er folg­te mir tap­fer, kam aber wie üb­lich nur lang­sam vor­an, und dicht hin­ter ihm wa­ren To­bi­as und sei­ne Schar Ro­bo­ter.


  „War­te, Tia!“ rief To­bi­as. „Ich ha­be auf die Pri­vat­fre­quenz ge­schal­tet. Ich muß mit dir re­den.“


  Ich sah wie­der das Bild von Be­ni­tos Spiel­zeug in sei­ner zit­tern­den Hand und des­ak­ti­vier­te die Dü­sen. Ich schob die Hand durch die wo­gen­den Moos­schlei­er des Ein­gangs, tas­te­te zum Tür­rah­men und fand so Halt ge­gen­über dem schwa­chen Zug der Strö­mung. Dann gab ich mei­nem Ser­vo die An­wei­sung, in den Vor­raum hin­ein­zu­sch­wim­men und dort auf mich zu war­ten. Als To­bi­as nä­her kam, schal­te­te ich mei­nen Sen­der eben­falls auf Pri­vat­fre­quenz.


  „Al­so gut, ich hö­re.“


  Er strich sich ei­ne Sträh­ne sei­nes gold­gel­ben Haa­res aus der Stirn. Durch die Sichtschei­be mei­ner Tau­cher­mas­ke, das Was­ser und den ener­ge­ti­schen Schim­mer sei­ner Kraft­feld­bla­se konn­te ich sei­nen Ge­sichts­aus­druck nicht er­ken­nen. Doch sei­ne Ges­ten er­schie­nen mir un­schlüs­sig, und sein mit den dunklen Far­ben der Ka­bel und Elek­tro­den um­floch­te­ner Kör­per be­weg­te sich so wie der ei­nes be­sorg­ten und furcht­sa­men Halb­got­tes.


  „To­bi­as“, sag­te ich nun et­was freund­li­cher, „was willst du?“


  „Ich weiß nicht“, gab er zu­rück. „Ich … ich fürch­te mich vor dir.“


  Ich lach­te ver­blüfft, und er ver­steif­te sich är­ger­lich. „Vor mir?“ wie­der­hol­te ich und lach­te er­neut.


  „Das ist ganz und gar nicht ko­misch! Du ge­hörst nicht zu uns; du paßt ein­fach nicht in un­se­re Grup­pe. Du ver­un­si­cherst an­de­re Leu­te, und du bist ein, äh … ich mei­ne, es ge­sche­hen üb­le Din­ge, wenn du da bist. Wie im Fal­le von Be­ni­to.“


  „Du willst sa­gen, ich sei ein Un­glücks­brin­ger“, er­wi­der­te ich und wand­te mich von ihm ab, um ins Haus hin­ein­zu­sch­wim­men.


  „Nein! War­te bit­te. Ich muß mit dir re­den. Ich muß es end­lich be­grei­fen.“


  „Was be­grei­fen?“ sag­te ich und spür­te, wie Zorn in mir auf­keim­te. „Ich dach­te, für dich sei be­reits al­les klar. Ich bin doch ein Scheu­sal, nicht wahr? Ein Un­glücks­brin­ger. Was soll ich dei­ner Mei­nung nach ma­chen, To­bi­as? Ver­schwin­den?“


  „Ja! Ja, ver­schwin­de, geh weg und nimm das Üb­le mit dir. Du bist hier un­er­wünscht, al­so laß uns end­lich in Ru­he.“


  „Du glaubst wirk­lich, ich wür­de dei­nem Wunsch ent­spre­chen, nicht wahr? Klar, ich pa­cke mei­ne Sa­chen und ge­he, still und lei­se, und dann kannst du mich ganz aus dei­nem Ge­dächt­nis strei­chen.“ Ich stieß mich von der Tür ab, schweb­te ganz dicht vor sei­ner Erg­kap­sel und starr­te ihn durch die auf­glü­hen­den Licht­fle­cke der Kraft­feld­bla­se an. „Du ver­gißt nur eins, mein lie­bes Kind: Ich ver­ur­sa­che kei­ne üb­len Din­ge. Ich bin nicht ver­ant­wort­lich für das Un­heil. Ich wer­de oh­ne­hin bald nicht mehr da sein, aber das dau­ert dir ein­fach zu lan­ge, nicht wahr? Du willst mich nicht ster­ben se­hen, stimmt’s? Das ist es, wo­vor du Angst hast. Ich wer­de ster­ben, tot sein, nur noch leb­lo­ses Fleisch, ei­ne ver­we­sen­de Lei­che – und es ist nur die­se Vor­stel­lung, die dich so be­un­ru­higt. Nun, ich ha­be nicht die Ab­sicht fort­zu­ge­hen, mein lie­bes Kind, ich den­ke nicht ein­mal dar­an.“


  „Ich bin nicht dein lie­bes Kind!“ schrie To­bi­as und griff nach sei­nem Arm­band­con­trol­ler. Der nächs­te Ser­vo trieb auf mich zu, fuhr sei­ne Schnei­de­ar­me aus und streck­te sie mir ent­ge­gen. Ich wir­bel­te her­um, krümm­te mich, duck­te mich un­ter dem einen Me­tall­arm hin­weg und stürz­te in den Zu­gang hin­ein. Und plötz­lich war mein Mund vol­ler Salz­was­ser.


  Er­schro­cken und ent­setzt starr­ten wir bei­de auf den durch­trenn­ten Luft schlauch, der von mei­ner Tau­cher­mas­ke her­ab­bau­mel­te, dann wand­te ich mich um und floh ins Ge­bäu­dein­ne­re.
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  Ich jag­te durch den Vor­raum und griff nach dem von der Mas­ke her­ab­hän­gen­den Luft­schlauch. Er war na­he den Sau­er­stofftanks durch­ge­schnit­ten und nütz­te mir gar nichts mehr. Ein Strom von per­len­den Luft­bla­sen stieg steil in die Hö­he, der dunklen De­cke ent­ge­gen. Ich schloß das Ven­til – und wuß­te, daß ich un­be­dingt Mi­su­ya­gas Raum er­rei­chen muß­te.


  Von ei­ner al­les an­de­re ver­drän­gen­den, blin­den Pa­nik er­faßt, trat ich mit den Flos­sen und schwamm durch die Vor­kam­mer und den in­ne­ren Auf­ent­halts­raum. Mei­ne Lun­gen brann­ten, und in den Oh­ren dröhn­te es. Ich konn­te die Trep­pe nicht fin­den. Hin­ter mir flu­te­te hel­les Licht durch den Raum, als To­bi­as her­ein­kam, und ich glaub­te, in all mei­nem Ent­set­zen sei­ne schrei­en­de Stim­me zu hö­ren. Doch ich muß­te mich ir­ren: Warum soll­te To­bi­as am Mee­res­grund ir­gend et­was über Kin­der schrei­en? Ich trat mit den Flos­sen, warf mich vor­wärts, wir­bel­te her­um, ver­zwei­felt be­müht, den me­tal­le­nen Kil­lern hin­ter mir zu ent­ge­hen, die Trep­pe zu fin­den und in der Si­cher­heit der ver­bor­ge­nen Kam­mer Zu­flucht zu su­chen. End­lich sah ich die brei­ten Stu­fen vor mir, ließ mich von den Dü­sen nach vorn ka­ta­pul­tie­ren, schätz­te die Ent­fer­nung falsch ein und prall­te ge­gen die Wand. Son­nen­hei­ße Pein flamm­te durch Schul­ter und Brust, ließ mit ei­nem Schlag die Luft aus den Lun­gen ent­wei­chen und spül­te bit­te­res Meer­was­ser hin­ein. Ich ver­such­te, der nas­sen Um­klam­me­rung des Ozeans zu ent­kom­men, wei­ger­te mich mit ei­nem stum­men Schrei, der all die Kraft mei­ner Ge­dan­ken in sich ver­ein­te, den Tod zu ak­zep­tie­ren.


  Ein plötz­li­cher Schmerz fuhr durch mein Hirn, ein Stich, ein Zer­ren – und ich fand mich nackt, mit Hän­den und Fü­ßen um mich schla­gend, auf ei­nem wei­chen, schwar­zen Bo­den wie­der. Ich keuch­te und würg­te und klam­mer­te mich elend an die dunkle Fes­tig­keit des Bo­dens. Was­ser ström­te mir aus Mund und Na­se. Keh­le und Lun­ge brann­ten wie ver­ätzt; der Bo­den schi­en so wild zu schwan­ken und zu tan­zen, daß mir übel wur­de. Lang­sam tropf­te das Zit­tern von mir ab, ver­si­cker­te und ließ mich al­lein in der Schwär­ze zu­rück.
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  Zeit ver­strich. Mei­ne Fin­ger tas­te­ten über die wei­che Küh­le un­ter mir, und mei­ne noch im­mer schmer­zen­den Au­gen schiel­ten in die Dun­kel­heit. Ich be­fand mich … in dem ver­bor­ge­nen Raum? Ja. Ja. Aber wie war ich hier­her ge­langt, zu den auf­ra­gen­den Ma­schi­nen?


  Ein hei­ßer Stich im Kopf, Tü­ren in mei­nem Geist, die plötz­lich auf­ge­ris­sen wur­den – ich war ge­kom­men, in­dem ich ge­kom­men war. Ich war hier, weil es mein in­ten­si­ves Ver­lan­gen ge­we­sen war, hier zu sein. Ich setz­te mich auf, spür­te, wie sich mei­ne nack­te Haut in der Küh­le kräu­sel­te, und ging ver­suchs­wei­se dar­an, die wun­den Stel­len mei­nes Hirns zu son­die­ren. Of­fe­ne Tü­ren; nur ein ein­fa­cher Schritt von der Kon­trol­le der Ein­zel­tei­le zur Kon­trol­le des Gan­zen, ja. Doch mei­ne Fin­ger such­ten noch im­mer nach Be­stä­ti­gung an dem fes­ten Bo­den und mei­ne Lun­ge in der fros­ti­gen, tro­ckenen Luft. Ja, ich war hier.


  Dar­auf­hin form­te ich be­hut­sam ein Bild vom Tor­bo­gen des Zim­mers, sta­bi­li­sier­te es vor mei­nem in­ne­ren Au­ge und strei­chel­te die of­fe­nen Zu­gän­ge mei­nes Be­wußt­seins. Ir­gend et­was ver­schob sich sanft, und plötz­lich lag ich un­ter dem Tor und spür­te sei­ne Wöl­bung an mei­ner Hüf­te. Selt­sam. In­ter­essant. Kraft si­cker­te in mich zu­rück. Ich form­te ein Bild der Trep­pe, hol­te tief Luft und trans­fe­rier­te. To­bi­as’ Ser­vos glit­ten durch den Raum und zo­gen mei­nen lee­ren Naß­an­zug hin­ter sich her. Dann ganz rasch zum Ein­gang, be­vor mir die Luft aus­ging. Welch ein ei­gen­ar­ti­ges Ge­fühl, der Wech­sel von der kal­ten Tro­cken­heit des ver­bor­ge­nen Raums ins un­be­weg­te Was­ser über der Trep­pe, dann die­se un­mit­tel­ba­re Nä­he zu den sanft zer­ren­den Strö­mun­gen des Mee­res. Wie son­der­bar die ver­schie­de­nen Blick­punk­te – als wür­de ei­ne 3-D-Sen­sis­how durch ei­ne Fol­ge ra­scher Schnit­te un­ter­bro­chen. Ich späh­te durch die Moo­se und Al­gen­ko­lo­ni­en und ent­deck­te die Erg­kap­sel von To­bi­as. Aber er wand­te mir den Rücken zu. To­bi­as hat­te ver­sucht, mich um­zu­brin­gen. To­bi­as? Mich? Tia? Ich woll­te nicht, daß er mich sah, und mei­ne Lun­ge ver­lang­te nach neu­er Luft. Al­so zu­rück in den Raum mit dem Tor – und To­bi­as und mein Ent­set­zen blie­ben ir­gend­wo hin­ter mir zu­rück. Oh, die Un­s­terb­li­chen kön­nen dies nicht zu­stan­de brin­gen, das ver­mag nur ich, Tia. Ich saß auf dem dunklen Bo­den ei­nes dunklen Zim­mers, war stolz und glück­lich, klopf­te mir selbst auf die Schul­ter und juchz­te.


  Kann ich in völ­li­ger Dun­kel­heit se­hen? Nein, fra­gen al­lein ge­nügt nicht. Durch wel­che Tür tre­te ich? Wie ist sie ge­kenn­zeich­net? Wo sind die Ant­wor­ten auf mei­ne Fra­gen?


  Wor­aus be­ste­hen mei­ne Au­gen?


  Horn­haut, Iris, Pu­pil­le, Lin­se. Skle­ra. Aug­ap­fel­ge­fäß­haut, Glas­kör­per, Zi­li­ar­kör­per. Netz­haut. Seh­nerv. Aha.


  Dies hier schär­fen. Das dort ver­stär­ken, ja. Und das an­de­re sen­si­bi­li­sie­ren. Ein mat­tes Mee­res­leuch­ten, ein trü­bes Glü­hen, und ich ver­än­de­re, be­rüh­re, be­we­ge. Dif­fu­se Kon­tu­ren in der Schwär­ze des Raums, ver­schie­den dunkle Schat­ten. Oh, ich bin auf dem rich­ti­gen Weg, ich schaf­fe es, mei­ne Kraft ist aus­rei­chend. Ich bin gut, bes­ser, die bes­te von al­len, ich, Tia. Ich kann Din­ge be­werk­stel­li­gen, von de­nen sie nicht ein­mal zu träu­men wa­gen! Tan­zen, sin­gen, trans­fe­rie­ren, schim­mern – al­lein und ein­sam auf dem Mee­res­grund, er­füllt von Le­ben und Glück!
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  Ich glau­be, ich möch­te et­was zu es­sen. Und auch et­was zu trin­ken. Ein biß­chen Licht wä­re nicht schlecht. Viel­leicht auch ein we­nig Wär­me, ob­wohl ich mich in­zwi­schen, glau­be ich, recht gut an die Käl­te ge­wöhnt ha­be. Fri­sche Luft. Doch ich soll­te nicht zu­viel ver­lan­gen. Al­les zu sei­ner Zeit. Et­was zu es­sen. Und et­was zu trin­ken.


  Ich stieg lang­sam em­por und glitt durch das kla­re blaue Was­ser un­ter dem Bauch der Ili­um. Wei­ches Meer, strei­chelnd auf mei­ner Haut, küh­ler, strö­men­der und mich ein­hül­len­der Sa­tin, durch wo­gen­des Haar und über die Au­gen flie­ßen­des Queck­sil­ber. Die Wo­gen zo­gen sich trä­ge da­hin, und ich dreh­te mich hin und her, ein­gehüllt, ge­bor­gen, von zärt­li­chen, nas­sen Ar­men ge­tra­gen, die Kö­ni­gin der Ozea­ne, die Her­rin der Mee­re. Ich sah mich um, blick­te auf trü­be, zit­tern­de Kon­tu­ren und wun­der­te mich über ih­re so un­deut­li­chen und ver­schwom­me­nen De­tails. Was stimmt hier nicht? Ich zwin­ker­te, schiel­te er­neut auf die un­kla­ren For­men und spür­te kur­z­es Miß­be­ha­gen, das mir über den Rücken strich. Warum kann ich nicht deut­lich se­hen? Mit mei­ner Mas­ke war ich da­zu in der La­ge. Sie schütz­te mei­ne Au­gen und um­gab sie mit Luft an­statt mit Was­ser. Aha …


  Ich er­forsch­te die Ge­heim­nis­se mei­ner Zel­len, schuf trans­pa­ren­te Au­gen­li­der un­ter den un­durch­sich­ti­gen und ver­bes­ser­te sie so weit, bis sie die Ver­zer­rung aus­gli­chen, die das Was­ser der Be­trach­tung von Ob­jek­ten auf­zwang. Die neu­en Li­der wuch­sen und wa­ren mir so­fort so ver­traut, als hät­te ich sie schon im­mer be­ses­sen – und mein Kö­nig­reich un­ter dem Mee­res­s­pie­gel war plötz­lich klar und strah­lend. Oh, ich bin ihm wür­dig: Ich bin stark und fä­hig und mäch­tig! Soll­ten die Un­s­terb­li­chen das doch ein­mal ver­su­chen.


  Aber ich hat­te noch nicht ge­lernt, den Ozean zu at­men, und ich hat­te Mit­su­ya­gas Raum vor be­reits drei Mi­nu­ten ver­las­sen. Ich trans­fe­rier­te ins Was­ser un­ter­halb des Tauch­schach­tes der Ili­um, schwamm halb bis zum Rand hin­auf und horch­te kon­zen­triert. Wo sind die Un­s­terb­li­chen? Soll ich mir Au­genstie­le wach­sen las­sen, um über den Schachtrand in die Mo­sa­ik­kam­mer hin­ein­zu­spä­hen? War­ten sie auf mich? Ich hob vor­sich­tig den Kopf, sah mich rasch um und zog mich dann an der Kan­te em­por und aus dem Was­ser her­aus.


  Die Kam­mer war leer und strah­lend hell. Zu hell. Ich ließ die Au­gen­li­der zu­rück­schnap­pen und ver­eng­te die Pu­pil­len, bis der blen­den­de Glanz nicht mehr schmerz­te. Dann schärf­te ich mei­nen Blick, bis ich die ein­zel­nen Nie­ten in der ge­wölb­ten De­cke hoch über mir zäh­len und die klei­nen Po­ren und Fal­ten mei­ner Hand er­ken­nen konn­te, und war zu­frie­den.


  Ich schritt zu mei­nem Spind, öff­ne­te ihn und stell­te fest, daß er leer war. We­der ein Plas­tik­stück noch ein Gum­mi­fet­zen, nicht ei­ne Ven­til­klap­pe oder Schrau­be, die zu­rück­ge­blie­ben wä­re. Hat­ten sie mich so schnell ver­ges­sen? Oder mit Freu­den ad ac­ta ge­legt? Nun, das spiel­te kei­ne Rol­le, denn ich hat­te ih­re Ge­sell­schaft ge­nau­so freu­dig auf­ge­ge­ben. Ich brauch­te sie nicht, nur ih­re Werk­zeu­ge und Ge­rät­schaf­ten. Und um an sie zu ge­lan­gen, muß­te ich einen Ab­ste­cher ins La­ger un­ter­neh­men, mit al­ler Vor­sicht. Denn ich woll­te un­ter­wegs nie­man­dem be­geg­nen.


  Bim­bam, die He­xe ist tot! Wie froh sie ge­we­sen sein muß­ten, mich end­lich los­zu­wer­den!


  Ich er­in­ner­te mich an ei­ne Bie­gung des Kor­ri­dors na­he dem La­ger, ei­ne Kur­ve, die scharf ge­nug war, um mir Sichtschutz zu ge­wäh­ren und von der aus ich den Gang in bei­de Rich­tun­gen über­bli­cken konn­te – ein gu­ter Platz, um recht­zei­tig zu er­ken­nen, ob ei­ner der Un­s­terb­li­chen in der Nä­he war. Sorg­fäl­tig form­te ich ein Bild der Bie­gung vor mei­nem in­ne­ren Au­gen, dann trans­fe­rier­te ich vol­ler Zu­ver­sicht. Doch es war kei­ne ein­fa­che und pro­blem­lo­se Tran­si­ti­on. Als ich in dem Kor­ri­dor ma­te­ria­li­sier­te, schleu­der­te mich ei­ne ge­wal­ti­ge Kraft zu­rück und stieß mich ge­gen die ge­wölb­te Wand des Gan­ges, an der ich her­ab­sank und lie­gen­blieb. Von der an­de­ren Sei­te der Kur­ve hall­te ein ver­blüff­ter Auf­schrei wi­der. Ich sah auf und er­blick­te Hart, der flach auf dem Rücken lag und mich ge­schockt an­starr­te. Aus dem Schrei wur­de ein ent­setz­tes Krei­schen; er sprang auf die Bei­ne, stürz­te um die Bie­gung her­um und ließ die Kar­ten und Dia­gram­me, die er ge­tra­gen hat­te, ver­streut hin­ter sich zu­rück. Ich war ge­nau­so er­schro­cken wie er, trans­fe­rier­te wie­der in die Tauch­kam­mer, lehn­te mich an mei­nen Spind und ver­such­te, mein klop­fen­des Herz zu be­ru­hi­gen, die Be­klem­mung in der Brust auf­zu­lö­sen. Was zum Teu­fel war pas­siert?


  Ele­men­ta­re Phy­sik, ver­si­cher­te ich mir, als ich mich wie­der ei­ni­ger­ma­ßen von dem Schock er­holt hat­te. Zwei Kör­per, der glei­che Ort, die glei­che Zeit. Hart hat­te be­reits den Raum ein­ge­nom­men, an dem ich auf­tauch­te. Dar­auf­hin wur­de so­fort die na­tur­ge­setz­li­che Ge­walt des Uni­ver­sums wirk­sam und schleu­der­te uns von­ein­an­der fort. Ganz ein­fach. Und er­schre­ckend. Ich ver­spür­te nicht den Wunsch, die­se Er­fah­rung noch ein­mal zu ma­chen. Wenn ich wie­der trans­fe­rie­ren woll­te, muß­te ich mir einen Platz aus­su­chen, der ga­ran­tiert leer war.


  Nun, ich kann­te ge­nü­gend lee­re und ver­las­se­ne Plät­ze an Bord der Ili­um. Mei­ne Ka­bi­ne zum Bei­spiel. Dort be­fand sich ei­ne klei­ne Ni­sche, ei­ne Stel­le, an der sich mit fast hun­dert­pro­zen­ti­ger Si­cher­heit nie­mand auf­hal­ten wür­de, ein Platz, an dem ich mei­nen Klein­kram ver­staut hat­te. Ich trans­fe­rier­te vor­sich­tig, doch mei­ne Er­leich­te­rung dar­über, si­cher an­ge­kom­men zu sein, wur­de kurz dar­auf zu Ver­wun­de­rung. Die Ni­sche war leer, mein Krims­krams ver­schwun­den. Ich sah mich um und be­trat dann die Ka­bi­ne. Leer, aus­ge­räumt, kahl. Wo war mei­ne Hän­ge­mat­te? Mein Tisch? Mei­ne Bü­cher? Hat­ten sie mei­ne Ha­be an­stel­le mei­nes Kör­pers der Tie­fe über­ge­ben?


  Egal. Ich brauch­te den Plun­der nicht, den ich an­ge­häuft hat­te. Mei­ne Welt schloß kei­ne Be­dürf­nis­se mehr nach sen­ti­men­ta­len Din­gen ein. Das Ver­lan­gen nach Nah­rung aber war nach wie vor ein ele­men­ta­rer Be­stand­teil mei­nes Uni­ver­sums. Ich schal­te­te das Be­stell­ter­mi­nal ein und war er­leich­tert fest­zu­stel­len, daß es noch im­mer an­ge­schlos­sen war. Ich or­der­te einen Tel­ler Krab­ben und ein Glas Wein. Dann form­te ich aus ei­nem Teil der Wand einen Ses­sel, ent­spann­te mich und dach­te wäh­rend des Es­sens über mein wei­te­res Vor­ge­hen nach.


  Es wä­re ein­fa­cher, dach­te ich be­küm­mert, wenn ich mich un­sicht­bar hät­te ma­chen kön­nen, wenn ich das Schiff ganz un­be­merkt durch­wan­dern könn­te, oh­ne das Ri­si­ko ei­ner wei­te­ren na­tur­ge­setz­li­chen Rü­ge des Uni­ver­sums ein­zu­ge­hen. Ich son­dier­te mei­nen Geist, aber es war noch nicht so­weit, daß ich je­ne Tür zu öff­nen ver­moch­te. Mit der Zeit, mit der Zeit. Und bis da­hin?


  Ich muß­te zum La­ger, das lag auf der Hand. Ein gut­aus­ge­rüs­te­ter Ser­vo wür­de den größ­ten Teil mei­ner Wün­sche er­fül­len, doch ich brauch­te auch noch an­de­re Ge­rät­schaf­ten. Dann muß­te ich in die Kom­bü­se, um mir einen Le­bens­mit­tel­vor­rat zu be­sor­gen und nicht nur auf die Über­le­bens­ra­tio­nen des Ro­bo­ters an­ge­wie­sen zu sein. Da­nach zu­rück in den Raum am Mee­res­grund. Wenn ich mit ei­ni­ger Vor­sicht zu Wer­ke ging, dann soll­te es mir mög­lich sein, ei­ne Wie­der­ho­lung des Miß­ge­schicks im Kor­ri­dor zu ver­mei­den – das Übel des schon be­leg­ten Raum­vo­lu­mens. Was, wenn ich di­rekt durch die Schiffs­wand ge­schleu­dert wor­den wä­re? Ich muß­te Or­te mei­den, an de­nen sich die Un­s­terb­li­chen häu­fi­ger auf­hiel­ten. Man stel­le sich nur vor, ich wür­de mit­ten in ei­nem von Gre­vil­les Vor­trä­gen ma­te­ria­li­sie­ren und die ver­blüff­ten Im­mor­ta­len wie mit ei­ner klei­nen Ex­plo­si­on rechts und links von mir durch­ein­an­der­wür­feln. Ich ver­schmolz den Ses­sel wie­der mit der Wand und schob Tel­ler und Glas ins Rück­leit­fach. Ein letz­tes Mal sah ich mich in dem Raum um, dann mal­te ich in mei­nen Ge­dan­ken das Bild ei­ner lee­ren Ecke im La­ger und trans­fe­rier­te.


  Auf lei­sen Soh­len schlich ich durch den großen Raum und ver­ge­wis­ser­te mich, daß ich al­lein war, wor­auf­hin ich da­mit be­gann, die ge­wünsch­te Aus­rüs­tung zu­sam­men­zu­stel­len. Der Ser­vo war nach dem Tauch­gang si­cher ei­ner In­spek­ti­on un­ter­zo­gen und dann wie­der bei den an­de­ren in der War­te­ni­sche an der In­nen­wand des Tauch­schach­tes un­ter­ge­bracht wor­den. Aber die zu­sätz­li­chen Din­ge wür­den das Le­ben an­ge­neh­mer und kom­for­ta­bler ma­chen: zwei Ener­gie­pa­ke­te, ein wei­te­rer Re­cy­cler, ein Mi­nia­tur­ge­ne­ra­tor, der mit Salz­was­ser funk­tio­nier­te und ge­ra­de – aber eben aus­rei­chend – leis­tungs­fä­hig ge­nug war, um die Ener­gie­pa­ke­te wie­der auf­zu­la­den. Die­ser Ge­ne­ra­tor war ein wei­te­res Spiel­zeug Be­ni­tos. Sein Ab­fall­pro­dukt war Trink­was­ser, und ich er­in­ner­te mich an Be­ni­tos fröh­li­ches und stol­zes Fun­keln in den Au­gen, als er mir sei­ne Funk­ti­ons­wei­se da­mals zum ers­ten­mal de­mons­triert hat­te. Noch et­was? Ja, einen Pfei­ler, um den Ser­vo von der Ili­um nach Mit­su­ya­gas Ge­bäu­de zu len­ken. Ich sam­mel­te die Ein­zel­tei­le ein, ori­en­tier­te mich, trans­fe­rier­te in den von Was­ser ein­ge­schlos­se­nen Raum – und kam mit lee­ren Hän­den an. Ich starr­te ver­wirrt hin­un­ter, schärf­te mei­nen Blick und such­te die wei­chen, schwar­zen Nop­pen ab. Nichts. Ich trans­fe­rier­te zu­rück ins La­ger und sah die Aus­rüs­tungs­ge­gen­stän­de in ei­nem Durch­ein­an­der auf dem Bo­den lie­gen.


  Ich setz­te mich ne­ben den Re­cy­cler und dach­te nach. Es konn­te nicht ein­fach nur ei­ne Fra­ge von Ge­we­be, Blut, Kno­chen und nichts an­de­rem sein, denn ich war voll­ge­stopft mit künst­li­chen Er­satz­tei­len. Und ich ver­ge­wis­ser­te mich mit ei­ner ra­schen Über­prü­fung, daß al­le mei­ne Plas­ti­k­röh­ren und Me­tall­ge­len­ke nach wie vor in­takt wa­ren und funk­tio­nier­ten. Warum al­so konn­te ich die­se Ge­rät­schaf­ten nicht trans­fe­rie­ren? Die Be­ant­wor­tung die­ser Fra­ge war über­aus wich­tig und dräng­te sehr, denn oh­ne die­se Aus­rüs­tung konn­te ich nicht in dem Raum blei­ben. Oh­ne einen zu­sätz­li­chen Re­cy­cler und die Ener­gie­pa­ke­te wä­re mei­ne Auf­ent­halts­dau­er zu be­grenzt ge­we­sen, und der Raum ent­hielt ei­ni­ge Din­ge, für de­ren Un­ter­su­chung ich Zeit brauch­te. Oh­ne die Ener­gie­pa­ke­te war und blieb der Raum ener­ge­tisch tot.


  Al­so mal ganz ru­hig nach­den­ken. Lo­gik. De­duk­ti­on. Die frem­den und nicht­or­ga­ni­schen Be­stand­tei­le mei­nes Kör­pers nah­men an dem Trans­fer teil, weil sie … as­si­mi­liert wa­ren? Ak­zep­tiert? Ein Teil von mir? Das klang schlüs­sig. Weil mein Be­wußt­sein sie als für mich not­wen­dig ak­zep­tier­te. Das, was ich mit Tia be­ti­tel­te, was ich als mein Selbst be­zeich­ne­te, um­faß­te einen be­stimm­ten Be­reich des Uni­ver­sums. Und ei­ne un­sicht­ba­re Schwel­le trenn­te das, was mein Ich war, von dem, was nicht da­zu­ge­hör­te. Aber viel­leicht konn­te die­se un­sicht­ba­re Ab­schir­mung aus­ge­dehnt wer­den.


  Ich hob den Re­cy­cler hoch, stell­te mir ei­ne Bla­se der Be­wußt­heit vor, die so­wohl mich als auch das Ge­rät ein­schloß, und als sich mir die­ses Bild ganz fest ein­ge­prägt hat­te, füg­te ich die Kon­tu­ren von Mit­su­ya­gas Raum hin­zu und trans­fe­rier­te. Ich ma­te­ria­li­sier­te in der wei­chen Schwär­ze vor dem Tor­bo­gen und hielt den Re­cy­cler noch im­mer in Hän­den. Schlaue und klu­ge Tia. Ich stell­te das Ge­rät auf den Bo­den, lä­chel­te, trans­fe­rier­te, lud mir die Ar­me mit den rest­li­chen Aus­rüs­tungs­ge­gen­stän­den voll und sprang er­neut. Ich de­po­nier­te die Beu­te in­mit­ten des Dun­kels zu mei­nen Fü­ßen, sprang zum Ein­gang des Ge­bäu­des und kleb­te den Pei­ler an die Wand. Dann schal­te­te ich ihn ein und kehr­te zur Tauch­kam­mer der Ili­um zu­rück.


  Als nächs­tes zur Kom­bü­se. Ich trans­fe­rier­te in ei­ne nur we­nig fre­quen­tier­te Vor­rats­kam­mer, sah mich prü­fend um und stell­te fest, daß Li nicht hier war. Dar­auf­hin mach­te ich mich fröh­lich dar­an, sei­nen Spei­cher zu plün­dern: drei Fla­schen Wein, zwei Lai­be frisch ge­ba­cke­nes Brot, ein Dut­zend ver­schie­de­ne Früch­te, ei­ne Schei­be Cor­ned beef und ei­ne Auf­be­wah­rungs­ein­heit, um die Le­bens­mit­tel frisch­zu­hal­ten. Ei­nem plötz­li­chen Im­puls fol­gend, füg­te ich noch die Hälf­te von ei­nem Rund­kä­se, ei­ni­ge Sta­sispa­ckun­gen mit Ge­mü­se und drei Obst­tört­chen hin­zu, dann trans­fe­rier­te ich mich und mei­ne Beu­te in den Raum.


  Und wie­der zu­rück zur Tauch­kam­mer. Es dau­er­te nur einen Au­gen­blick, den Ser­vo auf die Si­gnal­fol­ge des Pei­lers zu pro­gram­mie­ren, und ich be­ob­ach­te­te, wie er ins kla­re Was­ser hin­ein­g­litt und in der Tie­fe ver­schwand.


  Hat­te ich hier sonst noch et­was zu er­le­di­gen? Nur Neu­gier schlum­mer­te noch in mir, und ich ent­schied, ich kön­ne es mir leis­ten, sie zu be­frie­di­gen. Mei­ne Wün­sche in Hin­sicht auf die Aus­rüs­tungs­ge­gen­stän­de wa­ren er­füllt, und die Rück­kehr in mein Zu­hau­se am Mee­res­grund er­for­der­te nur den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de. Wo wa­ren die Un­s­terb­li­chen? Ich konn­te sie nicht ver­las­sen, so sag­te ich mir, oh­ne mich mit ei­nem letz­ten Blick von ih­nen zu ver­ab­schie­den. Und was mach­te es schon, wenn die­ser Blick Tri­umph und höh­ni­sche Freu­de aus­drück­te? Ein biß­chen Frohlo­cken stand mir durch­aus zu.
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  Ich sprang ins Mu­se­um, späh­te durch einen der vie­len Tor­bö­gen in der vom Son­nen­schein durch­tränk­ten Hal­le und konn­te kei­nen Im­mor­ta­len ent­de­cken. Aber mit der Art des Lich­tes stimm­te et­was nicht. Ir­gend et­was fehl­te, und ich trat ganz in den Raum hin­ein. Al­le Spie­gel wa­ren zer­stört. Glass­plit­ter und -scher­ben la­gen in­mit­ten der um­ge­stürz­ten und zer­bro­che­nen Aus­stel­lungs­vi­tri­nen. An den Rah­men­kan­ten hin­gen lan­ge Spie­gelza­cken, die je­den Au­gen­blick her­ab­fal­len konn­ten und de­ren ver­zerr­te Re­fle­xio­nen zit­ter­ten und tanz­ten, als ich dar­an vor­bei­kam. Der Bo­den gleiß­te in al­len Far­ben des Spek­trums. Ich sah mich ver­blüfft um und setz­te mei­nen bar­fü­ßi­gen Weg durch das Cha­os vor­sich­tig fort. Warum? Wer? Wes­halb? In ir­gend­ei­ner Wei­se stand es mit mir im Zu­sam­men­hang: Mei­ne Vi­tri­nen wie­sen die größ­ten Be­schä­di­gun­gen auf, und mei­ne Fun­de wa­ren al­le zer­stört. Doch ich be­griff nicht, in­wie­fern ich zu die­ser Ver­hee­rung An­laß ge­ge­ben hat­te. Ich wan­der­te zum ge­gen­über­lie­gen­den En­de der Hal­le, wo ich das neues­te Ar­te­fakt aus­ge­stellt hat­te, den Plas­tik­kas­ten mit den Schreib­fe­dern, der in den Rui­nen von Hi­lo ent­deckt wor­den war. Er war nicht mehr da. Die­ser Raum trug nicht mehr mei­nen Stem­pel. Mit zor­ni­gem Nach­druck hat­te je­mand all mei­ne Ar­bei­ten und Mü­hen und Er­in­ne­run­gen aus­ra­diert. Ich warf er­neut einen Blick in die Run­de und trans­fe­rier­te in den Ma­schi­nen­raum.


  Um mich her­um brumm­ten dumpf die Ge­ne­ra­to­ren und speis­ten die Erg­fel­der und Ver­sor­gungs­sys­te­me des Schif­fes mit Ener­gie. Am Fu­ße des de­fek­ten Ge­rä­te­blocks la­gen noch im­mer Be­ni­tos Werk­zeu­ge ver­streut, ver­ges­sen in­mit­ten der auf­ra­gen­den bron­ze­far­be­nen Un­ge­tü­me. Oder die Un­s­terb­li­chen glaub­ten viel­leicht, sie sei­en mit ei­nem bö­sen Fluch be­haf­tet und lie­ßen sie aus die­sem Grund auf ewig auf dem glän­zen­den Bo­den lie­gen – das ein­zi­ge Grab­mal, das je an Be­ni­to er­in­nern wür­de. So wie das Mu­se­um mei­ne Ge­denk­ta­fel sein moch­te? Es schi­en an­ge­mes­sen. Ich trat vor­sich­tig über die Werk­zeu­ge hin­weg, klet­ter­te auf die ro­tie­ren­de Platt­form und sah auf die lan­gen Rei­hen der Ska­len und Meßuh­ren hin­ab.


  Als ich mich um­sah und mit dem Fin­ger über den küh­len Plast­stahl des Kon­troll­pul­tes strich, fla­cker­ten mir kur­ze, in leb­haf­ten Far­ben ge­hal­te­ne Er­in­ne­rungs­bil­der ent­ge­gen. Be­ni­to, wie er über die An­zei­gen und Sen­so­ren ge­beugt war und die Ge­ne­ra­to­ren aus­steu­er­te, als die Ili­um sanft in die Tie­fen des Ozeans hin­ab­glitt. Wie Be­ni­to mit mi­kro­sko­pi­scher Prä­zi­si­on sein Spiel­zeug kon­stru­ier­te, sei­ne Skulp­tur. Ein Be­ni­to, der in der ge­öff­ne­ten Sei­te der Ma­schi­ne kau­er­te und starb, um so­wohl das Schiff als auch sei­ne Be­sat­zung zu schüt­zen. Be­ni­to in oran­ge­far­be­ner Wol­le.


  Et­was fiel mit ei­nem lau­ten Klir­ren zu Bo­den, und ich dreh­te mich rasch um und er­kann­te To­bi­as. Er stand wie ge­lähmt ne­ben dem wuch­ti­gen Me­tal­leib des de­fek­ten Ge­ne­ra­tors; sei­ne Au­gen wa­ren weit auf­ge­ris­sen und starr­ten mich aus ei­nem plötz­lich kalk­weiß ge­wor­de­nen Ge­sicht an. Je­der Mus­kel ge­spannt, die Fin­ger steif und ge­krümmt, die Bei­ne vor Schre­cken wie am Bo­den fest­ge­na­gelt. Vor sei­nen Fü­ßen lag ein großes, zer­bro­che­nes Glas­sit­volt­me­ter.


  Sprach­lo­ses Ent­set­zen.


  „Hal­lo, To­bi­as“, sag­te ich, lä­chel­te und streck­te ihm in ei­ner sar­do­ni­schen Be­grü­ßungs­ges­te die Hand ent­ge­gen. Er sprang zu­rück und prall­te mit der Schul­ter ge­gen den Ge­ne­ra­tor. Der plötz­li­che Stoß lös­te die Läh­mung sei­ner Zun­ge.


  „Ich ha­be dich um­ge­bracht“, sag­te er schrill. „Du bist tot. Ich ha­be dich ge­tö­tet und dei­nen Naß­an­zug zu­rück­ge­bracht. Du bist tot!“


  „Da muß ich dich ent­täu­schen. Willst du mei­nen Arm an­fas­sen, To­bi­as? Ich bin quick­le­ben­dig. Hier, faß mich an.“


  „ Bleib weg von mir!“


  „Glaubst du, ich bin ein Ge­spenst? Du hast mich nicht ein­mal ver­letzt, To­bi­as, nicht ein­mal das.“


  „Ge­nau das ha­be ich den an­de­ren ge­sagt. Daß du Selbst­mord be­gan­gen hast, in­dem du dei­nen Naß­an­zug aus­zogst. Das Ge­gen­teil kön­nen sie nicht be­wei­sen. Wir hat­ten einen Streit, weil du die An­ord­nun­gen nicht be­fol­gen woll­test, nicht ein­mal die von Har­kness, und du wur­dest wü­tend und brach­test dich selbst um. Du bist tot. Die Ser­vos ver­fü­gen über Stimm­auf­zeich­nun­gen, und Gre­ville hat dei­nen Naß­an­zug. Du bist tot!“


  „Tat­säch­lich? Und al­le glau­ben, ich hät­te Selbst­mord be­gan­gen, weil ich zor­nig war?“ Die­se Vor­stel­lung er­schi­en mir ab­so­lut lä­cher­lich und naiv. „Trotz des durch­ge­trenn­ten Luft­schlauchs? Trotz des ge­schlos­se­nen Ven­tils am Tank? Neh­men sie es dir wirk­lich ab, To­bi­as?“ Ich lach­te. „Mör­der wer­den nach Aus­tra­li­en ge­schickt, To­bi­as. Soll ich dich in Aus­tra­li­en be­su­chen? Ich bin nicht tot, To­bi­as. Hier … hier.“ Ich trat nä­her an ihn her­an, streck­te die Hand aus und woll­te ihn mit der Be­rüh­rung mei­nes war­men Fleischs be­stra­fen. Er wich mit fah­ri­gen Be­we­gun­gen vor mir zu­rück.


  „Das Mu­se­um, To­bi­as. Bist du auch da­für ver­ant­wort­lich? Bist du es?“


  „Es war ein Platz, der dei­ne Hand­schrift trug!“ schrie er. „Ich konn­te dich se­hen, in all dem Glas, in all den Spie­geln! Tia, was für Kin­der hast du?“


  „Du ver­damm­ter klei­ner Scheiß­kerl!“ sag­te ich und fuhr mit den Fin­gern durch sein er­starr­tes Ge­sicht.


  „Nein!“ brüll­te er. Er beug­te sich zum Bo­den hin­ab, hob den La­ser­strah­ler aus Be­ni­tos Werk­zeug­sta­pel auf und ziel­te da­mit auf mich. Sei­ne Au­gen wa­ren er­schre­ckend kalt. Die­ser Un­s­terb­li­che woll­te mich um­brin­gen – erst jetzt wur­de mir das rich­tig be­wußt. Ich ver­such­te mich zu trans­fe­rie­ren, doch die Pa­nik blo­ckier­te mich. Die Tü­ren in­mit­ten mei­ner Ge­dan­ken wa­ren fest ver­rie­gelt.


  „Nicht, To­bi­as“, flüs­ter­te ich. „Sei ver­nünf­tig. Jetzt glau­ben sie dir viel­leicht noch. Laß mich ge­hen, To­bi­as. Sie wer­den dich nach Aus­tra­li­en schi­cken, wenn du das tust. To­bi­as?“


  Sein Blick ver­än­der­te sich nicht. „Ich kom­me oh­ne­hin nach Aus­tra­li­en“, sag­te er, und sei­ne Stim­me klang völ­lig un­be­wegt. Es war, als ar­gu­men­tie­re man mit ei­ner Ma­schi­ne, de­ren Pro­gram­mie­rung nicht mehr zu lö­schen war. Ich konn­te vor Angst kei­nen Mus­kel rüh­ren.


  „Nicht hier, To­bi­as. Du jagst das Schiff in die Luft, und das über­lebt nie­mand. Nicht hier.“


  Sein Blick zuck­te kurz von mir zu der lan­gen Rei­he der Ge­ne­ra­to­ren. Ich sprang über den Rand der Platt­form, duck­te mich und fleh­te den Trans­fer her­bei. Er war noch im­mer blo­ckiert. Über mir heul­te To­bi­as vor Wut.


  Ich has­te­te auf die Ge­ne­ra­to­ren zu und warf mich hin­ter dem ers­ten in De­ckung. Es war der Ge­rä­te­block, in dem Be­ni­to ge­stor­ben war. To­bi­as rief mei­nen Na­men, und sei­ne Fü­ße trom­mel­ten über das Me­tall­deck. Ich rann­te wei­ter, sprang zwi­schen den bron­ze­nen und gold­far­be­nen Un­ge­tü­men hin­durch und ver­nahm das ver­rä­te­rische Klat­schen mei­ner nack­ten Fuß­soh­len auf dem wi­der­hal­len­den Bo­den. In der ge­gen­über­lie­gen­den Wand glänz­te trüb die ge­schlos­se­ne Tür. Wäh­rend ich mich duck­te, rutsch­te, da­hing­litt und wünsch­te, ich könn­te flie­gen, war sie ein­mal zu se­hen und dann wie­der nicht.


  Ich schlug auf das Hand­schloß, als ich schließ­lich ge­gen die Tür prall­te, und sprang dann in die De­ckung der Ge­ne­ra­to­ren zu­rück. Als sich die Blen­de der Tür öff­ne­te, stürz­te ich wie­der vor, durch das auf­klaf­fen­de Por­tal hin­durch, und sprin­te­te den Kor­ri­dor hin­un­ter. Ich warf mich in einen Ne­ben­gang, in ei­ne wei­te­re Ab­zwei­gung, in ei­ne drit­te, lehn­te mich keu­chend und zit­ternd an die Wand und konn­te die Pa­nik in mir noch im­mer nicht dämp­fen. To­bi­as? Das Dröh­nen in mei­nen Oh­ren mach­te es mir un­mög­lich, an­de­re Ge­räusche zu hö­ren, und die neu­ent­wi­ckel­ten Fä­hig­kei­ten mei­nes Geis­tes wa­ren nun wie­der ver­lo­ren­ge­gan­gen.


  Mei­ne Fer­se kratz­te über die Wand, und die­ser Laut gab mir einen Stoß und ließ mich wei­ter durch den Kor­ri­dor stür­zen. To­bi­as brüll­te un­ar­ti­ku­liert, und die Gang wand warf zäh­flüs­si­ge Bla­sen, als der La­ser­blitz dar­über hin wegstrich.


  Ich wuß­te, daß er nun drei­ßig Se­kun­den lang kei­nen Schuß mehr ab­ge­ben konn­te und tauch­te durch die Steig­röh­re hin­auf. Der Rie­gel der drit­ten Ebe­ne saus­te mir ent­ge­gen; ich pack­te ihn, schwang mich aus der Röh­re und eil­te durch den Gang dem wei­ten Bal­kon ent­ge­gen, der den Schacht um­gab. Ich brauch­te einen Schwe­ber, einen Flie­ger, Schwin­gen, ir­gend et­was – aber da war über­haupt nichts. To­bi­as glitt aus der Steig­röh­re her­aus und feu­er­te einen Strahl aus kon­zen­trier­tem Licht ab, der mir durch die Lee­re des Schach­tes nach­jag­te. Ich rutsch­te auf den Flie­sen aus, schlit­ter­te auf der Hüf­te wei­ter, prall­te ge­gen die Ba­lus­tra­de und sprang wie­der auf die Bei­ne. Über mir ver­wan­del­te sich ein Teil der Kor­ri­dor­wan­dung zi­schend in Schla­cke.


  Ich duck­te mich und rann­te über den Bal­kon. Er kam mir nach und war­te­te dar­auf, daß sich der La­ser wie­der auf­lud. Ich starr­te zu ihm zu­rück, und das Bild von ihm wur­de rhyth­misch un­ter­bro­chen von den glän­zen­den Ge­län­der­stre­ben des Bal­kons.


  „ Ti-a!“ rief er, und sei­ne Stim­me warf ein hal­len­des Echo. Ich schau­der­te. Es konn­te nicht To­bi­as sein, nicht das wei­ße und er­starr­te Ge­sicht, die auf­ge­ris­se­nen Au­gen, der ver­zerr­te Mund. Ich bin der Alp­traum, dach­te ich be­stürzt und er­schro­cken, als er er­neut mei­nen Na­men rief.


  An der Ecke wuchs die Ba­lus­tra­de zu ei­ner durch­ge­hen­den Wand zu­sam­men und nahm mir die Sicht auf ihn. Ich hielt kurz in­ne, at­me­te schwer und wuß­te, daß sein La­ser wie­der auf­ge­la­den war. Ich konn­te noch im­mer nicht trans­fe­rie­ren, und mein Kör­per war mit ei­ner schlüpf­ri­gen Schicht aus kal­tem Schweiß über­zo­gen.


  „Was geht da vor sich?“ don­ner­te der In­ter­kom. Ich blick­te um die Ecke des Ge­län­ders und sah, wie To­bi­as ver­blüfft auf den Laut­spre­cher starr­te. Ich has­te­te zur Steig­röh­re, schweb­te durch den schim­mern­den Schacht, griff ganz oben nach dem Rie­gel und ka­ta­pul­tier­te mich auf das mit Mo­sa­ik­en ver­se­he­ne Flug­deck. Ich ver­lor er­neut den Halt und rutsch­te hin­ter den Hüpf er. Ich um­faß­te ei­ne Stre­be, hielt mich dar­an fest und ver­such­te, wie­der zu Atem zu kom­men. Die Flan­ke des Hüpf er s zisch­te, und ich stürz­te quer über das Deck dem Mi­na­rett ent­ge­gen.


  Stim­men schri­en, und ich konn­te nicht sa­gen, ob sie aus dem In­ter­kom ka­men oder nicht. Es war nicht wei­ter wich­tig, und sie er­ga­ben auch kaum einen Sinn.


  „Was ist los? Was …“


  „… La­ser! Auf­hö­ren! Ich be­feh­le ..,“


  „Ich ha­be euch ja ge­sagt, daß sie hier ist! Ich ha­be ja ge­sagt …“


  „Hal­tet sie auf! Hal­tet sie auf!“


  „Tiiiiii-aaaaa!“


  Die Trep­pe wand sich glit­schig in die Hö­he. Ich eil­te die Stu­fen hin­auf, und To­bi­as war nur ei­ne Kur­ve hin­ter mir. Ich lief schnel­ler und hat­te schreck­li­che Angst zu stol­pern, zu fal­len, aus­zuglei­ten oder lang­sa­mer zu wer­den.


  Und schließ­lich stürz­te ich hin­aus auf den obers­ten Ab­satz, den schma­len Sims, der das Mi­na­rett in fünf­zehn Me­ter Hö­he über dem Was­ser­spie­gel um­gab. Es gab nur einen Weg hin­un­ter, und der führ­te über die Trep­pe. Kei­ne Spal­ten, kei­ne Ni­schen, kein Platz, an dem man sich ver­ste­cken konn­te. Ich war nicht in der La­ge in­ne­zu­hal­ten und lief ganz um das Mi­na­rett her­um, bis ich wie­der in Sicht­wei­te zur Trep­pe ge­lang­te. To­bi­as sprang ge­ra­de auf den Sims und ent­deck­te mich. Ich blieb ste­hen und leg­te die Hand auf die küh­le Wand des Mi­na­retts. Er hielt den La­ser ganz ru­hig, und auf dem Lauf glüh­te die lind­grü­ne Be­reit­schafts­an­zei­ge. Es gab kei­ne Flucht­mög­lich­keit mehr.


  „To­bi­as. Nicht. Bit­te.“


  Und To­bi­as’ Lip­pen be­weg­ten sich und form­ten ein Wort, das ich nicht hö­ren konn­te. Er schritt lang­sam auf mich zu.


  „Das ist kein Spiel, To­bi­as. Hör jetzt auf. To­bi­as?“


  Er kam wei­ter auf mich zu, und es war mir ein Rät­sel, warum er mich nicht ein­fach er­schoß. Ich häm­mer­te ge­gen die Tü­ren in mei­nem Geist, und mein In­ners­tes krampf­te sich zu­sam­men in dem Be­mü­hen zu trans­fe­rie­ren, zu sprin­gen, fort von hier. Doch die Tü­ren wa­ren ver­rie­gelt, und ich konn­te den Schlüs­sel nicht wie­der­fin­den. Schrit­te er­tön­ten auf der Trep­pe, Stim­men rie­fen auf dem Deck un­ter uns, und To­bi­as kau­te sein un­hör­ba­res Wort. Sei­ne Hand zit­ter­te nicht im ge­rings­ten.


  „To­bi­as!“ Jen­ny stürm­te auf den Sims und er­starr­te, doch er wand­te den Blick nicht von mir ab. Er hob den La­ser und nahm mich mit dem Fin­ger am Ab­zug sorg­fäl­tig aufs Korn.


  „NICHT!“ schrie mein Mund, mein Geist, mein In­ners­tes, mei­ne See­le. NICHT! AUF­HÖ­REN!


  Und To­bi­as hör­te auf.


  Sein Ge­sichts­aus­druck ver­än­der­te sich nicht, als er nach vorn kipp­te und re­gungs­los lie­gen­blieb. Ei­ne Hand rag­te über den Sims hin­aus und bau­mel­te über dem Flug­deck. Sein Fin­ger lös­te sich vom Ab­zug.


  Jen­ny und ich tra­ten lang­sam an ihn her­an. Ich knie­te mich nie­der, be­rühr­te sei­nen Hals und roll­te ihn her­um. Sei­ne Lip­pen zit­ter­ten, und ich beug­te mich her­ab und streng­te mich an zu ver­ste­hen, was er sag­te.


  „Mut­ter“, wis­per­te To­bi­as, dann brach sein Blick, und sei­ne leb­lo­sen Au­gen ver­wei­ger­ten mir ei­ne Ant­wort. Sei­ne Brust un­ter mei­ner Hand senk­te sich und rühr­te sich nicht mehr. Jen­ny stand auf. Ge­schockt und ver­wirrt sah ich zu ihr auf.


  „Ich ha­be es Ih­nen zu er­klä­ren ver­sucht“, sag­te sie matt. „Er war ge­nau­so sterb­lich wie Sie.“


  „Aber …“ brach­te ich her­vor. „Ich bin nicht sei­ne …“


  „Das spielt jetzt kei­ne Rol­le mehr. Sie ha­ben ihn ge­tö­tet.“ Jen­ny schau­der­te, ließ sich auf dem Sims nie­der und starr­te hin­aus aufs Meer. Ih­re Au­gen wa­ren ge­nau­so trüb wie die von To­bi­as.
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  Ich er­hob mich, starr­te Jen­ny an und wand­te mei­nen Blick dann dort­hin, wo sich die an­de­ren Un­s­terb­li­chen auf dem obers­ten Trep­pen­ab­satz ver­sam­melt hat­ten. Har­kness um­klam­mer­te das Ge­län­der; sei­ne Knö­chel wa­ren weiß, eben­so wie die Wan­gen, in de­nen die Mus­kel mahl­ten. Gre­ville hin­ter ihm blick­te starr auf To­bi­as, und sein Ge­sicht war fast ge­nau­so bleich wie sei­ne ge­färb­ten Haar­sträh­nen. Hart konn­te das Zit­tern nicht un­ter­drücken, das sei­nen gan­zen Leib er­faßt hat­te. Li. Lon­nie. Paul, das Ge­sicht völ­lig aus­drucks­los, je­der Emo­ti­on be­raubt, von ei­ner äs­the­ti­schen Schön­heit in sei­nem Schock. Und Jen­ny, nun völ­lig in sich selbst zu­rück­ge­zo­gen, in den Au­gen der trü­be Schim­mer sich im Krei­se be­we­gen­der Ge­dan­ken. Lang­sam wand­te sich die Auf­merk­sam­keit der Un­s­terb­li­chen vom Ge­tö­te­ten ab und dem Tä­ter zu, und ih­re Bli­cke durch­bohr­ten mich.


  „Bit­te. Es war nicht mei­ne Ab­sicht … ihr habt ihn ge­hört … ich woll­te nicht …“ Aber ich hat­te es ge­wollt. „Er woll­te mich tö­ten …“ Aber ich hat­te ihn ge­tö­tet. Ihn auf­ge­hal­ten. Und nun lag er auf dem in grel­len Son­nen­schein ge­tauch­ten Sims, voll­kom­men al­lein und ver­las­sen, der ein­zi­ge an­de­re Mensch, der wie ich ge­we­sen war, tot auf­grund mei­ner arg­lis­ti­gen Über­le­gen­heit, mei­nes in Pa­nik ver­setz­ten Stol­zes. Ich hat­te To­bi­as um­ge­bracht. Und ich be­saß kei­ne Waf­fe, die ich nun vol­ler Ekel fort­schleu­dern konn­te, denn ich selbst hat­te es ge­tan. Ich ganz al­lein.


  „Bit­te“, fleh­te ich die Ge­schwo­re­nen an, die mich nicht frei­spre­chen konn­ten, und lang­sam glomm Ent­set­zen in ih­ren Au­gen auf. Ich trat einen Schritt auf sie zu, und sie wi­chen vor mir zu­rück und scharr­ten mit den Fü­ßen. Noch im­mer starr­ten sie mich an und sa­hen die frisch in mein Ge­sicht ein­ge­brann­te Schuld. Schwei­gend schrit­ten wir über den Sims, dann die von Son­nen­schein über­flu­te­te Wen­del­trep­pe hin­ab. Wir wa­ren an­ein­an­der ge­fes­selt: Ich konn­te mich nicht wei­ter von ih­nen ent­fer­nen, und sie ver­moch­ten mir nicht nä­her zu kom­men. Hin­un­ter, wei­ter hin­un­ter … und über uns, auf der Kro­ne der Ili­um, blie­ben Jen­ny und ihr to­ter Lieb­ha­ber zu­rück. Wie vie­le Men­schen hat­te ich dort oben ge­tö­tet?


  Sie dräng­ten sich auf dem Mo­sa­ik­deck zu­sam­men und be­weg­ten sich als ei­ne Ein­heit von mir fort, als ich auf die Au­ßen­re­ling des Schif­fes und das Meer dar­un­ter zu­ging. Die Un­s­terb­li­chen stan­den nun dicht bei­ein­an­der am Hüp­fer, und hoch oben sah ich die schlan­ke, ge­gen­über dem Blau des Him­mels scharf ab­ge­grenz­te Kon­tur von Jen­nys Kör­per. In der um­fas­sen­den, gren­zen­los schei­nen­den Stil­le schwang die Tür in mei­nem Geist auf.


  „Es tut mir leid“, flüs­ter­te ich und trans­fe­rier­te hin­ab.
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  Stun­den ver­gin­gen, Ta­ge viel­leicht. Um mich her­um summ­te der Raum. Wär­me tropf­te von den Wän­den, fri­sche Luft zir­ku­lier­te, und die Le­bens­mit­tel la­gen un­an­ge­tas­tet an den Wän­den der Vor­kam­mer. Ich hock­te am Ein­gang zu Mit­su­ya­gas Kö­nig­reich und konn­te mich nicht rüh­ren.


  „Mut­ter“, hat­te er ge­sagt. Und war ge­stor­ben. Er war nicht mein Sohn. Ich hat­te kei­ne Kin­der, konn­te kei­ne Kin­der be­kom­men. „Er war ge­nau­so sterb­lich wie Sie.“ Wie ich? Hat­te er auch so dar­un­ter ge­lit­ten? Mei­ne Ge­dan­ken wir­bel­ten im Kreis, und ich war nicht in der La­ge, aus die­sem düs­te­ren Stru­del aus­zu­bre­chen und an die Ge­sta­de der Kon­zen­tra­ti­on zu­rück­zu­keh­ren; die ein­zel­nen Sze­nen­bil­der und Er­in­ne­rungs­fet­zen ent­zo­gen sich mei­ner Kon­trol­le. „Mut­ter“, sag­te er, nach­dem ich ihm be­reits den Tod ein­ge­pflanzt hat­te. Ich? Ich ganz al­lein?


  Als ich To­bi­as zum ers­ten­mal be­geg­ne­te (ich saß in der Tauch­kam­mer und flick­te einen Gum­mischlauch, als Gre­ville durch den Zu­gangs­schacht her­ab­schweb­te, ge­folgt von gol­de­ner Per­fek­ti­on; man ist fas­zi­niert von der Schön­heit und dem Frem­den, ei­ne Fas­zi­na­ti­on, die sich nicht auf Lie­be oder Haß grün­det, son­dern al­lein auf die Prä­senz selbst, wie Ma­gnet und Ei­sen­spä­ne – man kann sei­nen Blick nicht mehr ab­wen­den), er­schrak er, wur­de blaß, riß die Au­gen auf und ball­te die Fäus­te. Und ich such­te Trost in mei­nem Sar­kas­mus und sag­te mir, es sei die ty­pi­sche Re­ak­ti­on, nur eben stär­ker. Aber – ge­nau­so sterb­lich wie ich? To­bi­as? Ist er da­mals aus die­sem Grund wie er­starrt ste­hen­ge­blie­ben, von mei­nem Schick­sal in glei­chem Aus­maß fas­zi­niert wie ich be­schämt von sei­ner Schön­heit? Nein, die­ser gol­de­ne Jun­ge war nicht mein Sohn.


  Hat er sei­ne Zu­kunft in mir ge­se­hen? Hat er das da­mit ge­meint? Warum war er so vol­ler Haß?


  Ein wei­nen­des Kind im Gras­land Süd­afri­kas, ein Kind, das wie be­nom­men und er­schro­cken die Stra­ßen von ei­nem Dut­zend Städ­te durch­wan­dert, von Pla­net zu Pla­net flieht und in sei­nen Spie­gel­bil­dern nach den fal­ti­gen und runz­li­gen Brand­ma­len des Al­terns sucht. To­bi­as? Aber ich war nie so schön wie er. Und er war nicht mein Kind.


  Ich hat­te ihn nie nach sei­nem Al­ter ge­fragt, ich hat­te es nie ge­wußt, bis er es mir im Mu­se­um zu­flüs­ter­te. Und ich hat­te mir nicht ein­mal die Zeit ge­nom­men, um über das Warum nach­zu­den­ken.


  „Nein, es gibt kei­ne an­de­ren Sterb­li­chen. Fin­den Sie das be­ru­hi­gend?“


  „Ich ha­be es Ih­nen zu er­klä­ren ver­sucht. Er war ge­nau­so sterb­lich wie Sie.“


  Jen­ny starr­te aufs Meer hin­aus, und ih­re Au­gen wa­ren ge­nau­so trüb wie die ih­res Lieb­ha­bers. Wie vie­le Men­schen hat­te ich dort oben ge­tö­tet?


  Nein, er war nicht mein Kind. Aber er hät­te es sein kön­nen, das wä­re durch­aus mög­lich ge­we­sen. Ich war nie sehr keusch.


  Ich hob den Kopf, und mein Blick glitt durch das nop­pen­be­setz­te Schwei­gen des Raums. Ich seufz­te. Und stand auf. Zu vie­le Fra­gen, ein zu quä­len­des Schuld­be­wußt­sein. Ich konn­te die End­gül­tig­keit von To­bi­as’ Tod nicht mil­dern, in­dem ich end­los grü­bel­te. Und ich konn­te ihn nicht ein zwei­tes Mal um­brin­gen. Jen­seits des Raums wog­te das Meer, glitt der Mond durch sei­ne Pha­sen, dreh­te sich die Er­de um die Son­ne und die Son­ne um das Zen­trum der Ga­la­xis. Al­les er­füll­te sei­nen Zweck, al­les hat­te sei­nen Sinn. Und es war mei­ne Auf­ga­be, einen Sinn zu fin­den für die­se Qual, die­ses Ster­ben. Ei­ne Bei­set­zungs­ze­re­mo­nie der tiefe­ren Be­deu­tung zu ent­wi­ckeln.


  Ein Fisch stirbt, und sein Tod bil­det die Le­bens­grund­la­ge für an­de­re Fi­sche und Mee­res­ge­schöp­fe. Oder der Ka­da­ver sinkt hin­ab und wird ein Teil der üp­pi­gen Frucht­bar­keit am Mee­res­grund. Ein Ozean stirbt, und sein Ver­ge­hen ist die Ge­burt von Land. Ei­ne Klip­pe zer­bricht un­ter der Wucht der Bran­dung, und das Meer ist zu­gleich ge­schrumpft und grö­ßer ge­wor­den. Ein kon­ti­nu­ier­li­cher Pro­zeß, und je­der Tod stellt ein Plus für den Zy­klus des Le­bens dar, je­de Di­vi­si­on mul­ti­pli­ziert, je­des Sub­tra­hie­ren ad­diert. All dies ist nicht oh­ne ei­ne ge­wis­se Har­mo­nie: Le­ben und Tod ste­hen im Ein­klang zu­ein­an­der, und es ist die­se gleich­wer­ti­ge Be­deu­tung, die­ser Ge­gen­satz, der je­dem Aspekt sei­nen Sinn gibt. Und das ist es auch, was Lip­pen­cotts Kin­der ver­lo­ren ha­ben. Was ich ver­lo­ren ha­be. Den Trost des Wan­dels, die Wür­de des Ent­wick­lungs­ver­laufs.


  Er hät­te sehr gut mein Kind sein kön­nen. Und die Be­zah­lung für sein Le­ben soll­te dar­in be­ste­hen, daß ich mein ei­ge­nes aufs Spiel setz­te. Er hät­te mein Sohn sein sol­len.


  Ich wan­der­te durch den wei­ten Raum, bis ich vor dem dunklen Berg von Mit­su­ya­gas letz­ter, noch nicht er­prob­ter Schöp­fung stand. Ich be­rühr­te den grau­en Fleck; der Hau­fen teil­te sich, und die bei­den Hälf­ten kro­chen lang­sam aus­ein­an­der und ent­hüll­ten ein zu­ge­stöp­sel­tes Fläsch­chen, das auf ei­nem klei­nen schwar­zen Ab­satz stand. Sonst nichts. Kein Bild­schirm. Kei­ne Auf­lis­tung von Spra­chen, kei­ne An­häu­fung von Wor­ten. Ich nahm die Phio­le in die Hand und be­trach­te­te die im In­nern schwim­men­de, graue Flüs­sig­keit, die sich nur in der Far­be von Was­ser zu un­ter­schei­den und eben­so leicht zu sein schi­en. Es fehl­te nur noch ein Eti­kett mit der Auf­schrift „Trink mich.“


  Hin­ter mir wuchs ei­ne Lie­ge aus dem Bo­den. Ich ließ mich dar­auf nie­der, das Fläsch­chen noch im­mer in der Hand. Ver­spür­te kei­ne Be­den­ken, kei­ne be­son­de­ren Er­war­tun­gen, war ganz ru­hig und ge­las­sen. Ich öff­ne­te den Ver­schluß der Phio­le, hob sie, pros­te­te To­bi­as schwei­gend zu und trank die Flüs­sig­keit.


  Ich fühl­te ei­ne tief­grei­fen­de Ver­än­de­rung. Es war, als ha­be das Uni­ver­sum die Gang­art ge­wech­selt. Ich streck­te mich auf der Lie­ge aus, schloß die Au­gen und ließ das lee­re Fläsch­chen aus der Hand glei­ten und auf den wei­chen Bo­den fal­len.


  Die Dun­kel­heit hin­ter mei­nen Au­gen­li­dern lös­te sich lang­sam auf. Kon­tu­ren form­ten sich, Far­ben wog­ten, ei­ne ge­stalt­lo­se Be­we­gung, ge­ra­de jen­seits mei­ner Wahr­neh­mungs­schwel­le. Ich wur­de un­si­cher, als ich kei­nen Be­zugs­punkt fand in die­sem be­stän­di­gen, ver­wir­ren­den Strö­men. Wo­gen aus Won­ne spül­ten mir aus dem Ka­lei­do­skop ent­ge­gen und lock­ten, Ran­ken aus Eu­pho­rie wink­ten, ver­stoh­le­ne Re­ben aus Ver­gnü­gen. Und da­hin­ter – nichts. Sich die­ser Schwem­me hin­zu­ge­ben hie­ße, für al­le Zei­ten auf den Wel­len der Ek­sta­se zu rei­ten, in Es­senz­lo­sig­keit zu tan­zen, al­les hin­ter mir zu las­sen, was ich war, bin und sein wür­de. Das Ver­lan­gen, mit dem Ent­zücken zu ver­schmel­zen, war ein ver­lo­cken­des Zer­ren in mir. Aber ich such­te Be­deu­tung, nicht Tod, nicht Ek­sta­se. Ich wür­de das Schick­sal von To­bi­as oder Be­ni­to – oder auch mein ei­ge­nes – nicht als Vor­wand da­zu be­nut­zen, die­sem Pro­blem auf mög­lichst ele­gan­te Wei­se aus­zu­wei­chen. Ge­dul­dig er­trug ich das Rei­ßen und war­te­te dar­auf, daß sich mir ei­ne Be­deu­tung of­fen­bar­te.


  Bald dar­auf wur­de das Ka­lei­do­skop von un­be­stimm­ten Wän­den lang­sam um­schlos­sen. Mei­ne Wahr­neh­mun­gen klär­ten sich, und ich er­kann­te Un­ter­tei­lun­gen in dem Wir­beln, die Kon­stan­ten in­mit­ten der Ver­än­der­li­chen. Das Mus­ter wur­de deut­li­cher. Das ver­rück­te Tan­zen ver­lang­sam­te und sta­bi­li­sier­te sich, wur­de fast zu ei­ner stil­len Fi­xie­rung in­ner­halb der Zo­ne des Wan­dels. Be­ru­higt und mit neu­er Zu­ver­sicht wag­te ich mich hin­ein.


  Es war mir so­fort ver­traut, kaum be­fand ich mich im In­nern. Hier die Wöl­bung mei­ner Lun­ge, dort das Po­chen des Her­zens, all die fes­ten in­ne­ren Or­ga­ne. Dick und dehn­bar, die­se Bän­der und Strän­ge, die die ein­zel­nen Be­stand­tei­le zu ei­nem Gan­zen zu­sam­men­schnü­ren. Ich tas­te­te mich zu den hel­len und glän­zen­den Im­pul­sen mei­ner Sin­ne: das Se­hen, und die Far­ben ver­scho­ben sich, schäum­ten in­ein­an­der, lo­der­ten auf und glüh­ten. Das Hö­ren, und ich wur­de ein­gehüllt von hal­len­den, kom­pli­zier­ten Ak­kor­den; Glo­cken­spie­le läu­te­ten, un­ter­malt von ho­hen und zar­ten Flö­ten­klän­gen. Das Rie­chen, und ei­ne Viel­zahl von fei­nen Düf­ten weh­te mir ent­ge­gen; sie si­cker­ten durch mein gan­zes Sein, ver­misch­ten sich mit den Glo­cken und Far­ben zu ei­nem tan­zen­den Kon­glo­me­rat. Und das Schme­cken und Füh­len. Ich öff­ne­te mich der Flut, um­arm­te und ge­noß sie, tanz­te mit dem Tan­zen mei­nes Kör­pers. Und stieß wei­ter vor.


  Ei­ne ro­tie­ren­de Ga­la­xis, hier. Ich schweb­te hin­ein, und Er­in­ne­run­gen ström­ten mir ent­ge­gen: das ver­las­se­ne Haus mei­ner Kind­heit, die Küh­le von Ei­dech­sen auf mei­ner Hand­flä­che, die Stim­me mei­ner Mut­ter, er­lo­sche­ne Vul­ka­ne, die sich un­ter ei­nem strah­lend hel­len Him­mel er­he­ben, Beu­tel mit Sü­ßig­kei­ten, den Lieb­ha­bern mei­ner Mut­ter ge­stoh­len, die flir­ren­de Hit­ze über der Wüs­te von Ne­va­da, durch­drun­gen von dem Sum­men ei­ner dar­über hin­weg­glei­ten­den Luft­fäh­re, die Eis­ka­ver­nen un­ter dem Pol. Der Ge­schmack von Fei­gen­dis­teln, Mür­be­ge­bäck, mit Zimt über­ba­cke­nen Äp­feln, der Duft lan­ger Som­mer­ta­ge am Meer, das Be­rüh­ren von Pi­ni­en und Es­pen.


  Ster­ne aus Emp­fin­dun­gen und No­vae aus Won­ne, aber auch die aus­ge­brann­ten Son­nen von Furcht, dunkle Hül­len ver­leb­ter Ju­gend, schwa­che Ex­plo­sio­nen aus Schmerz. Be­hand­lun­gen. Kran­ken­häu­ser. Miß­trau­en. Haß. Ab­scheu. Schre­cken. Auf­klaf­fen­de Spal­ten in mei­nem Le­ben, aus­ge­wa­schen von ei­nem sal­zi­gen Mi­as­ma aus Trä­nen – und ich be­griff, daß ein fünf­zig Jah­re dau­ern­des Selbst­mit­leid ei­ne ver­bre­che­ri­sche Ver­schwen­dung ist. Ich schweb­te ins Dun­kel hin­ein.


  Stell­te fest, daß es fest mit dem Licht ver­bun­den war, ent­deck­te die in Ein­klang ste­hen­de Aus­ge­wo­gen­heit, die ja­nus­ge­sich­ti­gen Ge­gen­sät­ze, die die Be­deu­tung ei­nes je­den Ex­trems be­grün­den, ei­ne ge­gen­sei­ti­ge Ab­hän­gig­keit, die ge­nau­so emp­find­lich ist wie das un­si­che­re öko­lo­gi­sche Gleich­ge­wicht in ei­ner Wüs­te­no­a­se, so un­er­läß­lich wie Son­ne und Was­ser. Ich horch­te, be­trach­te­te, be­rühr­te, schmeck­te, ak­zep­tier­te die Ex­tre­me und be­wun­der­te sie. Und schweb­te wei­ter.


  Nach­dem ich die Grenz­li­ni­en mei­nes Le­bens in Au­gen­schein ge­nom­men hat­te, wand­te ich mich den ein­zel­nen Kom­po­nen­ten zu, dreh­te sie hin und her, stieß sie an, schob und drück­te und form­te und ge­stal­te­te, bis sich die tan­zen­den Fak­to­ren al­le im glei­chen Takt und zur glei­chen Mu­sik be­weg­ten – und die Har­mo­nie war ei­ne Kom­po­si­ti­on des Tan­zes und der Tanz ein Er­geb­nis der Har­mo­nie. Ich spür­te die sin­gen­de Span­nung von Mög­lich­kei­ten in mir, die Na­tur der Kon­trol­le, den Zu­sam­men­hang von Ver­än­de­rung. Ich spür­te ei­ne Prä­senz, ei­ne Kraft, de­ren Ruf jen­seits mei­nes Ichs er­klang, und ein neu­es Drän­gen er­goß sich über mich. Ein ein­zel­ner, ein­fa­cher Schritt lag noch vor mir, doch ich zö­ger­te. Ich nahm die ver­trau­ten und be­hag­li­chen Emp­fin­dun­gen mei­nes Kör­pers wahr, die En­ti­tät der küh­len und kla­ren Sphä­re mei­nes Geis­tes. Und plötz­lich war ich von der Ge­wiß­heit er­füllt, von Zu­ver­sicht, und ich über­wand die Bar­rie­ren, ei­ne nach der an­de­ren, fühl­te den let­zen Atem­zug mei­nes Kör­pers, glitt aus der fleisch­li­chen Hül­le her­aus und stieg em­por.
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  Ich stei­ge als geis­ti­ge Es­senz auf, ei­ne da­hin­rol­len­de Wel­le, de­ren ein­zel­ne Was­ser­trop­fen ver­schie­den sind und doch ge­mein­sam ei­ne schäu­men­de Ein­heit bil­den. Ver­zau­bert vom Da­hinglei­ten, hin­ge­ris­sen von der Be­we­gung und er­füllt von Neu­gier, gren­zen­lo­ser Neu­gier.


  Ich fan­ge einen vor­bei­schwe­ben­den Fet­zen des Uni­ver­sums ein und for­me dar­aus ein Seh­or­gan – um mich her­um glit­zern die Ga­la­xi­en, gleich­mä­ßig fun­keln­de und glei­ßen­de Dia­man­ten­split­ter, weiß­ge­tönt oder auch blau und rot und gelb. Ge­wal­ti­ge, wir­beln­de Ne­bel­schlei­er, Spiral­ga­la­xi­en mit ih­ren ge­krümm­ten, in ei­nem Über­fluß an Licht er­strah­len­den Ar­men. Ei­ne Hand­voll hier­von, ein biß­chen kne­ten, so, und ich lau­sche den Ge­sän­gen der Ster­ne, den Pre­dig­ten von Son­nen­sys­te­men und dem Ge­plau­der von Ko­me­ten. Ich we­be ein Netz aus Emp­fin­dun­gen und Wahr­neh­mun­gen um mich her­um, brei­te mich zwi­schen den Ster­nen aus, licht­jahr­weit, und zie­he Schlep­pen aus Ek­sta­se hin­ter mir her. Ver­än­de­re mein Se­hen und er­freue mich an neu­en, na­men­lo­sen Far­ben. Ver­än­de­re mei­ne Sin­ne und hei­ße die neu­en Wahr­neh­mun­gen glück­lich will­kom­men. Ich öff­ne mich, bis all dies, die Ge­samt­heit mei­nes neu­en Seins, er­füllt wird von ei­ner tie­fen und um­fas­sen­den Ru­he. Ich las­se mich voll­kom­men von ihr durch­drin­gen, und es lo­dert et­was in mir auf, das in­ten­si­ver ist als Ek­sta­se, groß­ar­ti­ger als Frie­den. Ste­he stau­nend und ehr­furchts­voll vor dem Her­zen des Uni­ver­sums, bis mich ei­ne sanf­te Kraft wie­der fort­schickt und ich er­neut zwi­schen den Son­nen um­her wir­be­le, strah­lend und vol­ler Le­ben. Ich tau­che in mich selbst hin­ein, schrump­fe auf die Grö­ße von Elek­tro­nen zu­sam­men, deh­ne mich aus, bis sich die Aus­läu­fer mei­ner Ego­sphä­re an den Gren­zen des ge­krümm­ten Alls wie­der­be­geg­nen. Durch­strei­fe die Ga­la­xi­en, bis ich an ei­ner un­be­deu­ten­den gel­ben Son­ne vor­bei­schwe­be, über einen klei­nen, blau­grü­nen Pla­ne­ten hin­weg, und ich bli­cke wie­der auf mei­ne Hei­mat hin­ab.


  Nord- und Süd­ame­ri­ka, Eng­land, das üb­ri­ge Eu­ro­pa, Asi­en. Die ibe­ri­sche Halb­in­sel, der Stie­fel von Ita­li­en. Afri­ka, Cey­lon, In­di­en, Ara­bi­en, In­do­ne­si­en, Aus­tra­li­en, Neu­see­land. Pa­zi­fik, At­lan­tik, der In­di­sche Ozean, das Nord­po­lar­meer, das blaue Ju­wel des Mit­tel­meers, der kal­te Glanz der Be­ring-See. Das Ochots­ki­sche Meer, die Hud­son Bay, der St.-La­wrence-Strom, das Ka­li­for­ni­sche Meer, das sich von den Hän­gen des Shas­ta bis hin zur Cor­tez-See und die Ket­te des Ka­li­for­ni­schen Ar­chi­pels er­streckt. Vik­to­ria­see. Tung-ting Hu. Ta­hoe. Bai­kal. Tschad. Ma­ra­cai­bo. Ti­ti­ca­ca. Wie kann ein so klei­ner Pla­net so­viel Schön­heit auf­wei­sen? Der Nil, ein sil­ber­ner Fa­den, der ei­ne blü­hen­de Wüs­te durch­zieht, Miss­is­sip­pi, Ama­zo­nas, Je­nis­sej, Ma­cken­zie. Kon­go. Ob. Sao Fran­cis­co. Ja­purá, Eu­phrat, Sam­be­si. Gan­ges. Der Sus­que­han­na. Der West­li­che Bug. Strei­fen aus Was­ser, Strei­fen aus Licht. Die Sa­ha­ra, Shurt, Das­ht-i-Mar­go, Gi­la. Ne­gev, Mor­ro­pe, Ol­mos, Gib­son. Kyz­ly Kum. Die Wüs­te Ata­ca­ma. Ust’-Urt. Na­mid. Das­ht-i-Ka­vir. Das fun­keln­de Rück­grat des Hi­ma­la­ja, die Berg­ket­te der Rocky Moun­tains, die sich vom Po­lar­kreis bis hin zum Äqua­tor er­streckt. Das Blau des Gen­fer Sees in­mit­ten des wei­ßen Glit­zerns der Al­pen. Ein Pla­ne­ten-Achat, grau­grün, braun­grün, blau­grün, mit wei­ßen Kap­pen an den Po­len, ein­gehüllt in die mil­chi­gen Schlei­er von Wol­ken. Ich sit­ze am Kra­ter des Ve­suv, rut­sche la­chend an den Flan­ken des Shas­ta hin­ab, tan­ze un­sicht­bar durch die ver­sun­ke­nen Stra­ßen von


  Ve­ne­dig und kom­me trief naß in Dar-es-Sa­laam wie­der em­por. Lö­se mich auf, set­ze mich wie­der zu­sam­men und bli­cke von Gi­bral­tar hin­ab. Brei­te mich gleich ei­nem Se­gel aus, um den Wind ein­zu­fan­gen, und glei­te ma­je­stä­tisch durch das Meer von Pa­na­ma und dann in die Wei­te des Pa­zi­fik. Tol­le an der Küs­te her­um und fin­de mein Haus aus Rot­holz, das noch im­mer still und ver­rie­gelt auf der nach Os­ten ge­le­ge­nen Klip­pe steht. Der Strand­ha­fer da­hin­ter er­füllt die Luft mit den her­ben und hel­len Duft­lich­tern sei­ner Le­bensau­ren, die Fett­pflan­zen sin­gen viel­stim­mi­ge Lie­der, und Vö­gel flie­gen, hüp­fen, brü­ten, ster­ben. Ich be­wun­de­re auch dies, sprin­ge da­von und tau­che ins Meer hin­ab. Ich glei­te in einen klei­nen Raum in ei­ner über­flu­te­ten Stadt, se­he mei­nen Kör­per, der fried­lich auf ei­ner schwar­zen Lie­ge ruht. Ich schal­te die Ge­rä­te nach und nach ab. Dann he­be ich mei­nen Kör­per an, schwe­be mit ihm durch den Kor­ri­dor, die Trep­pe hin­ab, durch die an­de­ren Zim­mer und las­se ihn sanft von den zärt­li­chen Strö­mun­gen des Pa­zi­fik da­von­trei­ben.


  Und schließ­lich ins schwim­men­de Spiel­zeug­land der Ili­um, die durch die Gren­zen­lo­sig­keit des Mee­res glei­tet.


  Das Schiff schim­mert matt im Schein des Mon­des, und ich neh­me sei­ne Schön­heit in mich auf, wäh­rend ich hin­durch­schwe­be, su­che, fin­de. Har­kness hat sich in den Schlaf ge­weint und ge­schri­en. Jetzt liegt er schnar­chend und er­schöpft in den Ar­men sei­nes Liebs­ten, und Hart starrt an die im Dunklen lie­gen­de De­cke über ihm und ver­sucht zu be­grei­fen. Ganz ru­hig, Hart. Frie­den. Ich ver­ste­he es auch nicht. Li han­tiert in der Kom­bü­se, um­ge­ben von Kä­se­ber­gen, und er ver­rin­gert das Durch­ein­an­der, in­dem er Ku­chen­ta­bletts auf­ein­an­der­türmt. Es ist ein ein­sa­mes Uni­ver­sum, Li. Füll dei­nen Ma­gen mit so­viel Trost, wie du magst. Lon­nie liegt in Pauls Ar­men und schläft, so sehr von Se­da­ti­ven be­täubt, daß sie nicht an der Qual von Alp­träu­men lei­det. Ihr Geist ist ein wei­cher Schwamm, der durch Auf­sau­gen über­lebt, in­dem er ab­sor­biert, um sich wie­der neu zu for­men. Und Paul liegt ver­wirrt und be­nom­men ne­ben ihr, die Ge­dan­ken durch­zo­gen mit va­gen, lüs­ter­nen Bil­dern von Aus­tra­li­en. Aber das Ver­lan­gen sei­nes Un­ter­be­wußt­seins ist ihm ver­schlos­sen, und er weiß nicht, wo­nach er sich sehnt. Schlaf, Paul.


  Gre­ville hockt re­gungs­los ne­ben der stum­men und kei­nen Mus­kel rüh­ren­den Ge­stalt von Jen­ny. Er fühlt sich ver­ant­wort­lich, ist be­sorgt, er­schro­cken. Lei­det. Ich bin über­rascht von Gre­vil­les nächt­li­chen Ge­dan­ken, hier, wo er kei­ne Rol­le spie­len muß, wo er kein Image zu wah­ren hat. Und Jen­ny? Ein Geist, der sich völ­lig ein­ge­kap­selt hat, durch und durch apa­thisch, furcht­bar wach. Ich tas­te mich in ihr Be­wußt­sein hin­ein, in die Welt ih­rer son­der­ba­ren Ge­dan­ken, die zu­dem so sehr mei­nen ei­ge­nen äh­neln. Und ich ent­de­cke klei­ne Lücken, Mög­lich­kei­ten, um Trost zu spen­den, Ge­le­gen­hei­ten, um Hil­fe zu brin­gen. Schwie­rig, schwie­rig – ich be­rüh­re sie, ver­neh­me das ganz schwa­che Echo ei­ner Ant­wort, und mei­ne Welt er­zit­tert un­ter dem An­sturm von Kraft und Ent­schlos­sen­heit.


  Jen­seits der Wol­ken­de­cke liegt die un­end­li­che Wei­te des Alls, das stil­le und pul­sie­ren­de Zen­trum des Uni­ver­sums, Freu­de und Licht und Frie­den. Ich strei­che­le es kurz, dann keh­re ich zu­rück und beu­ge mich über Jen­nys Geist. Hier war­tet Ar­beit auf mich.


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  



  Nachwort


   


  Wie schon an an­de­rer Stel­le dar­ge­legt wur­de (zum Bei­spiel im Science Fic­ti­on Al­ma­nach 1981, Moewig-SF 3506, der dem The­ma „Frau­en und Science Fic­ti­on“ ge­wid­met war), hat sich ins­be­son­de­re seit den frü­hen sieb­zi­ger Jah­ren ei­ni­ges in der Science Fic­ti­on be­wegt. Mehr Frau­en als frü­her le­sen Science Fic­ti­on, und mehr Frau­en als frü­her schrei­ben Science Fic­ti­on. Das hat dann letzt­lich auch ku­mu­la­ti­ve Wir­kung: Weil mehr Frau­en Science Fic­ti­on schrei­ben und sich meis­tens we­ni­ger als ih­re männ­li­chen Kol­le­gen um mensch­li­che Pro­ble­me her­um­drücken, sich auch nicht vor Emo­tio­nen scheu­en, fin­den wei­te­re Frau­en als Le­ser In­ter­es­se an der bis­lang als zu sehr auf ei­ne Män­ner­welt fi­xiert emp­fun­de­nen SF.


  Was nun neue weib­li­che SF-Au­to­ren an­geht, so könn­te hier ei­ne Auf­zäh­lung von zwan­zig oder mehr Na­men fol­gen, und je­der die­ser Na­men stün­de für be­wie­se­nes oder viel­ver­spre­chen­des Ta­lent. Drei weib­li­che Au­to­ren sind je­doch in den letz­ten Jah­ren be­son­ders in das Zen­trum der Auf­merk­sam­keit ge­rückt: Von­da N. McIn­ty­re, Jo­an D. Vin­ge und – mit ei­nem klei­nen Ab­stand viel­leicht – Mar­ta Ran­dall. Ob­wohl sie qua­li­ta­tiv den Vor­ge­nann­ten kaum nach­steht und für ih­re bis­he­ri­gen Ar­bei­ten aus­ge­zeich­ne­te Kri­ti­ken be­kam, ist es Mar­ta Ran­dall al­ler­dings bis­lang noch nicht ge­lun­gen, wie Von­da N. McIn­ty­re oder Jo­an D. Vin­ge ein­mal einen ganz großen Er­folg zu lan­den und da­für einen der be­gehr­ten Prei­se wie Ne­bu­la oder Hu­go zu er­rin­gen. Aber ich zweifle nicht dar­an, daß dies nur ei­ne Fra­ge der Zeit ist.


  Mar­ta Ran­dall ist ei­ne Nach­wuchs­au­to­rin, Jahr­gang 1947, die mit ei­ni­gen Kurz­ge­schich­ten und No­vel­len so­wie bis­lang vier Ro­ma­nen an die Öf­fent­lich­keit drang.


  Ab­ge­se­hen hier­von ist sie seit neues­tem (seit der Aus­ga­be 12) ne­ben Ro­bert Sil­ver­berg Mit­her­aus­ge­be­rin der An­tho­lo­gi­en­rei­he New Di­men­si­ons, die ne­ben New Voi­ces (Her­aus­ge­ber: Ge­or­ge R. R. Mar­tin) und Chry­sa­lis (Her­aus­ge­ber: Roy Tor­ge­son) der­zeit wohl das in­ter­essan­tes­te neue Kurz­ge­schich­ten­ma­te­ri­al au­ßer­halb der Ma­ga­zi­ne bie­tet.


  Mar­ta Ran­dalls Ro­man Jour­ney (Die Flücht­lin­ge) er­schi­en 1978 in Ame­ri­ka und ist die bis­lang wohl kon­se­quen­tes­te Ad­ap­ti­on ei­ner Fa­mi­li­en­sa­ga für die SF. Ge­wiß, es gibt an­de­re SF-Ro­ma­ne, in de­nen Fa­mi­li­en, meist über län­ge­re Zeiträu­me hin­weg, im Zen­trum der Hand­lung ste­hen, man den­ke an The Out­ward Ur­ge (Griff nach den Ster­nen) von John Wynd­ham & Lu­cas Par­kes (wo­bei John Beynon Har­ris hin­ter bei­den Pseud­ony­men steckt; es gibt al­so nur einen Au­tor) oder an Ge­or­ge Ze­brow­skis jüngst in die­ser Rei­he er­schie­ne­nen Ro­man Ma­cro­li­fe (Ma­kro­le­ben, Moewig-SF 3549), in de­nen ge­klon­te Fa­mi­li­en­mit­glie­der die Prot­ago­nis­ten sind. Mar­ta Ran­dall je­doch kon­zen­triert sich auf das Salz je­der gu­ten Fa­mi­li­en­sa­ga: der über­zeu­gen­den Prä­sen­ta­ti­on der Fa­mi­lie als sol­cher, der emo­tio­na­len Tie­fe, der aus­ge­präg­ten Cha­rak­te­ri­sie­rung der Prot­ago­nis­ten. Und hier lie­gen ein­deu­tig ih­re Stär­ken. Es gibt zwei oder drei Stel­len in die­sem Buch, die mich nicht ganz über­zeugt ha­ben, aber der po­si­ti­ve Ge­samtein­druck lei­det dar­un­ter m. E. nicht.


  Von Mar­ta Ran­dall sind in die­ser Rei­he wei­te­re Ro­ma­ne ge­plant: A Ci­ty in the North (ein 1976 er­schie­ne­ner Ro­man, in dem eben­falls be­reits ein Ken­ne­rin vor­kommt) und Dan­ge­rous Ga­mes (ihr neues­tes, 1981 ver­öf­fent­lich­tes Werk, das er­neut den Ken­ne­r­ins ge­wid­met ist). Der vor­lie­gen­de Ro­man Is­lands (Ver­sun­ke­ne In­seln) er­schi­en 1980 und ist mei­ner Mei­nung nach ihr bes­tes Werk.


  Hans Joa­chim Al­pers
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  {1} sot­to vo­ce, Ita­lie­nisch; in der Be­deu­tung von: lei­se, mit ge­senk­ter Stim­me oder auch: über­stimmt, über­tönt von. (Anm. des Übers.)


  {2} Zu­stand völ­li­ger geis­ti­ger und kör­per­li­cher Reg­losig­keit (Anm. d. Übers.)


  {3} Styx: Fluß der Un­ter­welt in der grie­chi­schen My­tho­lo­gie


  {4} Bans­hee: im iri­schen und schot­ti­schen Volks­glau­ben ein tod­ver­kün­den­der Geist (in Ge­stalt ei­ner jam­mern­den Frau) (Anm. d. Übers.)


  {5} My pri­me of youth is but a frost of cares,


  My feast of joy is but a dish of pain,


  My crop of com is but a field of ta­res,


  And all my good is but vain ho­pe of gain;


  The day is past, and yet I saw no sun,


  An now I li­ve, and now my li­fe is do­ne.


   


  My ta­le was heard and yet it was not told,


  My fruit is fal­len and yet my lea­ves are green,


  My youth is spent and yet I am not old,


  I saw the world, and yet I was not seen;


  My thread is cut, and yet it is not spun,


  And now I li­ve, and now my li­fe is do­ne.


   


  I sought my death and found it in my womb,


  I loo­ked for li­fe and saw it was a sha­de,


  I tro­de the earth and knew it was my tomb,


  An now I die, and now I was but ma­de;


  My glass is full, and now my glass is run,


  And now I li­ve, and now my li­fe is do­ne.


  {6} Mau­na­loa: Vul­kan auf Ha­waii (Anm. d. Übers.)


  {7} Ts­un­a­mis: durch Tief­see­be­ben im Pa­zi­fik ent­ste­hen­de, sehr schnel­le (700 km/h) und bis ei­nem hal­b­en Me­ter ho­he und zwei­hun­dert Ki­lo­me­ter brei­te Wel­len, die sich an der Küs­te bis zu 17 m ho­hen, ver­hee­ren­den Flut­wel­len stau­en kön­nen. (Anm. d. Übers.)
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